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… und Thapath, der Erste sah…
 
… gleichermaßen enttäuscht wie erzürnt …
 
… hinab auf die Kinder seiner Kinder,
 
… die weiterhin stritten und zankten …
 
… und er beschloss,
 
der Flammenbringer möge sie richten.
 
 
 
 
 
 
FLUPP*
 
Lysander klappte das kleine Buch in seiner Hand zu und legte es vor sich auf den Boden. 
Seit sie vor vier Monaten in Moray im Norden Northisles angekommen waren, war es seine einzige Lektüre. Guiomme hatte es einst vor Hohenrot dem Fuhrkutscher Bleike abgenommen und es seitdem mit sich herumgeschleppt. Lysander kannte die Texte über den Schöpfermythos darin beinahe auswendig, doch angesichts dessen, was der alte Mann da vor ihm forderte, hatte er es für angebracht gehalten, die Stellen, die den Flammenbringer betrafen, erneut zu lesen.
Die Morays waren nicht einmal im Ansatz so wild, wie es die düsteren Geschichten über das Volk vom Hochplateau, welches nach ihnen benannt war, vermuten ließen. Sie hatten die abgerissen aussehende Gruppe von Flüchtlingen aufgenommen und ihnen Schutz vor dem Winter gegeben. Der alte Mann im Schneidersitz vor ihm war der Druide des Clans. 
Rein äußerlich entsprach er in vielen Dingen Lysanders Gegenteil: 
Da war zum einen das Alter. Der alte Mann war in der Tat alt. Steinalt. Doch obwohl seine Brust, sein Hals und seine Arme faltig und eingefallen wirkten, konnte man die einst zähen Muskeln unter der blautätowierten Haut erahnen. Er war von Scheitel bis Sohle den Traditionen der Hochplateaubewohner entsprechend bemalt. Nur seine Augen waren weiß wie Schnee. Dass er blind war, hätte man leicht übersehen können, denn er bewegte sich sicher und wusste stets, wo er war und wer oder was ihn umgab.
Lysanders Augen hingegen waren seit der Anrufung Fraters vollkommenen schwarz wie der Boden eines sehr tiefen Loches in einer Höhle ganz weit unter der Erde. Dafür war seine Haut so bleich, dass sie im schummrigen Licht der Feuerstelle, der Kerzen und Fackeln, die die behaglichen Behausung des Druiden erhellten, von innen zu leuchten schien. 
Während dem Alten die grauen Haare in verfilzten Locken wirr über Schultern, Nacken und Rücken fielen, wirkte Lysanders Blondschopf, von Roibeke auf Schulterlänge zurechtgestutzt, sorgfältig frisiert. 
Abgesehen von einer kleinteiligen Kette aus Lederriemen, Tierzähnen und Perlen war der Oberkörper des Druiden nackt. Seine klapprigen Beine steckten in weiten Wollhosen, die ein breiter, kunstvoll bestickter Gürtel an Ort und Stelle hielt. 
Lysander trug noch immer den zerschlissenen schwarzen Frack, den er schon in Brightpool angehabt hatte.
Sie saßen im Schneidersitz voreinander und Lysander führte die seltsamste Verhandlung seines Lebens. 
Wie er eines Abends fasziniert festgestellt hatte, konnte er, seit seine Augen geschwärzt waren, Potenziale ›lesen‹. In Ermangelung eines besseren Begriffs, nannte er es so. War ein Wesen zur Magie fähig, schillerte ein leichter Lichtbogen über dessen Körper. Die Aura um den Druiden schimmerte und strahlte wie das Nordlicht, das sich in mancher Nacht spektakulär am Himmel zeigte.
Hinter dem Alten stand seine Enkelin, die sich ihnen als Eilidh vorgestellt hatte. Die junge Frau trug einen dicken Pelz über den Schultern und darunter eine Ledermontur, wie alle waffenfähigen Morays des Clans. Auch sie war blau tätowiert, im Gesicht allerdings mit geometrischen Formen und nicht komplett.
An sie wandte sich Lysander nun.
»Wie gesagt: Im ganzen Buch des Schöpfers steht nirgendwo geschrieben, dass ich der Flammenbringer sein soll … Also mir kann es einerlei sein, weißt du? Ob ich deinen Großvater aufnehme oder nicht. Seine achtzig und ein paar Jahre machen den Braten nicht fett. Da waren schon ganz andere vor ihm. Ich möchte aber nicht, dass er sich aus falschen Gründen hergibt.«
Die Enkelin beugte sich zum Druiden hinab und übersetzte leise raunend Lysanders Worte in dessen Ohr. Dabei drehte der Alte sein Gesicht aufmerksam lauschend zur Balkendecke. Nachdem Eilidh geendet hatte, rieb er sich mit blauen Fingern über das blaue Kinn und nuschelte unverständlich vor sich hin. Nach einer Weile richtete er seine blicklosen Pupillen wieder auf Lysander und verkündete in der rauen Sprache der Moray seine Antwort.
Seine Enkelin hörte konzentriert zu und übersetzte wieder in die Sprache der Northisler, die Lysander verstand – im Gegensatz zum urtümlichen Dialekt der Morays.
»Er sagt, es gibt keine andere Möglichkeit. In den Schriften und Liedern unseres Volkes heißt es, Schwarzauge, das Kind der Flamme, kommt ins Land der Väter, und wird der Erlöser sein, der das Gleichgewicht der Dinge im Sinne des Schöpfers wiederherstellen wird. Er ist davon überzeugt, dass Ihr eben jenes Schwarzauge seid.«
Lysander kratzte sich am Hinterkopf.
Schwarz waren seine Augen – so viel musste er zugeben. Dass ihm damit auch schon die Argumente ausgingen, um dem Druiden sein Vorhaben auszureden, wollte er allerdings nicht so einfach hinnehmen.
»Dein Großvater weiß, dass es ihn das Leben kostet, oder? Er wird elendig vergehen. Es wird wehtun. Bis auf einen haben alle, die ich … gesammelt habe, gelitten.« Er unterstrich das Wort ›gesammelt‹ mit einer Handgeste, als würde er Unkraut rupfen.
Erneut tauschten die beiden Morays einige Sätze, wobei der Alte ablehnend mit dem Kopf schüttelte.
»Er sagt, dies sei das Gesetz der Dinge. Im Schmerz einer anderen kommen wir auf Thapaths Welt, im eigenen verlassen wir sie.«
Lysander warf einen Blick über die Schulter.
»Fällt euch noch was ein, was dem Knacker die Sache madig machen könnte?«
Gorm, Guiomme und Roibeke saßen hinter ihm auf einer langen, krummen Holzbank. Sie flankierte eine ebenso lange wie krumme Tafel, auf der sich tönerne Schalen und Tiegel stapelten, die der Druide vermutlich zur Ausübung seines Handwerks benötigte. Der imposante Gorm sah dabei wahrlich merkwürdig aus. Seine bloße Anwesenheit schien die Proportionen des Raumes zu verändern. Lysander, Guiomme und Roibeke hatten sich bei Betreten der Hütte ducken müssen, und im Rückblick war es ihm ein Rätsel, wie es der kräftige Orcneas-Eoten überhaupt in die Behausung des Alten geschafft hatte. Wenn er beim Aufstehen nicht aufpasste, würde er einen feinen Dunstabzug ins reetgedeckte Dach reißen.
Der ehemalige Minensklave wirkte von der ganzen Verhandlung eher gelangweilt und schüttelte seinen mächtigen Schädel.
Guiomme, der Söldner und Bandit, zuckte mit den Schultern.
»Ich dachte wirklich, das Buch könnte helfen, mon ami«, sagte der Lagoller.
Roibeke, die sie aus der Zelle im Boden befreit hatten, legte den Holzlöffel zurück in die Schale, aus der sie gegessen hatte. Auch sie schüttelte den Kopf.
»Frag mich nicht sowas. Ich weiß ja nicht mal, worüber ihr da redet.«
Die schwarzhaarige Frau mit den dunklen Katzenaugen war seit Brightpool mit ihnen unterwegs. Wo hätte sie auch hingehen sollen? Nachdem Lysander die Kaserne der Nachtjacken dem Erdboden gleichgemacht hatte, suchte ganz Northisle nach ihnen. Die Flucht, die sie nun in den hohen Norden der Insel – und damit zu diesem Clan der Morays – geführt hatte, war nur geglückt, weil sie am Hafen ein Segelboot gefunden hatten, das Guiomme und seine Männer – und Frauen! – halbwegs flottmachen konnten. Wäre der Kahn hochseetauglich gewesen, sie wären woanders hingeschippert; doch so blieb nur die Küste des Feindeslandes, durch das sie sich nie allein hätte schlagen können.
Lysander drehte sein Gesicht wieder zum Druiden.
»Na, ihr seid mir ein feiner Kriegsrat«, murmelte er.
»Ich kann dazu auch nichts Sinnvolles beitragen, Meister«, fistelte Frater aus Lysanders Hemdausschnitt. Der Silberdämon hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich dünn über Lysanders Oberkörper zu legen. ›Damit ich besser auf Euch Acht geben kann‹, hatte er erklärt, und Lysander hatte nichts dagegen einzuwenden. Hielt der Jenseitige doch so die rauen Winde und Nadelstiche des waagerecht über die Ebene peitschenden Hagels ebenso gut ab, wie den Hagel aus Musketenkugeln, den die Nachtjacken auf ihn gefeuert hatten.
Lysander versuchte es erneut: »Wie ich bereits anmerkte: Für mich ist es keine große Sache. Für ihn aber …«
Weiter kam er nicht. Der Druide beugte sich nach vorn und legte ihm eine dürre Hand an die Wange. Er lächelte, während er heiser sprach. Fragend sah Lysander die Enkelin an.
»Er sagt, Schwarzauge wird unseren Clan befreien. So steht es geschrieben und heute ist der Tag. Der Tag an dem sich der Älteste der Eochaid dem Kind der Flamme unterstellt.«
Lysander verdrehte die Augen zur Decke. Wie er dieser Prophezeiungen, Mythen und Legenden überdrüssig war …
Er versuchte es ein letztes Mal.
»Dein Großpapa wird vor Schmerzen nicht schreien können, weil seine Zunge eingeht und zerbröselt, das ist dir klar? Er wird brutzeln wie Speck in der Pfanne und anschließend aussehen wie ein verdurstetes Kind in der Wüste!«
Er beobachtete, wie sich ihre Miene verdunkelte. Es war offensichtlich, dass sie hin- und hergerissen war, aber sich Mühe gab, gefasst zu wirken.
»Mein Baba wird von seinem Clan Uuradach genannt«, sagte sie mit fester Stimme. »Das heißt so viel wie ›der weise Hüter des Hains‹. Es ist nicht an mir, an ihm zu zweifeln.«
Lysander atmete geräuschvoll aus. Er hatte wirklich alles versucht …
Von seinen Begleitern wäre nur weiteres Schulterzucken zu erwarten, also zuckte er nun selbst und sah dem selig lächelnden Druiden in seine blinden Augen.
›Du wirst vor Qualen wimmern, du dummer alter Mann‹, dachte er in der Sprache der Ahnen.
›Ohne mich wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen können, Kind‹, hallte es in Lysanders Hirn.
Überrascht hob er die Augenbrauen.
›Ja, ich kann dich hören.‹
›Dann lass mich dir sagen, wie es ist, dem SeelenSauger ausgesetzt zu sein …‹
›Aber das weiß ich doch!‹
›Und dennoch willst du…‹
›Ja. Es ist mein sehnlichster Wunsch. Nur so kann ich…‹
»Na gut«, sagte Lysander und legte dem Druiden die Hand an die Brust.
Er spürte das mittlerweile wohlbekannte Rumoren und Zischen in seinen Eingeweiden. Er fühlte, wie sich der Zauber seinen Weg bahnte. Aus dem Bauch stieg er auf, klammerte sich in Lunge, Herz und Luftröhre. Er krallte sich in Zunge und Zäpfchen. Füllte Lysanders Rachen. Die ersten rauen Silben krochen am Gaumen vorbei und schlängelten sich über die Zähne nach draußen.
›Danke, Schwarzauge‹, war der letzte Gedanke des Druiden, den Lysander vernehmen konnte.
Dann näherte sich der Donner.
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Mit fernem Rumpeln verabschiedete sich das abziehende Gewitter und hinterließ einen Schauer, der sich im Laufe des Nachmittages zu einem echten Northisler Regenguss auswuchs. Dicke Tropfen prasselten auf die zahllosen grauen Grabsteine des Soldatenfriedhofs von Brightpool. Major Randee Drygrin trug ihren Dreispitz dennoch nicht auf dem Kopf. Sie hielt ihn in der Hand. Mit erhobenem Kinn trotzte sie dem Wasser, welches ihr in Bächen aus den Haaren in den Kragen ihres Mantels floss. Sie begrüßte das, denn so würden die übrig gebliebenen Kameraden ihre Tränen nicht sehen können.
Randee stand im Zentrum eines Halbkreises aus durchnässten Soldaten. Sie alle wohnten der Zeremonie bei.
Colonel Titus Hightower hatte ihr Regiment gerade einmal vier Jahre geführt, sich in dieser Zeit als fähiger Befehlshaber herausgestellt – auch wenn er mitunter etwas brummig gewesen war. Als sie seinen Leichnam gefunden hatte, musste sie sich erst vergewissern, dass der geschrumpfte Leib tatsächlich der des bulligen Orcenas-Midthen-Mischlings war. Der Zauber des elenden Magus aus Kernburg hatte wenig vom Colonel übrig gelassen. Ganz verkümmert hatte der Tote in der Asche gelegen. Nur anhand der viel zu großen Uniform und der Eckhauer, die als einzige im Kiefer verblieben waren, konnten sie ihn identifizieren.
Die Trompeter bliesen in ihre Instrumente und erzeugten einen hohen, wehklagenden Ton, der sie schlucken ließ. Erst seit kurzem konnte sie selbst sich überhaupt wieder bewegen. Der Magus hatte sie zwar geheilt – warum auch immer – aber die Nachwehen der Verwundungen spürte sie noch tage- und wochenlang danach.
Dachte sie an diesen Abend zurück, schüttelte es sie fast, wie es den Deserteur Momme Raukiefer dauernd geschüttelt hatte. 
Bei ihr war es allerdings kein Zorn. 
Es war Angst.
Flammen hatten aus den Augen des Elven geschlagen. Er hatte eine Macht entfesselt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass irgendein Wesen auf Thapaths Welt zu solchen Auswüchsen in der Lage war. Unfassbar! Er hatte Mauern eingerissen, Wehranlagen zerfetzt, das Tor aus den Angeln gebogen und Nightjackets verdampft, verbrannt, verglüht, zerteilt. So viele. Dreiundneunzig Gräber zeichneten sich auf dem grasbewachsenen Hang ab, der seit den Anfängen des Regiments letzte Heimstatt der Gefallenen war. Vermisst wurden noch einmal doppelt so viele. Die frisch gehauenen Grabsteine zeugten von der Wut des Zauberers. Von den meisten Leichnamen war nicht mehr genug übrig, um die Holzkiste für die letzte Reise zu rechtfertigen, denn ein Tabaksbeutel hätte es auch getan. Für diejenigen, deren Körper in der Hitze vollständig vergangen waren, blieb nur die Erwähnung auf der Gedenktafel, die erst in einigen Monaten aus Bronze gegossen werden würde. So lange bräuchte die Administration der Nightjackets auch noch, um eine vollumfängliche Liste von Toten, Verletzten und Überlebenden anzufertigen.
Wie sollte es ihnen gelingen, eine solche Naturgewalt aufzuhalten?
Sie ärgerte sich über die eigene Angst und biss sich noch fester auf die Zähne, als sie es eh schon tat. Trotz Regen und Trompeten hörte sie im Inneren ihres Schädels ihre Kiefer knacken.
Sie bemühte sich wirklich, diese nagende Furcht durch Zorn zu ersetzen. Grund genug hatte sie. Eigentlich sollte nur ein Wort ihre Gedanken ausfüllen: Rache.
Doch immer wenn sie es dachte, stiegen die letzten Sätze von Lysander Hartherz in ihr hoch.
›Folge mir nicht. Suche nicht nach mir. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, töte ich dich.‹
Er hatte es klingen lassen wie einen Fakt. Wie die Wahrheit. 
Randee glaubte ihm.
Aber da war auch noch eine zweite Stimme. Randee hatte sie kaum wahrgenommen, da sie an fünf Stellen ihres Körpers durchbohrt worden war, bevor sie die Heilung empfangen hatte. Näher war sie dem Tod nie gewesen. Dennoch hatte sie es vernommen:
›Oder ich.‹
Es hatte geklungen wie dünngewalztes, knisterndes Metall. Ähnlich dem Geräusch, das entstand, wenn man eine dieser neuartigen Konserven öffnete und der Deckel an der Büchse entlang kratzte. In diesem Moment hatte sie dem blonden Elv in sein ovales Gesicht geblinzelt. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt.
»Oder ich.«
Woher waren diese beiden Worte gekommen?
Und wie war es dem Magus gelungen, sie an fünf Stellen ihres Körpers zu durchbohren, obwohl sie sich in seinem Rücken genähert hatte?
»Das Wetter passt zum Anlass, nicht wahr?«, flüsterte Whisperblade, der schräg hinter ihr stand und wartete.
Rache!
…
Rache?
Wie konnte sie sich an so einem Wesen rächen?
Ihr kam es vor, als wäre es vergleichbar mit dem Bau einer meilenlangen Leiter, um Thapath persönlich ein Messer in den Hals zu rammen. Wie sollte das zu bewerkstelligen sein?
Keiner lehnte sich gegen Götter auf und erwartete, siegreich zu sein.
Das war einfach unmöglich.
»Er kommt«, wisperte Whisperblade. Drygrin folgte seinem Blick.
»Bumm, bumm, bumm, bumm«, machte Loftus und untermalte damit den stapfenden Schritt von Verne Brickthumb, der sich nun an den Gräbern vorbei näherte.
Niemand wusste, wie Brickthumb geheißen hatte, als er noch in Pendôr lebte. Das spielte auch keine Rolle, denn die Nightjackets waren die einzige und vermutlich auch letzte Familie des stämmigen Modsognirs. Der Zwerg genoss großen Respekt, wie das Ausweichen und Platz machen der anderen Soldaten bewies. Einige senkten sogar die Köpfe, um den starren Äuglein zu entgehen, mit denen der Sergeant in die Runde sah.
Brickthumb wirkte tatsächlich wie ein dicker Backsteindaumen auf Beinen: Hart. Verdammt hart.
Für einen Zwerg war seine stahlgraue Gesichtsbehaarung wenig aufwändig. Er trug einen kurzen Backenbart, der in einen Schnauz überging. Sein Haupthaar hielt er stets kurzgeschoren. Sein kastenförmiger Kopf schien direkt auf den Schultern aufgesetzt zu sein. Die dicken Arme pendelten weit vom fassartigen Körper, während er sich auf kräftigen Beinchen näherte. Sein Wanst wurde stoffspannend von der grauen Uniform beisammengehalten. An seiner Brust prangte die gestickte Auszeichnung, die er sich vor ein paar Jahren verdient hatte: ein flammender Armbrustbolzen. Magekiller. 
»Neckless wäre auch ein passender Name, findest du nicht?«, tuschelte Whisperblade in ihr Ohr.
»Psst«, zischte sie zurück.
Der Modsognir stapfte bis auf einige Fußlängen zu ihnen heran. Er warf noch einen schnellen Blick über die Gräber und einen missbilligenden auf die Trompeter. Dann salutierte er, wobei seine muskulösen Arme verhinderten, dass er mit den Fingerspitzen die Stirn erreichte.
»Sergeant Brickthumb zu Diensten, Major.«
Randee nickte und wies auf die Sargträger: Vier Männer und zwei Frauen der Nightjackets, die einen hellen Fichtenkasten heranbrachten, in dem die kümmerlichen Überreste des Colonels lagen.
»Gleich«, sagte sie.
Der Zwerg grunzte und rückte neben sie. Er verschränkte die Hände mit ihren wurstartigen Stummelfingern vor der Plauze und legte eine versteinerte Miene auf.
Drygrin sah von oben auf den geschorenen Schädel, überlegte kurz, ob sie ihn sogleich unterrichten sollte, sah aber dann wieder zur Prozession, die sich mühte, im nassen Gras nicht auszurutschen. Sie hatten noch ausreichend Zeit, dem toten Colonel die letzte Ehre zu erweisen. Das Schiff würde Brickthumb erst heute Nacht an Bord nehmen und nach Pendôr segeln. Ähnliche Schiffe transportierten andere Nightjackets in alle Winkel der Welt.
Wenn der Elv auftauchte, wären sie bereit.
Und dann?
Es bräuchte mehr als einen Magekiller, der vor geraumer Zeit einen betrunkenen Magus so heftig geboxt hatte, dass dieser sich beim Umfallen das Genick an einer Kneipentheke gebrochen hatte.
Magekiller …
Hoffentlich.
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Der Kaiser aller Kernburger, Herrscher über einen Großteil des Kontinents, Oberbefehlshaber der Armee, Sprössling des Hauses Grimmfausth und werdender Vater, Keno Grimmfaust der Erste, begrüßte den ersten Frühlingsmorgen des Jahres mit einem lauten Furz.  In Anbetracht des kernigen Flatterns seiner Arschbacken stieg kindische Freude in ihm herauf. Er breitete die Arme aus und lachte vom Balkon des Stadtpalastes.
»Das war wahrlich eines Kaisers würdig«, kommentierte seine Ehefrau aus der Wärme des Schlafzimmers.
»Verzeiht, o Hoheit!«, rief Keno gutgelaunt.
Nach einem strengen Winter war die Frühlingssonne auf seiner Nasenspitze eine echte Wohltat. Es war früh am Tage, die meisten Bürger Neunbrückens schliefen noch. In der Luft lag nur das Strömen des Silbernass und das permanente Tropfen, Tröpfeln und Klatschen von Tauwasser, das von Schindeln und Rinnen zu Boden fiel, sich dort sammelte und durch die Rinnsteine gluckernd seinen Weg zum Fluss fand. Bald brächen die ersten Krokusse durch die Schneekrusten, die die Ländereien um die Hauptstadt herum bedeckten. Bald würden die Zugvögel heimkehren und die Tiere der Bauern Nachwuchs gebären. All das lag in der Luft, die Keno tief einatmete. Der Geschmack von Aufbruch, Erneuerung und Veränderung. Es galt ihn zu genießen, solange es dauerte, denn in einigen Minuten nähmen die Schlote der Fabriken in den Außenringen Neunbrückens ihre Arbeit auf und dann wäre es um diesen frischen Geruch geschehen.
Hinter Keno wurde der Vorhang beiseitegeschoben und seine hochschwangere Angetraute gesellte sich zu ihm auf den Balkon. Sie drückte ihm den prallen Bauch ins Kreuz und schlang ihre Arme um ihn. Ihr Kinn legte sie auf seine Schulter.
»Und?«, fragte sie. »Hast du deine Stadt wachgepupst?«
Keno lachte – und wie er fand, immer noch herrlich kindisch.
»Ist DAS nicht ein Skandal?«, brachte er hervor.
Er konnte hören, wie Jenne nun ebenfalls lächelte, da sich ihre Mundwinkel schmatzend verschoben.
»Nur ein weiterer Skandal auf der Liste der skandalösen Skandale des skandalumwitterten Herrschers«, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss ans Ohrläppchen.
Oh, es war wahrhaftig ein Skandal gewesen!
Luwe, Kenos jüngerer Bruder, wurde nicht müde, es immer und immer wieder zu sagen:
›Noch nie hat es ein Monarch gewagt, sich selbst zu krönen! Was hast du dir dabei gedacht, verdammt?!‹, hatte er gezetert.
Keno hatte nur müde abgewunken.
Er war jetzt der Kaiser!
Was machte es schon, dass er die uralten, eingestaubten Zeremonien gesprengt hatte?
»Was die Kaiserin heut Nacht mit mir angestellt hat, war ebenfalls ausgesprochen skandalös, meine Liebe«, flüsterte er.
»In den Kerker mit ihr!«, hauchte sie kichernd.
»Oder auf den Kurzmacher?«
Schmerzhaft bohrten sich ihre Fingernägel in seinen – durch die langen Wintermonate angewachsenen – Bauchspeck. Er zuckte zusammen und zog zischend Luft durch die Zähne.
Mit gespieltem Zorn in der Stimme drohte sie: »Erwähne mir nie mehr dieses unselige Gerät dieses unseligen Fleischers!«
»Schon gut! Schon gut! Ein Scheiterhaufen tut es auch für diese vermaledeite Speckkneiferin!«
»Speckmalefikantin, wenn ich bitten darf! Denn schließlich habe ich den Kaiser verhext!«
Er legte den Kopf in den Nacken und rieb seine Schläfe an ihrer Stirn.
»Wahrlich, das hast du«, säuselte er.
»Gern geschehen«, flüsterte sie zurück.
Ihr Nachwuchs meldete sich protestierend und boxte ihm in den Rücken.
»Unserem kleinen Upke gefällt es nicht so sehr, wenn ich mich an seine Mutter schmiege.«
Jenne schob ihn von sich weg, bis er mit der Hüfte an die Brüstung stieß.
»Upke?«, rief sie. »UPKE? Was soll denn das für ein Name sein?«
Keno lachte.
»So hieß mein ehrwürdiger Herr Großpapa! Upke Grimmfausth.«
Sie kniff ihm in die Nase und verengte die Augen zu Schlitzen.
»Sie wird natürlich Frauke heißen, wie meine Großmutter. Ganz klar!«
Nun spielte er den Entrüsteten.
»Frauke?«, rief er. »FRAUKE? Was soll denn das für ein Name sein?«
»HA!« Sie stupfte ihm ihren Zeigefinger an die Stirn. »Siehst du es endlich ein, dass es ein Mädchen wird?«
»Na, wenn du es auch immer wieder sagst, Weib!« Er warf sich in Herrscherpose, was angesichts der Tatsache, dass er noch im Nachthemd dastand, gepflegt misslang.
Sie lachten beide und fielen sich in die Arme.
»Wie hieß denn deine Großmutter?«, flüsterte sie nach einer Weile inniger Umarmung.
»Matta«, sagte er. »Matta Grimmfausth, aber wir Jungs haben sie Mientje genannt.«
»Abgemacht. Und jetzt drück mich fester! Mir wird kalt.«
Lachend folgte er ihrem Befehl.
Es war Frühling. Es herrschte Frieden auf dem Kontinent. Er wusste nicht, wie lange der halten würde – aber für diesen einen Moment war alles gut.
Es gab einen Vertrag mit dem König der Zwerge, der sicherstellte, dass die Truppen der Modsognir hinter ihren Bergen blieben. Lagolle hatte Teile seines westlichen Landes abtreten müssen und endlich hatte Königin Sansblanche das Knie gebeugt. Im zuvor besiegten Dalmanien plante er, Luwe auf den Thron zu hieven – auch wenn zur Umsetzung dieses politischen Husarenstücks wohl noch ein wenig Überzeugungsarbeit in Form eines letzten Einmarsches nötig wäre. Eimo, sein älterer Bruder, war als designierter König über das faktisch okkupierte Torgoth vorgesehen, was die Bevölkerung allerdings nicht geschlossen hinnehmen wollte. Aber Kenos Marschälle Eisenbart und Sturmvogel kümmerten sich mit ihren Divisionen bereits um die Widerstandsnester. Dass sie dabei bis Torrebeja vordrängten, war ein feiner Nebeneffekt, der die Hegemonie Kernburgs über den gesamten Kontinent und die Handelssperre gegen Northisle festigen würde. Einzig der Verlust von Topangue und Gartagén konnte als Spuck in die Suppe gewertet werden … 
Aber für diesen einen Moment war alles gut.
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»Alles gut, General?«
Lieutenant Cleetus Stonewall beugte sich zu seinem Vorgesetzten herunter, tätschelte dessen Schultern und unterdrückte nur allzu offensichtlich das breiteste Grinsen, zu dem sein grobschlächtiges Gesicht in der Lage war.
»Jahhh … mir … geht’s … gut«, keuchte Lockwood, während er sich wunderte, dass sein Herz noch nicht geplatzt war. Wie einst in Topangue lief ihm der Schweiß aus jeder Pore in Strömen über den Leib und sammelte sich in seinen hohen Stiefeln.
»Ich könnte der Kompanie befehlen, eine Pause einzulegen, wissen Sie?«
Nathaniel winkte ab. »Nein, nein. Lassen Sie weiter vorrücken, bis zur Anhöhe. Ich bin gleich bei Ihnen.«
»Aye, Sir«, sagte Stonewall, klopfte ihm auf den Rücken und marschierte los. 
»Was glotzt ihr so bescheuert, ihr Lumpen!«, brüllte er den Schützen zu, die grinsend und lästernd an ihrem General vorbeizogen. »Ein blödes Wort und die gesamte Zwote legt eine Ehrenrunde ein!« Mit weit ausgreifendem Schritt stapfte Stonewall durch das hohe Gras, dem Kamm des Hügels entgegen, während Nat mit einem gemeinen Brechreiz kämpfte. Aber er würde sich auf gar keinen Fall vor den Infanteristen des 32sten übergeben! Also schluckte er die Magensäure herunter, befahl ihr, in seinem Magen zu verbleiben, und biss die Zähne zusammen. Er richtete sich auf und drückte das Kreuz durch.
Bei Thapath, dachte er. Das Topanguefieber hatte ihn wahrlich in üblem Zustand zurückgelassen. Seit zwei Monaten begleitete er sein Regiment auf dessen Übungen, nahm an den Drills teil, um in Form zu kommen. Dass es so mühsam werden würde, hatte er nicht vorhergesehen. Na gut, der Winter an der Küste Northisles war nicht dazu angetan, das Exerzieren, Marschieren, Manövrieren und Schießen zu einer erquicklichen Freizeitbeschäftigung zu machen …
Schöner Mist!
Er atmete noch einmal tief durch, dann reihte er sich wieder in die Kolonne der Schützen, die auf einem schmalen Trampelpfad den höchsten Hügel im Umland von Axeport erklommen.
Erneut hatte er am eigenen Leib erfahren müssen, was ihm fehlte: körperliche Ausdauer und Kraft. 
Aber was hatte er auf der Habenseite?
Er hatte ein Regiment – sein Banner-Regiment – das funktionierte wie ein perfektes Uhrwerk. Die Frauen und Männer des 32sten waren diszipliniert, professionell und würden daher, wie in Topangue, unter Feuer wacker standhalten. Dessen konnte er einigermaßen sicher sein. So sicher man eben sein konnte.
Ach ja! Da war ja NOCH eine Kleinigkeit: Er war einer der reichsten Bürger Northisles – was ebenfalls nicht zu verachten war. Selbst der Erwerb neuer Stiefel für alle Schützen des Regiments hatte kaum etwas an seinem Guthaben bei Slicksmith & Slicksmith geändert. Die Banker verwalteten seinen Reichtum so engagiert, dass er ihn niemals so schnell ausgeben konnte, wie er anwuchs. Dafür sorgte unter anderem auch seine Emily. Sie kontrollierte jede Ausgabe des Hauses Lockwood auf Notwendigkeit und Nutzen und wurde nie müde, Nat zu ermahnen, wenn er über das Ziel hinausschoss. Was neuerdings selten vorkam, denn entgegen früherer Umtriebe neigte er nicht mehr zur Verschwendung. Er hatte auch das übermäßige Trinken eingestellt … Aber das ging eindeutig zu Lasten des Fiebers!
Ein zweiter Brechreiz schüttelte ihn, als er die Anhöhe endlich erreichte. General hin, Vorbild her – er suchte sich einen halbwegs geraden Steinbrocken und setzte sich.
Der raue Kragen seiner Uniform war völlig durchweicht. Schweiß lief seinen Rücken hinab und staute sich am Saum der Hose, dennoch fühlte er sich wundervoll und ließ seinen Blick über die grünen Hügel, die graue Küste und das stahlblaue Meer seines Heimatlandes schweifen. Über dem von hier aus winzigen Axeport hingen Rauchsäulen aus einem Dutzend Schornsteinen, die sich in den Wolken auflösten, die der Seewind in hoher Geschwindigkeit landeinwärts trieb. Was für eine Aussicht!
Einige Soldaten entfachten Lagerfeuer, andere bauten gekonnt ihre Zelte auf. Schon polterte das erste Kochgeschirr aus den vollgepackten Rucksäcken. Rüde Scherze wurden getauscht, Rücken geklopft, Schultern geboxt. Um die Moral musste er sich nicht sorgen, stellte Nat mit Freude fest.
Weniger freudig sah er der klammen Nacht hier oben entgegen. Es war davon auszugehen, dass der Wind jede Lücke, jede Fuge, jeden Riss in den Zeltplanen fand und die Feuer irgendwann erloschen wären. Aber gut. So war es eben. In Topangue hatte er über die Hitze gestöhnt, in der Heimat über die Kälte. Nat belachte sich selbst und schüttelte den Kopf. 
Über die Anhöhe hinter ihm näherten sich Reiter, wie er unschwer an den schweren Hufschlägen und dem Schnaufen der Tiere vernehmen konnte.
Lockwood richtete sich auf wackeligen Knien auf und versuchte, an den grauen Uniformen der Soldaten vorbei die Neuankömmlinge zu erspähen.
»Wo ist der General?«
Nat hob einen Arm und winkte. Einige der Schützen zeigten in seine Richtung.
Ein Kurier mit einem weiteren Pferd im Schlepptau lenkte sein Ross zu ihm. Er salutierte.
»Sir, ich habe eine wichtige Depesche aus dem Hauptquartier für Sie!«
»Immer her damit, Mann«, sagte Nat. Verwundert stellte er fest, dass er wieder zum Atem gekommen war. Ha! Es war wohl doch nicht mehr so schlecht um ihn gestellt!
Der Reiter beugte sich aus dem Sattel hinunter und reichte ihm ein Kuvert mit grauem Wachssiegel.
»Worum geht’s?«, fragte Nat, während er das Siegel brach.
»Äh …«, begann der Kurier, doch Lockwood vollführte eine kurbelnde Handbewegung, die seiner Ungeduld Ausdruck verlieh. Die Boten des Regiments waren immer bestens unterrichtet über die Inhalte der Post, die sie beförderten, auch wenn sie der Form halber so tun mussten, als wäre dies nicht der Fall.
»Es geht um General Leftwater und die Expedition nach Torgoth, Sir«, sagte der Mann zögerlich.
Nat fischte das Papier aus dem Umschlag, sah zum Reiter hinauf und hob eine Augenbraue.
»Die Kernburger haben sie erwischt und zur Schlacht gezwungen, Sir. Leftwaters Division kämpft ein Rückzugsgefecht zum Meer. Das 32ste soll zur Entlastung nach Torrebeja entsendet werden.«
Nat spürte seinen Puls beschleunigen. Er entfaltete das Blatt und überflog die Zeilen.
»Probleme, Sir?«, meldete sich Stonewall hinter ihm.
Lockwoods Herz wurde von einer klammen Faust umschlossen. Das Gefühl von körperlicher Ertüchtigung und der Aussicht auf ein friedvolles Nachtlager wich aus seinen Gliedern und machte Platz für das ihm mittlerweile bekannte Gefühl von frostiger Kälte.
»Sie übernehmen das Kommando, Cleetus. Lager abbrechen, Marsch zurück ins Quartier! Ich reite voraus.«
Ohne weitere Rückfrage salutierte der Lieutenant und wandte sich an die Schützen, die die Szene mit erwartungsvollen Gesichtern beobachtet hatten.
»Glotzt ihr schon wieder so doof aus der Wäsche?!«, brüllte Stonewall. »Ihr habt den General gehört! Einpacken! Los, los, los!«
Während sich Lockwood in den leeren Sattel des zweiten Pferdes schwang, machten sich die Frauen und Männer des 32sten an die Arbeit. Nur am Rand bemerkte Nat, dass sie es ohne Murren taten.
Wenn das, was in der Mitteilung stand, nur zur Hälfte der Wahrheit entsprach, müsste er sich schneller als ihm lieb war, auf die Disziplin seines Banner-Regiments verlassen.
Lockwood drehte das Pferd mit der Schnauze hangabwärts. Er nickte dem Meldereiter zu und schnalzte mit der Zunge.
»HIJA!«, rief er und trat dem Tier in die Flanken.
In halsbrecherischem Tempo stürmte es die Anhöhe hinab und Lockwood ritt einer ungewissen Zukunft in eben jenem Tempo entgegen.
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Nanno Dampfnacken musste bereit sein! 
Bereit sein für den Fall, dass Lysander Hartherz nach Kernburg zurückkehrte! 
Die neusten Heftchen über den ehemaligen Studenten fabulierten von der brennenden Kaserne der Nachtjacken, die der Magus im Alleingang abgefackelt haben sollte. Das war natürlich Unsinn! Höchstwahrscheinlich waren diese maßlos übertriebenen Schilderungen der Fantasie eines geldgierigen Verlegers entsprungen, weiter nichts. Vermutlich war es dem Elv nur gelungen, im Chaos einer brennenden Kaserne zu fliehen, und nun befand er sich auf einer aussichtslosen Flucht vor den rachsüchtigen Nachtjacken, die ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit abknallten.
Was aber, wenn es Hartherz trotz allem gelänge, heimische Gefilde zu erreichen?
Dann musste Nanno bereit sein!
Denn wenn er mit seiner Ahnung den SeelenSauger betreffend recht behielte, hatte Lysander mindestens die Rektoren Strengarm und Blauknochen dem dämonischen Zauber zugeführt und verfügte nun über das Wissen zweier ausgewiesener Experten! 
Nanno musste aufholen!
Was sich – Thapath sei dank – mit seinen eigenen Plänen hervorragend deckte:
Der braunhaarige Elv zuckte unkontrolliert in seinem Griff und unter der Haut knisterte und knackte es wie brennendes Reisig. Dampfnacken sog den Geruch von brutzelndem Fett und bratendem Fleisch durch seine Nasenlöcher. Ein Aroma, an das er sich durchaus gewöhnen könnte, dachte er. Aufmerksam und mit seltsam distanziertem Interesse beobachtete er die Veränderung, die der Körper des Elven durchlief. Zuerst riss Lyrion die Augen auf, als könnte er nicht fassen, was mit ihm unter unsagbaren Qualen geschah. Dann straffte sich die Gesichtshaut, warf Blasen. Zeitgleich schrumpfte der Schädel, was Nase und Ohren übergroß hervorstechen ließ, bis auch sie eingingen wie Blütenblätter in der Wüstensonne. Die Lippen zogen sich über den Zähnen zurück und wenn er genau hinsah, konnte er sogar erkennen, wie das Zahnfleisch verdorrte. Schon purzelten die ersten Beißerchen auf den Boden. Der Elv öffnete den Mund, so dass Nanno einen Blick auf die schrumpelige Zunge erhaschen konnte. Das war ja wahrlich interessant! Als Lyrion versuchte, seinen Schmerzen Luft zu machen, schabten nur seine Kieferknochen wie schlecht geölte Lafettenachsen aneinander und er gab einige krächzende Laute von sich, bis ein rasselnder Atemzug aus dem eingefallenen Brustkorb kreuchte. Die Augäpfel fielen ein und ließen leere Höhlen zurück, aus denen sich kleine Rauchfahnen kräuselten.
Unter Zuckungen, die von ekstatisch bis kaum wahrnehmbar abnahmen, war es dann irgendwann vorbei, hinterließ eine knisternd geladene Luft, in der Spuren von dämonischer Magie waberten. Graue Rauchschwaden stiegen vom verformten Leichnam zur Decke empor.
Eine schöne Decke, dachte Nanno. Seine Decke! Weißer Putz, die Ränder mit Stuck verziert, in der Mitte ein eindrucksvoll behangener Kronleuchter. Endlich eine angemessene Behausung im Zentrum Neunbrückens für den Ersten Magus der Armee Kernburgs. 
In Erwartung des dröhnenden Donners ließ er sich in seinen Sessel plumpsen und schloss die Augen. Zuerst hörte er es nur ganz leise am Rand seiner Wahrnehmung. Dort nahm es zu und rauschte heran. Unaufhaltsam wie die fettesten Brecher an den Klippen Nordwachts. Er lehnte seinen Kopf an die hohe Lehne und packte die Armstützen fester.
Dann brach es über ihm zusammen.
 
Lyrion bewegt die Brücke an sechs Tagen in der Woche, an zweiundfünfzig Wochen in zwölf Monaten im Jahr. Er geht gern dieser Tätigkeit nach, genießt er doch das Wechselspiel der Potenziale. Er teilt sich die Schichten mit zwei anderen Magi der Brückenbesatzung. Über die Jahre sind sie Freunde geworden. Manches Mal albern sie herum und unterstreichen das Heben und Senken der hölzernen Brücke mit gutturalem Singsang. Sie fühlen sich dann wie die Schamanen vergangener Zeiten. Sicher, das könnten sie sich auch sparen – aber es macht Spaß und unterbricht die Eintönigkeit, die ihrer Arbeit innewohnt.
Abwechselnd nehmen sie die Zeit. Einmal in der Stunde straffen sie sich und heben die schwere Last für eine Viertelstunde. Länger haben die Binnenschiffer nicht, um ihre Masten durch die Lücke zu bringen. Verpassen sie die Phase, müssen sie ausharren, bis sich die Magi erneut an die Arbeit machen.
 
Die letzten fünfzehn Jahre des, für Nanno kaum vorstellbar, langweiligsten Lebens aller Leben, dröhnten auf ihn ein. Brücke heben. Sicherungsbolzen vor. Warten. Sicherungsbolzen zurück. Brücke senken. Dazwischen Kräfte sparen, essen, Kartenspielen, Füße hoch. Einmal im Jahr kam der Bürgermeister Neunbrückens und klopfte Lyrion auf die Schulter. An seinem freien Tag wanderte der Elv über die Große Ebene und beobachtete Vögel. Immer.
Bei Thapath …
Nanno spürte, wie sich die Erinnerungen des Brückenwichts neben seine eigenen quetschten. Plötzlich wusste er, dass der ›Erhabene Silberling‹ ein schlanker grauer Reiher war, der in Seitenarmen des Flusses Silbernass auf Fischfang ging. Aber er hätte diese Information nie gebraucht, geschweige denn gewollt. Weitere Namen zahlreicher Vögel mogelten sich in sein Gehirn.
»Ach du Scheiße …«, flüsterte er und ballte die Hände zu Fäusten.
Dabei hatte er gehofft, dass ihm Lyrions Erinnerungen an den Unterricht in Frostgarth zufallen würden … Verflucht!
Unter wummernden Kopfschmerzen zwang er sich in die Höhe. Auf unsicheren Beinen näherte er sich dem verkümmerten Leib des Brückenmagus. Nanno breitete die Arme aus, um sein Gleichgewicht halten zu können, und stieß den Kadaver mit der Fußspitze an.
»Armer Idiot …«
Auf einmal roch die Luft gar nicht mehr köstlich. Eher schal, mit Potenzial zur Übelkeit. Leise fluchend wankte er zu den Fenstern und öffnete sie.
 
Lyrion hebt die Brücke.
 
»Ach, verpiss dich!«, grollte Nanno und schüttelte den Kopf. Sein ungepflegter Kinnbart scheuerte trocken über den Stehkragen seines Hemdes. Früher hatte er sich jeden Tag rasiert. Seit er sein Studium der Magie erneut aufgenommen hatte, investierte er die dafür nötige Zeit lieber ins Lernen, Entschlüsseln und Üben. Kurzerhand hatte er Haar und Bart wachsen lassen. Nur hin und wieder, wenn er andere Offiziere treffen musste, schabte er sich im Vorfeld mit dem Rasiermesser über die Wangenknochen und brachte etwas Kontur ins Gesichtsgestrüpp.
Er holte tief Luft und blies seine breite Brust auf.
»Wenn ich so weitermache, sehe ich bald aus wie Fokke Grauhand«, murmelte er im Selbstgespräch. Er kicherte heiser und rieb sich über die Augen, die sich aufgrund des Schlafmangels roh und wund anfühlten.
 
Lyrion senkt die Brücke.
 
»Zum Bekter!«, brüllte Nanno.
Einige Passanten auf dem Gehsteig blieben stehen und sahen sich nach der Quelle des  unsittlichen Ausbruchs um. Es war ein lauer Abend im aufkeimenden Frühling, demzufolge tummelten sich zahlreiche Bürgerinnen und Bürger auf den Straßen Neunbrückens. Frustriert zog er die Vorhänge vor das offene Fenster. Pöbel, Pack und tumbes Volk!
Was wussten die schon?!
 
Lyrion weiß alles über die Kunst des Hebens & Senkens!
 
Nanno warf den Blick zur Decke und stöhnte.
»Ich auch!«, fauchte er und kehrte zurück zu dem immer noch rauchenden Körper. Unterwegs pflückte er seine Pioniersaxt von ihrer Position, lehnend an der Sesselkante. Er ließ sie einige Male über seine Hand wirbeln, bis er sie ruckartig fest packte. Breitbeinig stellte er sich über den Toten und rollte den Kopf im Nacken.
In handlichen Einzelteilen ließe sich so ein Brückenwicht doch deutlich leichter entsorgen. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Reisekiste, auf deren Boden noch der rothaarige Klugscheißer lag, sicher versteckt unter dreckiger Unterwäsche.
Wo ich schon einmal dabei bin, dachte Nanno.
Dann holte er aus.
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Sir Caleb Lockwood legte den Kopf in den Nacken und sah auf das große Zifferblatt der Turmuhr im ›Bell-Tower‹. Der Turm mit den fünf kolossalen Glocken, die zu jeder halben und vollen Stunde schlugen, war der höchste von fünf Türmen des fünfstöckigen ›Houses of Parliament‹. Im Inneren des imposanten Baus aus sandfarbenem Kalkstein im Regierungsviertel von Truehaven, fanden sich über eintausend Räume und einhundert Treppen und Flure. Strebepfeiler und Spitzbögen umgaben ein Rippengewölbe, dessen vertikale Konstruktionslinien in den Himmel zu streben schienen, so als wollten sie höher und immer höher hinauf, bis an den Fuß von Thapaths Thron. Die durch die überall entstehenden Fabriken verschmutzte Luft der Hauptstadt hatte die obersten Zinnen, Kanten und Wasserspeier mit dreckigem Ruß überzogen, was der Würde des Baus aber keinerlei Abbruch tat. Im Schatten der wuchtigen Fassade kam sich Caleb klein und unbedeutend vor.
Er klappte seine Taschenuhr auf und glich die viel kleineren mit den großen Zeigern über ihm ab. Dann drehte er auf dem Absatz und winkte Abner auf dem Kutschbock zu. Der Diener der Familie winkte zurück und klopfte dem Kutscher auf die Schulter. Das Gefährt setzte sich in Bewegung, um bei den Stallungen im Seitenflügel auf ihn zu warten.
Wenn der Premierminister Jebediah Dropcatch zum Lunch lud, war man besser pünktlich. Selbst als angehender Außenminister. Sicher, die Fahrt von der Heimstadt der Lockwoods über den breiten ›Tamed Flow‹, den Hauptfluss Truehavens, wäre kürzer gewesen. Er hätte einfach in einer Barke vom anderen Ufer aus übersetzen können, um dann in ›Fletcher’s Cove‹ anzulegen, der Anlegestelle, die sich auf der flussgewandten Seite des Regierungssitzes befand, anstatt sich über die Straßen durch den dichten Verkehr zu quälen. Aber Caleb hatte beschlossen, den unseligen Gestank zu vermeiden, der bereits im Frühling aus dem Gewässer dampfte. Die Bürger der Hauptstadt entsorgten ihre Abwässer sämtlich in den trägen Fluss, was im Sommer mitunter so unerträglich stank, dass die Regierung ihre Sitzungen in andere Bereiche der Stadt verlegen musste. Er wollte sich den Appetit auf das Essen mit dem Premier einfach nicht verleiden. Abgesehen davon war der kleine, schmale Garten vor dem Haupteingang auch wunderschön anzusehen – besonders zu dieser Jahreszeit. Der ›Usher’s Yard‹ mit seinen knorrigen, gestutzten Bäumen und den sattgrünen, krummen Buchsbüschen war urig, stand im Gegensatz zu der hochherrschaftlichen Fassade und hätte eher zum Hinterhof eines Pubs auf dem Land gepasst als hierhin. Aber gerade dies machte ihn so liebenswert. Caleb atmete tief ein, ignorierte den faulen Geruch, den der Fluss herüberwehte, und kratzte sich an der Stirn. Ein Segen war die Puderperücke aus der Mode gefallen und er konnte sich wahrlich ›einfach so‹ eines Juckreizes erwehren, ohne um ein Verrutschen der Lockenpracht zu fürchten.
Der Kies unter seinen Absätzen knirschte, als er sich der Pforte näherte.
Die Doppeltüren schwangen auf. Die Wachen der ›Palace-Guard‹ grüßten ihn und gaben den Weg in die ›Chamberlain’s Lobby‹ frei, durch die er den ›Steward’s Dining Room‹ erreichen würde.
 
•••
 
Voll Sorge sah Caleb auf die Gabel, an deren Zacken ein Stück Kalbfleisch nur darauf wartete, durch den Saal zu fliegen. Minister Dropcatch aß, sprach und gestikulierte aufgebracht und energisch.
Und da passierte es auch schon … Der rosa gebratene Leckerbissen flutschte vom Essbesteck, segelte im hohen Bogen über die weiße Tischdecke, setzte am Rand auf, titschte ab und landete auf dem Boden, wo ihn der riesige Wolfshund des Ministers sogleich in Empfang nahm. Wie ein ausgelöstes Tellereisen schlugen die bepelzten Kiefer aufeinander und Caleb schluckte. Das hätte auch leicht sein Unterschenkel sein können, wenn er ihn nicht in Erwartung des fleischigen Fluggeschosses hinter einem Tischbein in Deckung gebracht hätte. Auch Dropcatchs Zähne schlugen hörbar auf das nun blanke Metall der Gabel. Er wunderte sich nur geringfügig ob des unerklärlichen Verschwindens seines Bissens, stocherte sein Werkzeug erneut ins Mahl und fuhr mit vollem Mund fort: »Es steht nicht gut um die Koalition«, mampfte er krümelspuckend. »Lagolle hat kapituliert, Pendôr hat einen halbgaren Friedensvertrag unterzeichnet, die Priester von Jør biedern sich dem Kaiser an, der die Frechheit besitzt, seine Brüder in Torgoth und Dalmanien auf die Königsthrone hieven zu wollen. Jetzt entsendet er noch getreue Marschälle, mit dem Auftrag bis Torrebeja vorzustoßen, um auch den kleinen Nachbarn Torgoths zu einem Teil der Kontinentalsperre zu machen. Unterwegs sollen Kernburgs Armeen die letzten Widerstandsnester gegen die Herrschaft der Grimmfausts ausräuchern. Es ist zum Verzweifeln.« Fahrig schnitt er an dem Stück Kalbsrolle auf seinem Teller und verlagerte damit diverse Stängchen grünen Spargels vom Tellerrand auf das weiße Tischtuch. Wieder fuchtelte er mit der Gabel in der Luft zwischen ihnen. »Der König von Torrebeja hat sich bereits nach Yimm abgesetzt, können Sie sich das vorstellen?«
Da Caleb wusste, dass der Minister nicht wirklich mit einer ausführlichen Antwort rechnete, atmete er nur mit flatternden Lippen aus. Um den Anblick des futternden Premiers eine Weile ruhen zu lassen, ließ er einen Blick durch den gemütlichen Raum schweifen. 
Der ›Steward’s Dining Room‹ wäre locker als feine Speiselokalität durchgegangen, in der Art, wie sie die Kernburger etabliert hatten. Ähnlich dem ›Reckless Fiddler‹, in dem er seinerzeit mit Nat gespeist hatte. Es gab ein Dutzend runde Tische, eine breite Bar aus dunklem Holz und sogar eine Raucherlounge mit Kamin nahe der hohen Fenster. Kronleuchter an der Decke und dicke Teppiche unterstrichen die heimelige Atmosphäre, in die sich die Politiker während der Sitzungspausen zurückziehen konnten. An der Wand hinter Dropcatch entdeckte Caleb ein gigantisches Ölgemälde, das den letzten Atemzug des mutigen Horatio Bravebreeze im Kreise seiner Offiziere zeigte, nachdem er die Flotte der Kernburger an Kap Barbate geschlagen hatte. Der Premier bemerkte seinen Blick.
»Ja, der gute Admiral hat die Invasion unserer Heimat verhindert. Das stimmt. Eine verdammte Heldentat, beim Schöpfer und seinem Nachwuchs«, murmelte er saftig.
Caleb zuckte zusammen. Schnell stach er mit seiner Gabel in einen eingelegten Pfirsich auf dem eigenen Teller und sah zum Minister zurück.
»Die Kontinentalsperre bereitet uns langsam, aber sicher erhebliches Kopfzerbrechen«, schmatzte Dropcatch. »Der Krieg gegen die Separatisten in Yimm macht die Handelslage nicht einfacher, kann ich Ihnen sagen. Können Sie sich vorstellen, dass sich einige der Schmuggler unter der Führung des ehemaligen Freibeuters Zeb Blackweather bereits zu einer Art Gilde zusammenfinden? Ha!« Der Premier lachte auf. Weitere Krümel landeten auf dem Tischtuch. »Ohne die wären wir fein im Arsch!«
Lockwood horchte auf und der graue Wolfshund tat es ihm gleich. Da war Herrchen doch  glatt ein wenig gentlemantauglicher Ausspruch entfleucht, dachte Caleb verwundert. Dropcatch war nie ein steifer Politiker gewesen – bei Thapath, das konnte man wahrlich nicht über ihn sagen – aber ein solcher Ausbruch?
Der Premier schien seine Irritation wahrzunehmen und unterdrückte ein Rülpsen.
»Sie sind jetzt im innersten Kreis der Macht angekommen, mein guter Lockwood. Ich verstelle mich nur fürs Volk und die Stovepipes. Leben Sie damit! Global geht es zur Sache, also werde ich mein Vokabular auch nicht einbremsen, wenn wir unter uns sind.«
»Ich verstehe …«, brachte Caleb hervor.
Dropcatch lächelte. »Warten Sie nur, bis Sie Toughchest in voller Fahrt erleben! Da wird Ihnen Hören und Sehen vergehen! Was für ein Bauer!«
»Ich freue mich, meinen Dienst alsbald aufnehmen zu können, Mylord«, sagte Caleb. »Was Sie beschreiben, ist eine höchstinteressante Lage.«
Wieder wedelte der Minister mit seinem Essbesteck. »Ja, ja. Ich sehne mich dem Moment entgegen, an dem Sie meinen Schädelschmerz übernehmen werden. Aber denken Sie daran …«, nun fuchtelte Dropcatch mit dem soßenverklebten Messer, »… das sind keine Topis, mein Bester! Dieser Zwergenkönig Felsfaust ist ein echter Brocken. Von Königin Sansblanche und ihrer Bande von Speichelleckern in Lagolle ganz zu schweigen …«
Caleb ignorierte den Fleck von Bratensaft, der auf seiner Manschette erblühte und sagte: »Man munkelt, der König von Torgoth, Maestà Righello, sei auch nicht gerade einfach …«
Dropcatch stopfte sich einen halbierten Pfirsich in die Backen, was ihn nicht davon abhielt, die Anmerkung zu bestätigen. »Ich kann Ihnen versichern, Sir Lockwood, dieser Righello steht seinen Landsleuten in Sachen Stolz, Temperament und Egozentrik in nichts nach. Erfreuen Sie sich solange Ihrer Vorfreude, wie Sie können. Das Freuen wird Ihnen bald vergehen, wenn wir Sie in diesen Hexenkessel aus Egomanen werfen. Zumindest um eines müssen wir uns nicht sorgen, mein Bester: Dieser vermaledeite Magus, der uns Brightpool in Sack und Asche gepackt hat … den werden die Nightjackets schon selbst erledigen. Toughchest hat alle Befugnisse dafür erteilt. Na ja, und so eine Kaserne ist auch flott wieder aufgebaut. Wobei … so leicht werden die Verluste an Soldaten nicht aufzuholen sein …« Nachdenklich sah Dropcatch auf seinen fast geleerten Teller hinab, bis er schulterzuckend seine Gabel in den Spargelhaufen auf dem Tischtuch rammte und sich sogleich in den Mund stopfte.
 
•••
 
Selbst nachdem der Nachhall der fünf Glocken im ›Bell-Tower‹ längst verklungen war, klingelten Calebs Ohren reichlich, während er auf Abner und die Kutsche wartete und an die letzten Worte des Premiers zurückdachte. Nach dem Lunch hatte ihn Dropcatch persönlich zurück in die Lobby geleitet, selbstredend mit dem Wolfshund auf ihren Fersen. Im ›Usher’s Yard‹ hatte er seine Hand auf Calebs Schulter gelegt und verschwörerisch gesagt: »Wir entsenden übrigens Ihren werten Herrn Bruder gen Torrebeja. Er wird nicht viele Truppen an die Seite bekommen und auch nicht den Oberbefehl über die Einheiten auf dem Kontinent erhalten. Das lässt das House of Lords nicht zu, egal wie Toughchest wettert und schimpft. Aber so, wie wir Ihren Bruder kennen, wird er den Marschällen Kernburgs oder dem Konsul wohl einiges abverlangen. Im besten Fall kann er ein paar schnelle, dreckige Siege einfahren wie zuletzt in Topangue. Hoffentlich sehen sich dann die Zögerlichen in unserer Regierung gefordert, massiver in eine Befreiung Torgoths zu investieren … wer weiß … Im schlimmsten Fall allerdings …«
Dann wurden sie vom Dröhnen aus der Spitze des Glockenturms unterbrochen.
Zu gern hätte Caleb nachgehakt, wie es denn unter diesen halbherzigen Voraussetzungen um die Erwartungshaltung an Nats Erfolge auf dem Kontinent gestellt sei. Aber die Tatsache, dass der riesige Hund des Ministers seine lange raue Zunge um die soßenverzierte Manschette geschlotzt hatte, ließ ihn um sein Handgelenk fürchten. Vorenthalten wollte er der Kreatur seinen Arm aber auch nicht. Wer wusste schon, wie das Vieh mit Verdruss umging? So hatte er also den Premierminister angeglotzt, sich bemüht, wissend zu nicken und dabei doch nur an Tollwut, Amputation und Kauterisieren gedacht.
Ein Glück wäre er in Kürze Außenminister – mit Betonung auf ›Außen‹ – also weit weg von diesem Hunde-Ungetüm. Wie grausig konnten da die anderen Staatsoberhäupter schon sein?
Der schwarzlackierte Zweispänner mit Abner und dem Kutscher auf dem Bock näherte sich.
Gerade rechtzeitig, dachte Caleb, als er hörte, wie ein dicker Regentropfen auf seinem Ausgehmantel landete. Grauer Himmel stellte einen nassen Nachmittag in Aussicht.
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Durch das dichte Blätterdach des Hains klatschte ein Regentropfen auf Lysanders notdürftig geflickten Frack. Das Wetter im Norden Northisles glänzte nicht durch Sonnenschein. Eigentlich regnete es dauernd in verschiedenen Nässegraden. Aber auch daran konnte man sich gewöhnen, dachte er. So wie man sich an nahezu alles gewöhnen konnte … an die zahlreichen Stimmen im Kopf, dass man ein Gesuchter war und seine Beine nicht seufzend vor einem Kamin ausstrecken konnte, weil es keinen Salon gab, sondern nur kleine enge Hütten aus Stein und Reet …
Sogar daran, dass die eigenen Hände und Arme aussahen wie gesprengter Stein, konnte man sich gewöhnen.
Vielleicht könnte er sich auch irgendwann an die beißenden Vorwürfe gewöhnen, die er sich machte, weil der verfluchte SeelenSauger Zwanette geholt hatte. 
Vielleicht aber auch nicht …
Der Gedanke an sie krallte sich in seine Eingeweide und sendete einen Schmerzimpuls in sein Herz, der ihn krampfen ließ. Leise knurrte er die bohrende Pein weg und konzentriere sich auf seine unmittelbare Umgebung, auf das Hier und Jetzt. Für eine Auseinandersetzung mit den Qualen, die ihr Verlust ihm bereitete, hätte er noch Zeit bis ans Ende seines Lebens, dachte er grimmig.
Der Hain, durch den er als Teil einer langen Prozession spazierte, war wunderschön und strahlte eine friedvolle Atmosphäre aus, die in harschem Kontrast zum Tumult in seinem Innern stand. Biolumineszente Pilze an dunkelblau-violetten Baumstämmen illuminierten einen schmalen Pfad, der sich zwischen den Bäumen entlangschlängelte und ins Zentrum des Hains führte. Jede Art von Feuer war im Hain unter Androhung strenger Strafen untersagt. Die Enkelin des Druiden hatte ihm erklärt, dass jeder Clan einen solchen Wald hütete und hegte. Sie waren sowohl Heiligtum als auch der Grund, warum sich ein Verband Morays an eben jenen Stellen niederließ. Auf der pfeifenden Hochebene konnte ausschließlich das zähe, kniehohe Gras gedeihen, das sie vollkommen bedeckte. Alles andere nahm der Wind mit. Nur in den natürlichen Senken, die sich wie Pockennarben über das Plateau zogen, wuchsen Bäume, die den Clans Bau- und Brennmaterial, das Fleisch von Vögeln und Nagetieren lieferte.
Vor ihm trugen sechs Clanmitglieder den verkümmerten Leichnam des Uuradach auf einer Bahre. Die Vorhut wurde von lautklagenden Männern und Frauen gebildet, von denen sich einige selbst ohrfeigten, um Tränen fließen zu lassen. Hinter Lysander trotteten seine Begleiter mit vor Staunen offenen Mündern durch den Hain, und dahinter folgten die Jüngsten des Clans, die noch nicht oder nur wenig tätowiert waren. Auch sie stimmten ein Wehklagen an, dass es einen schauderte.
Wenn sie ihn so vermissten, warum hatten sie ihren Ältesten derart aus dem Leben scheiden lassen? Verrückt …
Aber auch daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt: Sein Leben war eben verrückt – im wahrsten Sinne des Wortes. Die von seinen Erzeugern vorgezeichnete Bahn eines Lebens als Farbenhändler oder Magus hatte er krachend verlassen. So wie die Loren im Steinbruch manches Mal aus ihren Schienen gepoltert waren.
Sie erreichten die mondbeschienene Lichtung in der Mitte des Hains, die gleichzeitig den tiefsten Punkt der Senke bildete. Im Zentrum stand ein aus Bruchstein gemauerter Brunnen. Die trauernden Clanmitglieder formierten sich im Kreis. Eilidh trat vor.
Nun folgte eine für Lysander nur schwer nachvollziehbare Zeremonie, in der diverse Moray vortraten und kleine Lederbeutel an Stricken in den Brunnen warfen. Nacheinander zogen sie sie wieder heraus und träufelten das Wasser über den Leichnam. Die Enkelin wusch ihren Großvater unter kehligem Singsang, in den die anderen einstimmten, sobald sie ihren Beutel entleert hatten. Nach und nach schwoll der Gesang an und verdichtete sich zu einer traurigen Melodie, die die komplette Lichtung auszufüllen schien. Nach der Waschung setzte sich die Prozession für ein kurzes Wegstück erneut in Gang, bis sie den Eingang zu einer Felsengrotte am Rand des tiefsten Punktes der Senke erreichte.
Die Bahrenträger mussten eng zusammenrücken und sich ducken, um die Höhle betreten zu können. Die übrigen Clanmitglieder verharrten davor, wogen ihre Körper hin und her und nahmen den Gesang wieder auf.
Wie oft hatte der Uuradach wohl einer solchen Beerdigung beigewohnt, fragte sich Lysander in Gedanken. Hoffentlich suchte ihn dieses vielstimmige Wehklagen nicht in seinen Träumen heim …
»Du musst dir dafür nur die Leben der anderen nutzbar machen, kleiner Hartherz«, hatte Grauhand lächelnd gesagt, bevor er das Gewächshaus der Universität verließ.
Ja, ja, dachte Lysander. Du mich auch.
Er hatte der Anwendung des SeelenSaugers nur zugestimmt, weil es dem Druiden so wichtig erschienen war; und weil es ihm selbst mittlerweile locker von der Hand ging. Allzu locker, wenn er an Zwanette dachte.
Wo sollte das nur alles hinführen?
Und welchen ›Nutzen‹ konnte das Leben des Uuradach schon für ihn haben?
Der Druide jedenfalls war davon überzeugt. So überzeugt, dass er sich ihm hingegeben hatte. ›Schwarzauge‹ hatte er Lysander genannt. Und ›Kind der Flamme‹.
Seine Augen waren nun einmal schwarz; und ja, er war in der Tat ein Kind der Flamme. Voller Wut und Verzweiflung hatte er mit so einigen Flammen um sich geworfen und die Kaserne in Brightpool abgefackelt.
In seinem Schädel mischten sich der Gesang der Morays, die Schmerzensschreie der Nachtjacken und das erschrockene Wiehern der brennenden Pferde zu einer unheilvollen Mixtur, gegen die auch der heimelige Hain nicht ankam. Fest kniff er die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung die Geräusche zu vertreiben. Seine Hände zitternden und sein Herzschlag beschleunigte.
»Na?«, hörte er Vahliaths knarzende Stimme über dem Lärm. »War wohl etwas heftig, was?« Der alte Elv lachte sein fieses Lachen. »Reiß dich zusammen, du Lurch!«
»Ist alles in Ordnung, Meister?«, mischte sich Frater wispernd in den Tumult. Lysander legte eine Hand auf die Brust und fühlte den Dämon, der sich wie ein Unterhemd über seinen Oberkörper gelegt hatte.
»Ja«, flüsterte er. »Geht gleich wieder.«
»Das wäre gut«, vernahm er Gorms Brummen hinter sich.
»Was?«
»Hm?«
»Was wäre gut?«, fragte Lysander verwirrt von den vielen Sinneseindrücken.
»Wenn wir gleich gehen«, flüsterte Gorm.
Lysander musste auflachen. Wenn Gorm flüsterte, klang es immer noch, als würde ein Midthen ganz normal sprechen. So leise der Orcneas auch schleichen konnte, so unmöglich war es ihm, zu flüstern.
In der Zwischenzeit waren die Träger aus dem Eingang hervorgekommen. Einer nach dem anderen legte seine Stirn an die Eilidhs. Sodann verschwanden sie zwischen den Bäumen. Die Enkelin kam zu Lysander und seinen Begleitern herüber.
Was für einen Anblick sie wohl abgeben mussten, dachte er. Ein Einviertel-Elv, ein Gigant, halb Riese, halb Ork. Dahinter Guiomme, der wieder aussah wie die Vogelscheuche, als die ihn Lysander kennengelernt hatte. Neben dem Söldner die stets etwas arrogant wirkende, kräftige Roibeke in ihrer orangenen Hose und dem rußverschmierten, vormals weißen Rüschenhemd, und der nicht weniger abgerissen aussehende Trupp der Söldner.
»Bist du soweit?«, fragte Eilidh.
Lysander hob überrascht die Augenbrauen. »Wofür?«
»Mein Baba sagte, du würdest uns befreien.«
Er warf einen Blick über die Lichtung, den Höhleneingang und auch über die Schulter zu den anderen, die ihn ebenfalls überrascht ansahen und mit den Achseln zuckten.
»Wovon?«, fragte er schließlich. »Von dem Wall der Ahnen, der euch von Northisle trennt?« Er lachte ungläubig. »Der steht doch nur noch rudimentär auf der Ebene herum. Soviel ich weiß, holt ihr euch aus den Ruinen gern Steine für den Hüttenbau. Oder liegt ihr mit den Grauen im Clinch? Greifen sie an?«
Ein Schuss, der sich auf die Entfernung eher wie ein Knallfrosch anhörte, hallte an seinen Gehörgang. Gorms wuchtiger Schädel ruckte auf dem fetten Hals in Richtung des Geräusches.
»Die Grauen greifen uns nicht an«, sagte Eilidh. »Aber die.« Und damit zeigte sie an der seltsamen Gruppe vorbei, dorthin, wo die Steilküste lag.
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»Das ist ganz hervorragend, mein Lieber!« Keno klatschte begeistert in die Hände und Barnes Gesicht leuchtete glücklich.
Als sie das letzte Mal Gäste in der Kaserne von Neunbrücken gewesen waren, hatten sie nicht so viel Grund zur Freude gehabt. Damals hatten sie auf den Befehl gewartet, der ihren Einsatz gegen die Bürger der Hauptstadt eingeleitet hätte – so er denn gekommen wäre. Aber an diesem sonnigen Frühsommertag war der Anlass ihres Besuches ein erfreulicher!
Auf dem mit Kies gestreuten Vorhof, der weitläufig genug war, die Aufstellung von vier Regimentern mit jeweils zweitausendfünfhundert Schützen abzunehmen, hatte Barne eine Art Ausstellung aus dem Boden gestampft, die Keno nun als einziger besichtigen durfte.
Achtzehn Fuhrwerke mit identischen Aufbauten standen aufgereiht auf einer Seite. Nur bei einem war der optische Telegraf errichtet worden. Dazu musste man lediglich den Mast zusammenstecken, ihn hochkippen und sichern. Drei Personen konnten dies in unter zehn Minuten erledigen. Die Apparatur war simpel – aber durchdacht. Keno legte den Kopf in den Nacken, um die Spitze des Mastes erkennen zu können. Dort steckte ein kompliziertes Konstrukt von befahnten Stäbchen eng am Holz. Diverse Seile hingen von oben herab, die über Spulen gesammelt wurden. Am Fuß des Mastes liefen sie zusammen. Ein Soldat stand breitbeinig auf der Ladefläche des Wagens und wartete auf Instruktionen, neben ihm ein Pult mit Seilzügen, Knöpfen und Hebeln.
»Die Telegrafen waren bei Bracie schon nützlich!«, rief Keno. »Was hast du verändert?«
Barne schmunzelte.
»Wir haben weitere Flaggen hinzugefügt, die anzeigen, mit welcher Stärke sich der Feind nähert. Aus welcher Richtung und in welchem Tempo. Vorher haben wir mit ihnen nur unsere eigenen Bewegungen koordiniert.«
Keno lächelte breit. »Zeig!«, rief er.
»Soldat! Ein Regiment aus Nordosten. Marschgeschwindigkeit«, wies Wackerholz an.
Der Mann beugte sich über das Pult, zog, drückte und zupfte.
Keno beobachtete, wie oben am Mast verschiedene Fähnchen aufblitzten, kurz im Wind schwangen und dann von anderen abgelöst wurden.
»DA!«, rief er und deutete auf eine Flagge mit diagonal geteilten Farbfeldern in Hellblau und Grün. »Die kenne ich von der Artillerie!«
»Genau!« Barne nickte euphorisch. »Die zeigt die Richtung an. Nordost. Die Ähnlichkeit der Kodierung ermöglicht es uns, Artilleristen für die Bedienung einzusetzen, wenn nötig.«
»Sehr gut!« Keno war begeistert! Mit einer Kolonne dieser Fahrzeuge konnte er seine Befehle schnell übermitteln. Schneller als ein Pferd galoppieren konnte. Oft kam es bei seinen Taktiken auf korrektes Timing an. Mit diesen Geräten hatte er einen Trumpf im Ärmel.
»Was hast du noch?«, fragte er.
Barne deutete auf die gegenüberliegende Seite.
Dort saßen über fünfhundert Reiterinnen und Reiter auf kräftigen Pferden. Am vorderen Ende der Aufstellung saß Paale Jungsiedler auf seiner gutgenährten Stute. Dicke Muskelstränge zeichneten sich unter dem glänzenden Fell des Tieres ab.
»Leutnant Jungsiedler!« Keno grüßte den Soldaten per Handschlag. Paale beugte sich aus dem Sattel herunter und errötete, als er die dargebotene Hand griff und schüttelte.
»Eure Majestät.«
»In Bracie hat sich der Leutnant hervorgetan«, sagte Barne. »Wir haben ihm die Meldereiterstaffel unterstellt. Sie können die Staffel nach Bedarf den Divisionen zuordnen, mein Kaiser.«
Keno nickte und zwinkerte seinem alten Freund zu. Vor Angehörigen der Streitkräfte blieben sie förmlich. In den Zelten der führenden Offiziere herrschte mittlerweile das ›Du‹ vor.
»Aber das Beste kommt jetzt!«, rief Wackerholz und legte Keno eine Hand an die Schulter, um seine Aufmerksamkeit ans andere Ende des Exerzierplatzes zu lenken.
Dort parkte ein Fuhrwerk, das denen der Braumeister ähnlich sah: ein liegendes, übergroßes Fass auf einer Ladefläche mit zwei Achsen. Aus einer Öffnung an der höchsten Stelle ragte ein aus Stoffen gefertigter breiter Schlauch und hinter dem Wagen erhob sich ein langsam anschwellender weißer Buckel, der mit einem Netz am Boden fixiert war. Das Netz mündete in vier Seilen, jedes von einem Dutzend Soldaten gehalten, die im Moment noch entspannt herumstanden.
Je näher Barne und Keno dem Gefährt kamen, umso deutlicher wurde der Gestank, umso lauter ein Geräusch von Zischen und Brodeln.
»Ist das …«, begann Keno staunend.
Wackerholz nickte und strahlte dabei wie ein Küchenbursche, dem ein besonders knuspriger Schweinsbraten gelungen war.
»Ja, ist es!«, rief er. »Ein Ballon! Sie erinnern sich?«
Natürlich erinnerte er sich. Es war die Nachricht des letzten Sommers gewesen, als es einem Brüderpaar geglückt war, einen reich verzierten und prächtig bemalten Heißluftballon über dem früheren Königspalast aufsteigen zu lassen. Unter dem Ballon hatte ein geschmücktes Ruderboot gehangen, in dem die Brüder gesessen und gewinkt hatten. Keno sah die Illustration dieses Ereignisses vor sich, die von sämtlichen Zeitungen Kernburgs verbreitet worden war.
»Aber ich sehe kein Feuer«, stellte er fest.
»Richtig!«, rief Barne. »Im Gegensatz zu den ersten Ballonen können wir unsere mit Hydrogenium füllen! Das kühlt nicht ab wie Rauch oder Dampf! Dadurch kann der Ballon viel länger schweben.«
»Hydrogenium?«
»Ja, Wasserstoff!«, erwiderte Barne.
»Wer ist denn dieser Wasserstoff?«, fragte Keno und kicherte ob seines gewieften Witzes.
Wackerholz war der Brüller vor lauter Aufregung entgangen.
Sie blieben einige Meter vor dem Wagen stehen. So nah war der Gestank beinahe unerträglich.
»Dieses Hydrogenium stinkt aber gewaltig, mein Lieber.«
Barne lachte begeistert. »Das ist die Schwefelsäure!«, rief er. 
Neben dem Kutschbock hatte bislang eine Frau in taubenblauer Uniform verharrt, die er nun heranwinkte. Sie trug armlange gummierte Handschuhe und eine Art Schutzbrille, die mit Lederriemen an ihrem Kopf gehalten wurde. Die Rabatten und Ärmelaufschläge ihrer Kleidung leuchteten reinweiß. Die Doppelreihe aus silbernen Knöpfen glänzte in der Sonne.
»Darf ich vorstellen: Tomke Spatzmacher, Leutnant der Militär-Aeronauten!« Barne legte eine dramatische Pause ein und glotzte Keno mit kindlicher Freude ins Gesicht.
Die junge Frau lüpfte die Brille und salutierte.
»Eure Majestät«, sagte sie. »Der Furchtlose wird in wenigen Augenblicken aufstiegsbereit sein.«
Keno sah fragend auf.
»Ist das nicht toll?«, rief Wackerholz. »So haben wir den Ballon getauft. Warte es nur ab!« In all der Aufregung hatte er ihn nun geduzt. Keno lächelte gutmütig. Es war seinem alten Freund nicht einmal aufgefallen.
 
•••
 
Eine Stunde später standen sie immer noch vor dem stinkenden Gefährt, sahen dem Ballon zu, der zwar angeschwollen, aber keineswegs abgehoben war und lauschten mittlerweile nicht mehr den Schilderungen der Frau Leutnant. Zu Beginn hatte sie noch versucht, die Wartezeit durch allerlei wissenschaftliche Erläuterungen zu verkürzen. Sie hatte von dem hochentzündlichen Gemisch aus Zink und Salzsäure, Eisenspänen und Schwefelsäure erzählt, von dem beachtliche Mengen erforderlich waren, um die Ballonhülle aus Leinen und gummierter Seide zu füllen. Sie hatte von den Flaggen und Wimpeln an Bord der geflochtenen Gondel berichtet, die zwei Personen aufnehmen konnte. Von den Sandsäcken, von denen jeder acht Kilo wog, die es ermöglichten, die Höhe des Ballons zu tarieren. Von den zweitausend Metern, die er hochsteigen konnte. Als sie das flexible, über hundert Meter lange Sprachrohr beschrieb, welches man bei niedriger Höhe aus dem Fesselballon baumeln lassen konnte, war noch einmal so etwas wie Spannung aufgekommen, die aber in den zähen, schweigsamen Minuten danach versickert war.
Keno konnte Barnes Unwohlsein ob der missglückten Demonstration am eigenen Leib spüren. Um die Stimmung mit einem neuen Gespräch aufzubrechen, gab er sich interessiert und neugierig: » Was sagten Sie, wie lange dauert es, den Ballon zu füllen?«
»Zwei Tage«, antwortete Leutnant Spatzmacher knapp.
»Sie meinen an die sechzehn, achtzehn Stunden?« Keno rechnete in Arbeitstagen, denn er konnte sich nicht vorstellen, ein derart brodelndes und stinkendes Fass über Nacht unbeaufsichtigt zu lassen.
»Äh… Nein. Eher sechsunddreißig bis achtundvierzig.«
»Oh.«
Er dachte zurück an die geschlagenen Schlachten. Dachte an die schnellen Meldereiter links hinter ihm und die noch schnelleren Telegrafen auf der rechten Seite. Die Nützlichkeit dieser Erfindung vor ihm löste sich langsam in stinkenden Rauch auf. 
Barne versuchte zu retten, was zu retten war: »Für kleinere Geplänkel und kürzere Gefechte wird er nichts bringen, Majestät. Aber für Größere, die sich vielleicht über mehrere Tage ziehen … da wird er sich beweisen. Ich bin ganz sicher.«
Keno war sich da nicht so gewiss, wollte aber der rührenden Euphorie seines Mitstreiters nicht den Gnadenstoß setzen. Er drehte sich um die eigene Achse, klopfte ihm auf die Schultern und zwinkerte.
»Sagt mir Bescheid, wenn er abhebt. Dann sehe ich es mir noch einmal an. Derweil kümmere ich mich um die Koordination der Divisionen und gehe mit Marschall Blasskirsche die Zahlen der letzten Aushebungen durch.«
»Wie Sie wünschen, Majestät«, sagte Barne matt. Sein Oberkörper sackte luftleer zusammen und ähnelte nun dem schlaffen Stoffgebilde, das sich immer noch nicht vom Boden lösen wollte.
Leutnant Spatzmacher salutierte und stapfte über den Kies auf die Fasskutsche zu.
»Ich lege noch einmal nach«, sagte sie und packte eine Schaufel, die gegen ein Wagenrad lehnte.
 
•••
 
»DieKontinentalsperreistausgesprochenlöchrig …«, nuschelte Kester Dunkelschnitt und brachte damit am heutigen Tage Kenos entspannten Puls einmal nicht in Wallung.
Der Kaiser stützte seine Ellbogen auf die steinerne Brüstung, die den Lauf des Flusses Silbernass an der Truppenunterkunft vorbei einrahmte. Er schloss beide Augen, reckte sein Gesicht zur tiefhängenden Frühlingssonne und genoss die Wärme.
Neben dem Spion begleiteten ihn Lüder Silbertrunk, der Außenminister von Kernburg, und Jale Blasskirsche, Marschall der Achten Division. Alle vier wurden von einem Kordon aus Gardisten geschützt. Die Soldaten bildeten ein unförmiges Oval um sie herum, in einem solchen Abstand, dass sie sich ungestört unterhalten konnten, obwohl die Kaserne an diesem Nachmittag vor Geschäftigkeit neuer Rekruten und sie ausbildender Veteranen brummte.
»GutorganisierteSchmugglerbanden …«
Keno atmete hörbar aus und Dunkelstich stoppte den Sermon. Außerhalb der Mauern des Palastes neigte der Mann dazu, sich permanent umzusehen. Sein schmaler Kopf ruckte dabei auf seinem dürren Hals hin und her wie der Kopf eines nervösen Huhns auf der Suche nach dem Eierdieb.
»Fühlen Sie sich unbehaglich, Kester?«, erkundigte sich Keno schmunzelnd.
Der Spion räusperte sich. »Na ja, was soll ich sagen, Eure Majestät … Für ein Schattenohr ist es nicht sonderlich ratsam, exponiert im Sonnenschein zu verharren. Insbesondere nicht in der Nähe seines Dienstherren.«
Keno lehnte sich an die Brüstung und verschränkte die Arme vor der Brust.
Ein Diener trat durch den Kreis der Uniformierten und näherte sich. Auf der Hand trug er ein Tablett mit einer gefüllten Karaffe und vier Gläsern. Er sah in die Runde und schenkte ein. Keno nickte Blasskirsche zu, die sich sogleich ein Glas nahm. Auch die anderen griffen zu.
»Meine Dame, meine Herren«, eröffnete Keno das Gespräch. »Ich habe Sie einbestellt, um mit Ihnen zu erörtern, wie wir die kontinentale Handelssperre gegen Northisle festigen wollen. Ich bin mir sicher, wenn es uns gelingt, sie dieses Jahr aufrechtzuerhalten, werden wir nächstes Jahr um diese Zeit einen Frieden mit König Stovepipe verhandeln. Die Grauen sind am Grund ihrer grauen Herzen Händler, Trödler und Hehler. Die Kontinentalsperre trifft sie dort, wo es ihnen am meisten wehtut: in ihren Börsen.«
Dunkelstichs spitzer Zeigefinger hob sich, um ihn zu unterbrechen, doch Keno winkte ab und fuhr fort: »Ich weiß, Kester, genau darum geht es ja: Mittlerweile unterhält Northisle ein Netzwerk von Schmugglern, die es doch immer wieder schaffen, Waren zu liefern und zu erwerben. Besonders Torrebeja und Pendôr tun sich mit äußerst laxen Kontrollen in ihren Häfen hervor. Zu gerne schauen die Hafenmeister und -wachen in die andere Richtung, wenn Frachter von den Inseln ihre Ladung löschen wollen.«
Blasskirsche öffnete den Mund. Keno nickte ihr aufmunternd zu.
»Das Problem mit Torrebeja sollte Marschall Sturmvogel zeitnah regeln können«, sagte sie. »Der hiesige König ist bereits nach Yimm geflüchtet, das Land ohne Führung. Die Vierte Division wird leichtes Spiel haben, die Sperre durchzusetzen.«
»Da dürften Sie recht haben!«, bestätigte Keno. »Was ist Ihre Meinung zu den Unruhen in Torgoth? Kesters Berichte beinhalten Meldungen über Teile der Armee, die sich mit Partisanen verbünden. Abtrünnige. Bauern, Soldaten, Söldner. Sie halten sich in den Bergen und versuchen, sich zu organisieren. Die könnten uns das Leben schwer machen, denken Sie nicht?«
Blasskirsche ließ einen nachdenklichen Blick über den grauen Fluss schweifen. Nach einer Weile zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Marschall Eisenbart wird der Lage schon Herr werden. Der Mann ist eine Legende. Abgesehen davon haben Sie, Majestät, Marschall Hartherz bereits nach Westen geschickt. Das dürfte ausreichen, um Torgoth zu zu sichern.«
»Ich denke, das sollte es«, sagte Keno. »Was ist mit diesem General Leftwater, der bei unseren Nachbarn sein Unheil treibt?«
Blasskirsche lachte trocken auf. »So richtig wollen sich die Northisler in Torgoth nicht engagieren. Anders ist es nicht zu erklären, dass sie dem General nur geringe Truppenkontingente mitgegeben haben. Marschall Sturmvogel hat ihnen schon einmal eingeheizt und Hartherz wird ihm final Beine machen, Majestät.«
»Bestimmt.« Keno nickte wieder. Dann schenkte er sich nach und nahm noch einen Schluck. »Aber was hat Northisle vor?« Er wandte sich an Silbertrunk. »Das ist Ihre nächste, große Aufgabe, Lüder, bevor Sie sich um die Wiederaufnahme der diplomatischen Gespräche mit dem Raj von Antur kümmern. Ich muss wissen, was die Grauen planen. Das hat oberste Priorität! Irgendetwas hecken die aus!«
Der hagere Außenminister fuhr sich durch sein schütteres Haar und warf die Stirn in Falten.
»Was denn?«, fragte Keno.
»Ich habe alle Hände voll zu tun, Majestät. Da wäre zum einen Lagolle. Die erlittene Schmach nach der Schlacht von Bracie ist noch nicht verwunden. Unser strikter Friedensvertrag, nebst Okkupation von Ländereien hat zusätzlich für Unmut gesorgt. Derzeit versuche ich, die Wogen zu glätten. Weiterhin bemühe ich mich, herauszufinden, ob die lückenhafte Sperre, die die Modsognir mehr schlecht als recht unterhalten, nicht doch als Provokation gemeint ist. König Gawrilo ist nicht sonderlich zugänglich.«
»Ich hatte mich eigentlich gut mit ihm verstanden, dachte ich …«, murmelte Keno.
»Dachte ich auch. Und dann wäre da noch Dalmanien …«
Blasskirsche meldete sich erneut zu Wort. »Die Dalmanier hatten sich aus den letzten Kriegszügen rausgehalten, aber jetzt scheinen sie doch unwillig zu sein, Ihren Bruder auf dem Thron zu akzeptieren. Wir beobachten seit geraumer Zeit Aktivität der Armee bei Bradu und Kartov«, ergänzte sie.
Keno lächelte in die Runde.
»Um Dalmanien machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich kümmere mich selbst darum.«
Überrascht tauschten die anderen Blicke.
»Ein Kaiser wird doch wohl einen Ausritt mit einem seiner Brüder unternehmen dürfen, oder nicht?«, fragte Keno scheinheilig. »Und selbstverständlich reist er nicht allein«, fügte er an und zwinkerte gutgelaunt.
Der Kreis der Gardisten gab eine Lücke frei, durch die sich Hark Dusterkern, der Oberst des Jägerregiments näherte. Keno winkte ihm aufmunternd zu, woraufhin sich der Schritt des grünberockten Soldaten beschleunigte.
Keno wandte sich an seine Begleiter: »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen? Der Oberst sollte die Aufzeichnung zum Stand der Magi von Kernburg von Major Sandmagen dabeihaben. Soweit wir wissen, hat dieser Lysander Hartherz die Schlacht von Bracie doch überlebt und im Anschluss Brightpool zerstört. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, welche Brisanz diese Fakten für unsere Pläne vom endgültigen Frieden auf dem Kontinent haben.«
Silbertrunk nickte, drehte auf dem Absatz und verließ den Kreis. Marschall Jale Blasskirsche salutierte, winkte ihrem Reitknecht, der rasch ihr aschfahles Streitross heranbrachte. 
Sie schwang sich in den Sattel, salutierte erneut und trabte davon.
Keno sah sich um. Kester Dunkelstich war schon verschwunden. 
Gerade stand er noch an seiner Seite …
Wie dieser Kerl das nur immer anstellte?
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Nathaniel lachte.
»Wie der Kerl das nur immer anstellt? Kann ich dir verraten, Bruder!«
Dann erwischte ihn der teuerste Kleidermacher Truehavens und Ausstatter des angehenden Außenministers Sir Caleb Lockwood mit einer spitzen Nadel an der Schulter. Zischend sog Nat Luft zwischen die Zähne.
»Autsch!«
Der Schneider, ein buckliger, überaus adrett gekleideter, älterer Herr, stupfte seine runde Nickelbrille etwas höher auf den Nasenrücken und sah pikiert zu ihm hoch.
»Wenn Sie denn einmal stillhalten würden, Sir. Dann wären wir schon längst fertig.«
›Goldcloth & Sons‹ war die erste Adresse Truehavens für Abendgarderobe und Offiziersuniformen. In dem recht kleinen Ladengeschäft blieb keine Wand ohne deckenhohe, glänzend polierte Regale voller Stoffe und Accessoires. Meister Goldcloth senior führte sogar Seide aus dem fernen Rao, aus der er Krawatten, Langbinder und Schärpen fertigte. Im Schaufenster standen drei Büsten, die aufwendige Sakkos oder Jacken trugen. Bislang hatte sich Nat dieses ehrwürdige Geschäft nicht im Traum leisten können. Aber was ein echter Nabob war …
Meister Goldcloth bemühte sich weiterhin redlich, die Schulternaht des weißen Stehkragenhemdes abzustecken, musste aber immer wieder – zumindest kurzfristig – kapitulieren, seit der ältere Lockwood seinen Laden ebenfalls betreten hatte. Zuerst, weil sich die beiden Brüder fest in die Arme genommen hatten, und seit geraumer Zeit, weil sie einfach nicht aufhören wollten, wild gestikulierend zu reden und zu lachen.
So auch jetzt.
»Da bin ich aber mal gespannt, Natty«, sagte Caleb. Dabei führte er eine dampfende Tasse Tee, die jedem gut situierten Kunden serviert wurde – so er denn nicht ein anderes Getränk vorzöge – an seine gespitzten Lippen. Es war noch früher Abend, also hatten sich die Lockwoods auf Tee geeinigt, in Nats Fall allerdings „mit Schuss“. Er warf der Tasse einen sehnsüchtigen Blick zu, doch um das liebe Schneiderlein nicht vollends zur Verzweiflung zu bringen, verzichtete er und bemühte sich stattdessen, auf der Stelle stillzustehen und artig die Arme zu spreizen.
»Zweifelsohne ist Keno Grimmfaust ein genialer Stratege und Feldherr«, begann Nat. »Sogar General Atanassov nennt ihn den Unbesiegbaren. Und der muss es wissen. Schließlich hat er ihm bei Bradu ein Gefecht geliefert. Der Kaiser analysiert ein Schlachtfeld flink und präzise. Er versteht es im Ganzen. Er scheint nur wenig Schlaf zu benötigen, ist stets auf dem Posten und wertet die Depeschen seiner Meldereiter und Späher aus. Hinzu kommt sein offensichtliches Charisma, mit dem er das Volk und die politischen Kräfte auf seine Seite zieht. Soviel ich weiß, hat er sämtliche Feldherren und ihre Taktiken studiert, vom Ersten Zeitalter bis heute. Er ergreift meistens die Initiative. Er ist offensiv und weiß seine Truppen temporeich einzusetzen, wobei er sich bemüht, seine Gegner ob seiner wahren Absichten und Bewegungen im Unklaren zu lassen. Sein Fokus liegt auf kurzen heftigen Gefechten. Er stellt und zwingt seine Feinde zur Schlacht und trachtet danach, sie anschließend zu zerschlagen, ihnen den Willen zum Kampf zu rauben, damit er ihnen einen Frieden nach SEINEN Vorstellungen vorschreiben kann.«
Caleb nickte und platzierte seine Teetasse auf einem runden Beistelltisch.
»Eine vortreffliche Zusammenfassung, Bruder …«, setzte er an, doch Nat unterbrach ihn und redete weiter.
»Im Feld entsendet er seine leichte Kavallerie. Sie bildet einen Schutzwall um die Kerntruppen, hinter dem sie in aller Heimlichkeit manövrieren können, derweil die Späher Informationen über Formation und Position seiner Gegner sammeln. Grimmfausts Regimenter bewegen sich weiträumig voneinander getrennt. Da er nur wenig Versorgungszüge mitführt, können sie schnell agieren, müssen aber ›vom Land leben‹. Heißt, sie nehmen sich unterwegs einfach, was sie brauchen. Aber sobald der Feind lokalisiert ist, zieht er sie rasch zusammen. Er lockt, er flankiert oder konzentriert seine Truppen auf EINEN Punkt in der Aufstellung seiner Gegenspieler, zerbricht sie in der Mitte und rollt sie auf.«
Wieder versuchte Caleb, ihn zu unterbrechen, doch Nat hob einen Finger, was der Schneider mit einem verdrossenen Geräusch quittierte.
»Noch dazu fürchtet er sich nicht, seine Einheiten an vorderster Front zu führen. Sie folgen ihm mit Hingabe, wohin auch immer, weil sie wissen – oder denken –, dass er einer von ihnen ist.« Nat hielt es nicht mehr an seinem Platz auf dem kleinen Podest in der Mitte der Schneiderei. Barfuß stieg er hinunter und fuchtelte vor Caleb mit seinen Händen herum. Die Hosenbeine waren noch zu lang, der Saum zu weit. Die unförmigen Ärmel des Hemdes flatterten um seine Handgelenke.
Meister Goldcloth stöhnte ergeben und wandte sich an Apo, der in einem gemütlichen Ledersessel lümmelte und aufmerksam zuhörte.
»Wollen wir uns dann einmal Ihrer Uniform widmen, Mister Lahir?«, sagte er.
Nat streckte den Daumen der rechten Hand aus, die er heftig schütteln musste, um sie vom Hemdsärmel zu befreien. »Zusammenfassend, Caleb: Hochmobile Formationen sämtlicher Waffengattungen, motivierte Truppen, die effektivste Artillerie, die jemals ins Feld geführt wurde, Kühnheit und ein klarer Geist!« Er streckte nun alle Finger aus und hob die andere Hand, um fortzufahren. »Als Erster Konsul hat er innenpolitisch alles dafür getan, damit sein Land, sein Volk, die Kriegszüge unterstützt. Er hat sogar die Verfassung geändert, um die allgemeine Wehrpflicht auszuweiten! Grimmfaust befördert ausschließlich Veteranen, Caleb! Frauen und Männer, die wahrhaftig ihre Sporen in der Schlacht erworben haben. Unfassbar, oder? Niemand kann sich in Kernburg mehr ein Patent kaufen. Man muss sich Ränge verdienen!«
Sein Bruder verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Nat nahm einen schnellen Schluck, räusperte sich und lachte.
»Und da die Doofen als erste fallen, setzen sich auch nur die Schlauen durch! Sieh mal: Eisenbart, Hartherz, Rotwalze, Sturmvogel, und und und … Alle durch Feuer gestählte, schlaue Krieger, Caleb. Abgesehen von alldem: Kernburger Waffenschmieden produzieren mehr als siebenhundert Musketen pro Tag! Das muss man sich mal vorstellen! Grimmfaust ist innovativ und verschlagen und greift auf unfassbare Ressourcen zu! Wenn wir uns darauf nicht einstellen, weil uns unsere behäbigen Traditionen nachhängen, sehe ich keine Möglichkeit, wie er zu besiegen ist!«
Sein Bruder rieb sich übers Gesicht und seufzte.
»Was?«, fragte Nat.
»Du warst ganz schön lang auf deiner Stube, was? Vielleicht hättest du mal zwischendurch spazieren gehen sollen, Natty. Du kommst mir vor wie ein Wasserkocher unter Druck.«
Wieder lachte Nat auf.
»Warte, bis du die Pointe hörst!«, rief er und Caleb legte gespannt den Kopf schief.
»Weißt du, was bei all dem bislang Grimmfausts wertvollste Gabe war – und ist?«
Caleb schüttelte zögerlich den Kopf.
»Unsere Ignoranz!«, rief Nat. »Unsere eigene Dummheit! Nur der gute Bravebreeze hat den Kaiser Kernburgs verstanden, Mann!«
»Und jetzt du«, murmelte der Ältere sichtlich beeindruckt von der feurigen Rede.
»Ich hoffe!«, rief Nat und sah sich suchend nach dem Schneider um. Goldcloth steckte gerade die Seitennähte an Apos anthrazitfarbener, taillierter Jacke ab und schien die Lockwoods aus seiner Wahrnehmung verbannt zu haben.
Caleb holte tief Luft und Nat meinte, ein gutes Pfund Schwermut auf den Gesichtszügen seines Bruders zu sehen. Nun war es an ihm den Kopf schief zu legen und fragend die Augenbrauen zu heben.
Nach einer Weile atmete Caleb hörbar aus.
»Das Kriegsministerium schickt dich mit nur wenigen Truppen nach Torrebeja, Nat.«
»Ich weiß!« Er lächelte und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein.
»General Leftwaters ewige Rückzüge und Verluste sorgen nicht gerade für Begeisterung im Parlament. Sie tun sich derzeit eher durch Vorsicht und Zurückhaltung hervor …«, ergänzte sein Bruder.
Nat winkte ab und sah Caleb an. »Ich habe Grimmfaust studiert. Wenn er die Gelegenheit bekommt, sich persönlich auf Torgoth und Torrebeja zu konzentrieren – und wenn unsere Eierköpfe weiterhin zögerlich vorgehen – wird ihn nichts davon abhalten, uns vom Kontinent zu fegen. Egal mit wie vielen Soldaten ich dorthin komme …«
»Aber?«
»Aber, wenn du als Außenminister erneut an einer Koalition schmiedest – ich denke da insbesondere an den jungen König der Modsognir – dann kann es gelingen, Bruder.«
»Was denn?«
»Dann entzünden wir den Konflikt an so vielen Ecken, dass Grimmfaust gar nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht! Dann befreien wir Torrebeja und Torgoth, dann schlagen wir Kernburg und beenden den Krieg!«
Nat spreizte begeistert die Arme vom Körper und atmete durch.
Auf Calebs Gesicht erkannte er, wie es bereits in seinem Bruder arbeitete. Apo sah ihn wissend lächelnd an. Meister Goldcloth lugte an der Schulter des Lahiri vorbei und staunte mit einer dünnen Nadel auf der Unterlippe.
»Können wir dann?«, fragte Nat und kehrte auf das Podest zurück.
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KLACK!
Satt biss die Schneide der Pioniersaxt in das geölte Parkett. Auf ihrem Weg ins Holz hatte sie das Kugelgelenk der Schulter sauber zertrennt. Der ausgemergelte Körper wackelte. Nanno ließ die Axt stecken und bückte sich, um den abgetrennten Arm aufzuheben. Er packte das Handgelenk und beförderte das Glied in einen ausgeblichenen Seesack, den er zu diesem Zweck bei einem Gebrauchtwarenhändler im Hafen erworben hatte. Am Boden des Sackes lag bereits der Kopf des Brückenmagus. Wären in den Augenhöhlen noch Augen, er bekäme bestimmt einen anklagenden Blick.
Aber die Gucker waren ja verkocht.
Ebenso die Lippen des Elven. Straff spannte sich die ledrige Haut an den Mundwinkeln und legte die Reste des Gebisses frei. Es sah aus, als würde ihn der tote Magus aus dem Jenseits anlachen.
 
Schlagartig wurde Nanno wach.
Er fand sich bäuchlings auf dem Boden seiner Stube. Er stöhnte. Sein Schädel pochte, als hätte er die übelste Hafenkaschemme im Alleingang leergesoffen.
»Bei Thapath …«, flüsterte er und zwinkerte. Seine Augäpfel fühlten sich gereizt und trocken an.
Der Seesack mit den Überresten Lyrions stand verzurrt neben der Eingangstür. Bis auf die Axtspuren im Parkett zeugte nichts mehr von seinem grausigen Tagewerk. Obwohl … Im Licht der einfallenden Sonne trieben Staubpartikel träge in der Luft, von denen einige möglicherweise verdorrte Rückstände seiner Opfer sein konnten.
Nanno stützte die Pranken auf und stemmte sich auf alle viere. Seine Schultern knackten.
Knack!
 
»Oh, siehe da! Ein Kardinalszeisig auf der Balz!« Lyrion hält inne, um den winzigen, pummeligen Singvogel nicht aufzuschrecken. »Aus der Gattung der Finken, zwanzig Zentimeter Spannweite. Das Federkleid der Weibchen wesentlich unauffälliger«, murmelt er. »Um nicht zu sagen, trist.« Ganz langsam langt er in die Innentasche seines Ausgehmantels, um das Notizbüchlein hervorzuholen, in dem er seine Entdeckung festhalten will. Hoffentlich singt der kleine Kerl gleich! Oh, es ist sooo spannend!
 
»Oh nein!« Er ließ sich aufs Hinterteil plumpsen, fuhr sich durchs verstrubbelte Haar und sah zur Decke hoch, die nun gar nicht mehr so schön war. In der Verzierung aus Stuck entdeckte er einen kunstvoll modellierten Vogel.
Na, wenn das mal kein Jergusser Waldsänger ist, dachte er.
»Scheiße …«
Stöhnend brachte er sich in einen unsicheren Stand. Mit schlurfenden Schritten legte er den Weg bis zur Tür seiner Kemenate zurück, wo er den vorgelegten Riegel kontrollierte. Seiner Vermieterin wäre es durchaus zuzutrauen, dass sie mal einen Blick auf den schneidigen Major erhaschen wollte und dabei so tat, als müsste sie nach dem rechten sehen.
Nach wie vor verschlossen. Gut.
Er schleppte sich an den Schreibtisch, der an einem der Fenster stand, und ließ sich in den Stuhl davor fallen. Dabei bemerkte er die Seekiste am Fuß des zerwühlten Bettes, in der der nun sorgsam zerteilte Radev Kuzmanov seiner Entsorgung harrte. Auch dieser Schädel hatte ihn irgendwie vorwurfsvoll angestarrt, dachte Nanno. Noch heute Nacht sollte er sich zumindest eines der Kadaver entledigen. Ein paar Steine in den Sack und rein in den Güselpfuhl. Das war nicht weiter schwer. 
Ungeachtet der Tatsache, dass in dem Glas auf der Tischplatte eine Fruchtfliege ihr Leben ausgehaucht hatte, trank er gierig das schale Wasser.
Wenigstens war der bescheuerte Lyrion kein Insektenkundler gewesen …
Es klopfte und Nanno schrak zusammen.
Dumpf erklang die tiefe Stimme der Vermieterin durch die Türritzen.
»Lieber Herr Major, geht es Ihnen gut? Ich bin doch sehr besorgt … Mir fiel auf, dass Sie schon seit zwei Tagen Ihre Stube nicht verlassen haben.«
Zwei Tage?!
Bei Thapath!
Trotzdem fühlte er sich müde und ausgelaugt, als hätte er justament die zweite Artilleriekompanie über den Tape-Pass gewuchtet.
»Hallo?«, meldete sich die Stimme erneut.
Er räusperte sich.
»Mataŋyaŋ yelo«, sagte er krächzend.
»Wie bitte was?«
»Eháŋni wakháŋthanka wičhása wičháyukini!«, rief er unwirsch. Sollte die Olle ihn doch in Ruhe lassen!
»Ich kann Sie nicht verstehen, Herr Major! Darf ich eintreten?«
Wieso verstand sie ihn denn jetzt nicht? Er hatte doch ganz eindeutig gesagt, sie solle weggehen! Musste er es ihr wohl noch einmal sagen. Aber lauter!
»Eháŋni wakháŋ …«, purzelte es ihm über die Lippen.
Was war DAS denn?! Fest kniff er die Augen zusammen.
 
Radev beugt sich tief über das Wörterbuch. Die Sprache der Eoten übt eine Faszination auf ihn aus, der er sich nicht erwehren kann – und will. Eines Tages wird er sich die Überfahrt in die Kolonie nach Fernbrücken leisten können! Bis dahin spricht er mit Sicherheit fließend Ettins! HA!
 
Nanno schlug sich in rascher Folge einige Male mit flachen Händen ins Gesicht.
»Also, Herr Major, ich komme jetzt rein. Ich mache mir wahrhaftig Sorgen!«
Die Klinke ruckte, die Tür rappelte im Rahmen. Der Riegel hielt sie an ihrem Platz.
Nannos Wangen brannten. Tränen schossen ihm in die Augen.
»Es geht mir gut!«, brachte er mit Mühe hervor. »Ich lerne! Gehen Sie weg!«
Das Rütteln an der Tür stoppte.
»Da sind Sie aber fleißig, was?«
»Háŋ«, sagte Nanno.
Die Vermieterin lachte auf. »Ja, was ist das denn für eine entzückende Sprache, mein lieber Herr Major?«
»Das ist Ettins!«, rief er.
Wieder hörte er sie lachen.
»Wenn Sie ein Päuschen einlegen wollen … auf dem Ofen steht eine wunderbar köstliche Pfannkuchensuppe. Sie dürfen sich ein Schälchen nehmen, lieber Herr Major.«
»Philámayaye«, sagte Nanno. ›Danke‹ meinte er.
Verflucht!
Nachdem die Schritte der Vermieterin im Treppenhaus verklungen waren, langte er nach der Lederolle und schüttelte das Grimoire heraus. Was hatte es nur mit diesem SeelenSauger auf sich? Wieso zum Bekter sprach er plötzlich die Zunge der Riesen? Hektisch blätterte er die Seiten um, bis sein Finger auf dem Eintrag landete. Die Schriftzeichen schienen vor seinen Augen zu verschwimmen, also kniff er sie fest zusammen.
 
Ach, wenn er doch nur einmal nach Yimm reisen könnte!
Lyrion wäre so erfreut! Welch seltenes Federvolk wäre dort wohl zu entdecken? Leider ist seine Arbeit ausgesprochen wichtig für Neunbrücken. Die Brücke muss schließlich funktionieren.
Er hebt die Brücke.
 
Nanno warf sich so fest gegen die Lehne des Stuhls, dass sie knackte. Seine beiden Pranken klatschten auf sein Gesicht.
»Táku uŋ … Ach du Scheiße …«, raunte er zwischen den kräftigen Fingern hervor, die sich auf seiner Haut seltsam fremd anfühlten … irgendwie waren sie schwieliger geworden, mit tieferen Furchen … oder?
»Thókeča … merkwürdig«, murmelte er.
Er musste das alles ganz schnell wieder in den Griff bekommen!
Aber zuerst ans Flussufer!
Bis die Sonne untergegangen war, hatte er noch ein wenig Zeit.
Ein Segen!
Er wankte zum Bett und ließ sich stöhnend auf das Laken sinken.
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Als Lysander, Gorm und die anderen das Ende des Hains erreichten, hatten sich die Schüsse zu einem anhaltenden Knistern und Knattern verdichtet. Allerdings waren sie immer noch weit genug weg, dass er sich keine Sorgen machen musste, unmittelbar auf diejenigen zu treffen, die sie abgaben.
Sie gingen hinter einigen knorrigen Gewächsen am Rand der Senke in die Hocke. 
Der Regen hatte zugenommen, die Wolken hingen tief. Durch den Grauschleier, den sie auf das Hochplateau warfen, konnte er nur wenige Meter weit sehen.
»Also, was ist hier los?«, fragte Lysander an Eilidh gewandt.
»Sie kommen jedes Jahr um diese Zeit«, sagte sie.
»Wer?«, brummte Gorm.
»Sklavenjäger.«
»Was?«, rief Lysander überrascht. »Hier? In Northisle?«
Eilidh nickte und verzog traurig ihre Mundwinkel. »Ja, sie ziehen über die Ozeane wie Haie auf ihren Routen. Im Sommer verkaufen sie Sklaven auf den großen Märkten in Gartagén. Auf dem Weg dorthin kommen sie an unsere Küste. Jahr für Jahr, immer wieder und wieder, wie die Gezeiten.«
Nun konnte Lysander feurige Blumen von Mündungsfeuer erkennen, die durch den wabernden Nebel aufblitzten. 
»Auf was schießen die denn?« Die Sklavenjäger konnten unmöglich mehr sehen als sie selbst. Die Morays des Clans hatten sich nach der Zeremonie im Hain in Deckung gebracht. Das Dorf war leer. Also warum zum Bekter ballerten die in der Gegend herum?
»Sie schießen in die Luft, um uns vor sich herzutreiben. So machen sie es jedes Mal.«
»Du meinst, wie bei einer Treibjagd?«
»Ja.«
»Hmm…« Lysander rieb sich eine feuchtklebende Strähne aus der Stirn. Weitere Schüsse knallten. Wieder etwas näher.
»Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wie gelingt es ihnen, das Hochplateau von der Küste aus zu erreichen?«
Sie sah ihm ernst ins Gesicht. »Vor einigen Jahrzehnten haben sie den Pfad entdeckt, über den wir am Strand fischen und jagen. Er ist steil, aber begehbar. Sie ankern in der Bucht, bringen ihre Leute an Land und klettern hinauf. Sie haben Musketen und Pistolen. Wir nicht.«
»Und warum treiben die euch, wenn ihr euch doch im Hain versteckt? Sie könnten den Wald einfach umzingeln und warten, bis ihr rauskommt.«
»Dieses Jahr ist alles anders«, sagte sie.
»Was denn?«
»Schwarzauge ist bei uns. Also laufen wir nicht davon, sondern verstecken uns im Hain.«
Lysander schüttelte ungläubig den Kopf.
»So langsam aber sicher gehen mir diese ganzen bescheuerten Prophezeiungen herbe auf die Eier«, knurrte er.
»Sklavenjäger …«, raunte Gorm tiefkehlig mit knirschenden Zähnen.
Lysander schloss die Augen und schüttelte erneut den Kopf.
»Prophezeiung hin oder her … dieses Problem werden wir für euch lösen«, sagte er und sah zu Gorm auf. Der Hüne ließ seinen Schädel auf dem Hals rucken, deutete mit dem Kiefer in die Richtung, in der er vorhatte zu verschwinden.
Lysander nickte.
Gorm huschte lautlos zwischen die Büsche.
Undeutliche Schemen tauchten im Nebel auf. Hinter den Ersten näherten sich Fackelträger.
»Wenn sie uns nicht finden, drohen sie damit, den Hain anzustecken«, flüsterte Eilidh.
»Der Mittelpunkt eurer Kultur. Diese Schweine.« Lysander fletschte die Zähne. »Heute nicht.«
Er sah über die Schulter zu den anderen.
»Guiomme, lass deine Mannen …«, begann er.
»… und Frauen!«, ergänzte der Bandit schnell.
»Und Frauen, ja. Lass sie eine Linie am Waldrand bilden. Keiner dieser Fackelschwinger darf dem Wald zu nah kommen. Es regnet zwar, aber unter den Bäumen war es trocken. Zu trocken.«
»D’accord!«
Durchs Gestrüpp raschelnd und knisternd schwärmten die zehn Söldner aus, aber die Geräusche wurden von einer neuen Salve der Treiber übertönt. Jetzt konnte Lysander auch erste Rufe in der Sprache Gartagéns vernehmen.
Die er verstand.
Vollumfänglich, als wäre er dort geboren worden und nicht in Blauheim.
»Drecksnebel! Ich kann überhaupt nix sehen!«, schimpfte einer der Sklavenjäger.
»Wie weit ist es noch bis zum Wald?«, fragte ein anderer.
»Schnauze! Einfach weitergehen!«
»Ich kann rein gar nichts in der trüben Suppe erkennen, verdammt!«
»Argh!«
Neben einer der Schemengestalten war eine weitaus größere aufgetaucht und hatte sie zu Boden gerissen. Der folgende Schmerzensschrei war kurz und abgehackt. 
»Was war’n das?!«
Verrückt! Irgendeiner der Magi in ihm musste sich irgendwann einmal einen Gartagéner einverleibt haben, oder? Wie sonst hätte er die Rufe in der fremden Sprache verstehen können? Lysander konzentrierte sich wieder auf das Geschehen vor ihm.
»War das Neriman?«
»Neriman! Alles klar bei dir?!«
Lysander lächelte finster. Bei Neriman war gar nichts mehr klar.
»Bechir! Geh du mal rüber! Sieh nach, was mit Neriman ist.«
»Ja, Boss!«
Die anderen ballerten wieder in die Luft.
Durch den Nebel erkannte Lysander einen Mann, der geduckt zu der Stelle huschte, an der einer der Sklavenjäger verschwunden war.
Er kam nicht weit.
Gorms gigantische Konturen schienen aus dem Boden aufzusteigen. Er warf seine Arme um den Jäger und biss zu. Ein weiterer Schrei zerfetzte die Stille zwischen den Salven.
»Was is da los, verdammt?«
Lysander hätte es ihm erläutern können. 
Aber er wollte nicht.
»Hier, Boss! Hier ist irgen…«
»YAAAHHH!!!«
»Houseem! Warst du das?! Was ist l…«
»WO SEID IHR?! Ich…«
Eilidh, die die ganze Zeit über gespannt an seiner Seite gekauert hatte, legte sich eine Hand auf den Mund. Ihre Augen waren geweitet und fuhren zuckend über die Nebelwand, aus der die Rufe und Schreie kamen.
»Da guckst du, was?«, flüsterte Lysander. »Gorm würde auch ein feines Schwarzauge abgeben, oder?«
Plötzlich rannten ihnen drei der Fackelträger entgegen. Die Schwaden zerteilten sich und Lysander erkannte dunkelhäutige Menschen. Eine Frau und zwei Männer. Sie trugen weite Pumphosen und kurz geschnittene Jacken. Einer der Männer trug einen Fez auf dem Kopf, die anderen hatten sich lange Tücher umgelegt. Nach allem, was er in der Schule und der Universität gelernt hatte, näherten sich hier tatsächlich drei Midthen aus Gartagén.
Rechts von ihm knallte ein Schuss.
Der Mann mit dem Fez sackte im Lauf zusammen und landete auf dem Gesicht.
»Bravo! Un coup parfait!«, kommentierte Guiomme das Geschehen.
Die beiden anderen stürmten weiter und waren bis auf fünf Meter heran, als Lysander aus den Büschen trat. Die Frau stoppte sofort und sah ihn mit großen Augen an. Der Mann warf seine Fackel in hohem Bogen in Richtung der Bäume.
Es war keine Fackel.
Lysanders Blick folgte der Flugbahn und er erkannte einen runden Behälter aus Ton, an dessen Öffnung eine Lunte brutzelte.
Ohne darüber nachzudenken streckte er den linken Arm aus und öffnete die Hand.
Das wäre unter normalen Umständen völlig sinnlos gewesen, denn seine Arme waren zwar lang, doch keinesfalls acht Meter. Egal wie weit er sie strecken würde. Aber er schickte Magie. Die keramische Granate blieb wie angenagelt über den ersten Ausläufern des Waldrandes stehen.
Lysander konzentrierte sich und ballte die ausgestreckte Hand zur Faust.
Als hätte er zuvor nie etwas anderes gemacht, verdichtete er die Luft um das antiquierte Wurfgeschoss und schloss es gänzlich darin ein, bevor es mit dumpfem Knall explodierte ohne Schaden anzurichten.
In der komprimierten Luft flackerte rasendes Feuer, das rasch verging.
Er öffnete die Hand.
Die Reste der zerborstenen Hülle rieselten herab, bis sie im nassen Gras zischten.
»Der Hain muss leben, sonst vergeht der Clan«, vernahm er die leise Stimme des Uuradach.
Wie auch immer, dachte Lysander. 
Der Boden zwischen seinen Füßen bebte. Zuerst ganz leicht, dann heftiger. Nicht so heftig, dass er seinen Stand verlor, aber deutlich spürbar. Ohne sein Zutun hatten sich die Luft-Erde-Potenziale ergänzt und ausgeglichen.
Interessant …
Die beiden Gartagéner hatten währenddessen erschrocken vor sich hin geglotzt. Mit einem plötzlich auftauchenden Elv, neben dem ein ausgewachsener Maystif knurrte, hatten sie wohl nicht gerechnet, dachte Lysander. Die Frau bemerkte es nicht einmal, dass Gorm aus dem Nebel auftauchte und ihren Mitstreiter zu Boden riss.
Wieder knallten Schüsse. Weitere Gestalten wurden erkennbar. Sie wateten mit ausgreifenden Schritten durch das nasse Gras der Ebene und luden ihre Waffen im Gehen. Lysander zählte zwölf Fackelträger und Treiber. Wie viele sich von der anderen Seite näherten, um die aufgeschreckten Morays in Empfang zu nehmen, wusste er nicht. Noch nicht.
Auch aus der Bande von Guiommes Söldnern löste sich ein Schuss.
Die Frau packte sich an die Brust, sackte in die Knie und fiel um.
»SIRA!«, brüllte jemand aus der Schützenreihe. »Sie haben Sira erschossen!«
»Quatsch nicht! Die Blauhäuter haben keine Knarren!«
»Ladet nach und feuert!«
Lysander sah über die Schulter. Eilidh kauerte mit schreckgeweiteten Augen immer noch im Unterholz. Er zwinkerte ihr zu.
»Ich beende das jetzt«, sagte er.
»Eine gute, eine wichtige Entscheidung, die ich außerordentlich befürworte, Meister!«, zischelte Frater erfreut aus Lysanders Hemdkragen.
Lysander spürte das Kribbeln in den Fingerkuppen als er Trennen & Fügen beschwor.
Wenn die Morays Sorge um Feuer in der Nähe ihres Haines hatten, war er gewillt, dies zu respektieren. Für die Sklavenhändler machte es keinen Unterschied, wie sie starben.
Apropos …
»Fass!«, zischte er. 
Midotirs Tatzen warfen Gras auf und wieder bebte die Erde, als die massige Hündin im Nebel verschwand.
 
•••
 
»Das waren alle«, brummte Gorm. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn. Oder war es der Sprühregen, der das Plateau aus den tiefhängenden Wolken tränkte? Besonders angestrengt wirkte der Hüne nicht, obwohl die dunkelroten Spritzer auf seiner Jacke seine verrichtete ›Arbeit‹ bezeugten. Gleiches galt für Midotir, die ihre breite Zunge rechts und links um ihre blutgetränkte Schnauze schleckte.
Siebzehn Treiber und Fackelträger auf der einen Seite des Haines. Zwanzig auf der anderen. Lediglich fünf von ihnen waren im Nebel geflohen. Weit kämen sie nicht, denn die Morays waren nun ihrerseits auf der Jagd. Was für die Sklavenjäger ein ganz normaler Arbeitstag hätte sein sollen, war ihr letzter geworden. Tja … 
Lysander konnte und wollte kein Mitgefühl aufbringen. Nicht für Midthen, die dergestalt ihren Lebensunterhalt erwirtschafteten.
Zweimal noch hatte er geworfene Fackeln in der Luft aufgehalten und erstickt. Wahrhaftig ein interessanter Zauber. In Rothsangs Grimoire war er mit keiner Silbe erwähnt worden. Aber der Feuerwerfer hatte seine Prioritäten ja nachweislich auf ein anderes Element gesetzt. ›LuftVerdichter‹, dachte Lysander in Ermangelung des Wissens über den korrekten Namen und musste sogleich ob seiner albernen Wortschöpfung lächeln.
Jetzt kniete er am Rand des Plateaus und versuchte, im Nebel den steilen Ziegenpfad zu erkennen, der bis zum Strand hinunterführen sollte. Die Klippen fielen senkrecht vor ihm ab, nur die Positionslichter des Schiffes der Sklavenjäger leuchteten tief unter ihm. Aber wo zum Bekter war da ein Weg?
Eilidh deutete in die Schwaden. »Da. Siehst du es? Zwei Fuß breit.«
»Das soll ein Pfad sein?«
»Ja. Unsere Vorfahren haben ihn angelegt. Er schlängelt sich bis zum Riff hinab. Wenn du ihn einmal betreten hast, wirst du ihn erkennen.«
Lysander erhob sich und sah in die Runde.
Gorm und Midotir warteten eigentlich nur auf sein Kommando. Guiomme und Roibeke sahen ihn aufmerksam an. Bis auf einige gezielte Schüsse hatten sich beide nicht in den Kampf gegen die Häscher einbringen müssen. Ebenso wenig wie der Rest der Söldner - und Söldnerinnen.
»Wie es aussieht, liegt dort ein hochseetaugliches Schiff«, sagte Lysander. »Ein Schiff, das wir den übelsten Kreaturen unter Thapaths Himmel abnehmen können. Seid ihr dabei?«
Sämtliche Anwesenden nickten entschlossen. 
»Gut. Dann holen wir uns das Schiff. In Ordnung?«
»Allez!«, rief Guiomme. »Wo geht’s runter?«
 
•••
 
Eilidh führte sie im Schneckentempo über den steilen Pfad nach unten. Mit jedem Schritt hinab wurde die Brandung lauter. Lysander mochte sich nicht ausmalen, wie es wäre, den Weg vom Ufer nach oben zu erklimmen, war doch der Abstieg schon überaus anstrengend. Aber irgendwann, als die Sonne, die durch den Dunst sowieso kaum zu erahnen war, hinter ihnen über dem Plateau verschwunden war, traten seine Füße in den lockeren Kies des schmalen Uferstückes. Die Sklavenjäger hatten sechs Ruderboote an Land gezogen.
Guiomme winkte seine Bande zu sich.
»Auf das erste gehen acht von euch mit mir. In dem Nebel werden sie uns für ihre eigenen Leute halten. Wir müssen den anderen nur Zeit verschaffen, damit sie den Magus und den Riesen an Deck bringen können.« Weitere Befehle waren nicht nötig. Die acht Söldner liefen zu einem der Boote und schoben es in die Brandung.
Guiomme vollführte einen Kratzfuß vor Eilidh und wirbelte mit seinem imaginären Musketierhut. »Auf dann, Mademoiselle. Es war mir ein Vergnügen, meine Vorurteile ob der Wildheit der Morainaise zerstreut zu wissen. Adieu!« Dann wandte er sich an Lysander und Gorm. »Monsieurs, es wäre von erheblichem Vorteil, wenn Sie sich nicht allzu viel Zeit lassen würden an Bord zu gehen. Wir haben keinen Schimmer, mit wie vielen der abscheulichen marchands d’esclaves wir es zu tun haben werden. Wohlan!« Er drehte auf dem Absatz und folgte seinen Mannen.
Dafür, dass er noch vor einiger Zeit die Taler eines ebensolchen Sklavenhändlers angenommen hatte, spuckte er ganz schön große Töne, dachte Lysander schmunzelnd. Aber ein echter Söldner musste zusehen, dass er die Nase in den günstigsten Wind bekam. Windnase. Auch ein schmucker Name.
Lysander reichte Eilidh die Hand.
»Danke für eure Gastfreundschaft«, sagte er.
Sie lächelte ihn an. »Siehst du? Mein Baba hatte recht. Schwarzauge hat uns befreit. Vielleicht denkst du noch einmal über Prophezeiungen nach.«
Er winkte ab und schnaufte spöttisch.
»Danke«, sagte sie. »Gib auf den Uuradach acht, ja?«
»Komm«, brummte Gorm.
Zusammen mit Roibeke und den verbliebenen beiden Söldnern liefen sie zu den Booten. Midotir wie immer auf Gorms Fersen.
 
•••
 
Sie ruderten auf die Positionslichter zu, die in der grauen Suppe ihr einziger Anhaltspunkt waren, bis sie aufgebrachte, erschrockene Rufe und das Klirren von Waffen hörten.
»Schneller!«, keuchte eine der Söldnerinnen und stemmte sich in die Riemen. Gorm pullte mit Macht. Das Boot beschleunigte.
Lysander versuchte vergeblich, irgendetwas durch dichten Nebel zu erkennen. Und obgleich die Lampen größer und größer wurden, tauchte wie aus dem Nichts urplötzlich die Bordwand vor ihnen auf.
Rumpelnd krachte Holz an Holz. Lysander wäre beinahe ins kalte Meer gestürzt. Gorm ließ die Ruder fahren, machte ein paar schnelle Schritte über die Ruderbänke und sprang nach vorn. Mit den Fingerspitzen fasste er Halt an der unteren Reling, während Lysander nach einem Seil oder einer Strickleiter Ausschau hielt. Der Hüne wuchtete seinen Körper hinauf. Lysander hörte das Zischen, als der Kavalleriesäbel, der einst einem Jäger gehört hatte, aus der Scheide fuhr. Mit Gebrüll warf sich Gorm in die Schlacht. Midotir bellte zornig von ihrem Platz im Heck des Bootes.
»DA!«, rief Roibeke. Mit hektischen Ruderbewegungen brachten sie das Boot an eine baumelnde Strickleiter. Über ihnen tobte ein heftiger Kampf. Metall schlug auf Metall.
 
Cadoc hört die Treiber. Doch hier, unter den violett schimmernden Blättern des Hains, fühlt er sich sicher. Er kennt jeden Winkel des Wäldchens und weiß, wo er sich verstecken kann. Seinen Vater hatten die dunkelhäutigen Häscher schon vor einigen Zyklen geholt. Auch seine Mutter …
 
»NICHT JETZT!«, knurrte Lysander. Hart biss er sich auf die Zähne. Er packte die Streben der Leiter und zog sich hinauf. »Wenn du willst, dass wir die Unmenschen bestrafen, die einst deinen Vater fingen, dann lass mich jetzt in Ruhe!« Er schüttelte den Kopf so heftig, dass er fast ein zweites Mal in die kalten Fluten gestürzt wäre.
»Mach schon!«, hörte er Roibeke unter sich.
›Sortiere es‹, flüsterte ihm Ezek ins Ohr.
»Mach du das, verdammt! Ich habe eine Bordwand zu erklettern!«, fluchte Lysander.
»Würde ich ja gern, aber die blockierst den Weg, Magus!«, rief Roibeke ungehalten.
Auf der Hälfte der Strickleiter drehte Lysander seinen Kopf nach unten. Die hellen Ovale der nervösen Gesichter derjenigen, die im Beiboot warteten, schienen durch den wallenden Nebel zu leuchten, den der Rauch eines Feuers an Deck noch stärker verdichtete.
»Ich rede nicht mit dir!«, brüllte er. Flammen schlugen aus seinen Augenwinkeln. »Zum Bekter mit diesem ganzen Dreck!« Fluchend erklomm er die letzten Sprossen, packte die Reling und schwang sich darüber. 
So wie es aussah, hätte er sich nicht beeilen müssen.
Pumpend wie ein Blasebalg stand Gorm mit breiten Beinen vor einer Gruppe von sechs Gartagénern. Von seiner Säbelklinge tropfte es. Die Männer knieten an Deck und hatten die Hände in den Himmel gestreckt. Sie bibberten und stotterten durcheinander. Lysander konnte ›Wir ergeben uns!‹ und ›Wir sind doch nur Matrosen!‹ vernehmen. Im Zuge des Kampfes war eine der Kohlepfannen umgestürzt, mit denen sich die Seeleute an Deck warmhielten. Schwelendes Feuer knisterte in einem Haufen Seile, aber zwei der Söldner waren bereits dabei, Eimer voll Meerwasser über dem Brand zu entleeren. An anderer Stelle schaufelte ein weibliches Bandenmitglied Sand über die Deckplanken. Lysander zählte acht leblose Körper, die verteilt herumlagen. 
Guiomme stapfte heran. »Melde gehorsamst, mon Général: Enterkommando erfolgreich.« 
»So ein Mist!«, zischelte Frater aus seinem Ausschnitt.
Lysander war nicht so enttäuscht wie der Dämon, dass er nicht noch weitere Midthen per Zauber vernichten musste. Er fühlte sogar einen Hauch Erleichterung aus seinen Eingeweiden steigen.
Hinter ihm kraxelten Roibeke und die zwei Söldner über die Reling. Die kräftige Frau bückte sich sogleich, hob einen Säbel auf und ließ ihn prüfend kreisen.
»Den nehme ich!«, sagte sie.
Jetzt war er also auch noch Pirat geworden, dachte Lysander. Student der Magie, Feuerwandwerfer, Steinbruchaufständischer, Flüchtling, Jägertöter, Kasernenabfackler, Schwarzauge, Moraybefreier und Pirat – was für eine Karriere … Er verdrängte die Gedanken und marschierte zu den Matrosen.
»Ruhe!«, befahl er. Die Gartagéner verstummten sofort. Mit schreckgeweiteten Augen sahen sie in seine schwarzen.
»Ist einer von euch der Steuermann?«
Zögerlich erhob sich aus der hinteren Reihe ein schmuckbehangener Arm. Von allen Gefangenen trug der Kerl, zu dem der Arm gehörte, die kostbarsten Kleider. Bestickte Pumphosen, samtene Weste, ein relativ sauberes Hemd.
»Steh auf!«
Der Mann erhob sich. Er war jung, und obwohl er sichtlich Angst hatte, bemühte er sich, sie sich nicht anmerken zu lassen. Das funktionierte aber nur begrenzt, dachte Lysander, der den grimmigen Gorm aus einem Augenwinkel sehen konnte.
»Wie heißt du?«, fragte er.
»Ich heiße Kerim«, antwortete der Bursche mit bebender Stimme.
Hinter Lysander hatte Guiomme den Schwelbrand gelöscht. Der Bandit stellte sich neben ihn. »Wir haben Raphaël und Camille verloren«, raunte er. Lysander sah über die Schulter. Die acht verbliebenen Söldner standen mit gesenkten Köpfen um die zwei gefallenen Kameraden.
»Mist …«, entfuhr es Lysander. Er deutete auf die sechs, die sich als Matrosen ausgegeben hatten. »Haben die am Kampf teilgenommen?«
»Non, mon ami«, sagte Guiomme mit belegter Stimme. »Die haben von Anfang an da in der Ecke gekauert. Nur die haben gekämpft.« Er zeigte auf die Körper, die verstreut auf dem Mitteldeck lagen. Wohlgenährte, kräftige Gartagéner in Monturen aus Leder und dicken Stoffen.
Lysander wandte sich wieder an Kerim. »Verstecken sich weitere Krieger unter Deck?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nur noch ein Bewacher. Walid. Er kümmert sich um die Ladung, ist aber schon alt.«
Lysander spürte, wie ihm erneut Flammen aus den Augen schlugen. Die Matrosen schreckten zurück und hoben abwehrend die Hände.
»Ladung?«, grollte er.
»Äh … die Ware … äh … die Gefangenen, ja«, ergänzte Kerim. Obwohl er dunkelbraune Haut hatte, erkannte Lysander, dass er sich ein paar Nuancen aufgehellt hatte. Er mahnte sich selbst zur Ruhe, bemühte sich um ruhigen Atem und streckte sich.
»Gorm, ich weiß, für dich ist es eng da unten. Aber meinst du, du könntest diesen Walid nach oben bringen?«
Gorm brummte und setzte sich in Bewegung. Die angstgeweiteten Augen der Matrosen flackerten zwischen ihm und Lysander hin und her, unsicher, wer von beiden die größere Bedrohung darstellte.
»Wir holen den Hund an Deck«, sagte Guiomme. »Mal sehen, wie sie dann gucken, hm?« 
Lysander nickte.
Natürlich verfügte das Sklavenschiff über einen Lastenseilzug, mit dem gefesselte oder bewusstlose Beute hinaufgehievt werden konnte. An diesem machten sich nun einige der Söldner zu schaffen.
»Kerim«, sagte Lysander. »Du und deine Mannschaft, ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten …« Er konnte Blauknochen und Ezek förmlich kichern hören. Beide hatten auch ihn vor eine ›Wahl‹ gestellt. Schien zu grassieren, der Mist, dachte er, fuhr aber fort: »… entweder ihr tretet in unsere Dienste, steuert das Schiff dorthin, wo ich es euch sage, und übernehmt den Kahn, sobald ihr uns alle abgesetzt habt, oder …«
Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, wo gerade der kräftige Leib der Maystifhündin zwischen Halteseilen auftauchte. Midotir sah sich unruhig auf der Suche nach ihrem liebsten Rudelmitglied um. Als sie die fremden Midthen erblickte, löste sich ein brodelndes Knurren aus ihrem Brustkorb.
Noch bevor Dots Pfoten die Holzplanken berührten, hob der Steuermann beide Hände.
»Nein, nein, nein!!!«, rief er, der Panik nahe. »Wir sind nur Seemänner! Wir standen nur im Dienst des Eigners! Bitte, Herr!«
»Gut«, sagte Lysander. »Ich verlasse mich auf dein Wort, Kerim. Im Morgengrauen nehmen wir Kurs auf die Nordküste Lagolles.«
»Ja, Herr!« Der junge Gartagéner nickte eifrig.
Lysander schnipste. Midotir trottete neben ihn und setzte sich. Erneut flutete ihn das Gefühl der Erleichterung, denn er war nicht sicher gewesen, ob sie ihm gehorchen würde, wenn Gorm nicht anwesend war. 
Als der Hüne über knarzende Stufen wieder an Deck trat, erlosch sein Einfluss auf die Maystifhündin auch sogleich. An den zurückweichenden Matrosen vorbei lief sie zu Gorm, um ihren Schädel an seiner Hose zu reiben.
Der Riese war allein. Frisches Blut tropfte von seinen Fäusten, welches Dot umgehend abschlecken wollte.
»Walid kommt nicht«, brummte Gorm. Lysander sah auf und entdeckte eine finstere Wut auf den Zügen seines Freundes. Wenn ihn nicht alles täuschte, schimmerten da nicht auch Tränen auf seinen Wangen?
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Ich habe die Ladung gefunden …« Mit diesen Worten wischte sich Gorm über die Augen, trat zur Seite und gab den Blick auf die Treppe ins Innere des Schiffes frei. Zusammen mit den unglücklichsten Gestalten, die Lysander je zu Gesicht bekommen hatte, strömte ein Geruch von Fäkalien und Schweiß aus der Öffnung, der ihn trocken würgen ließ. Einer von Guiommes Söldnern stöhnte auf und wankte zur Reling. Sogar die Matrosen verzogen ihre zuvor ängstlichen Mienen.
Die erste an Deck war eine verdreckte, hagere Eoten. Auf allen vieren erklomm sie die Stufen. Mit Mühe stand sie auf und sah sich verwundert um. Trübe Augen in einem ausgemergelten Antlitz. Verfilzte, verklebte, graue Haare. Eingefallene Schultern über einem ausgehöhlten Brustkorb. Schwielige Knie und Ellbogen, die durch zerrissene Kleidung sichtbar waren. Hinter ihr stolperte ein ebenso verwahrloster Orcneas an die Oberfläche. Mehr Gefangene folgten. Lysander trat zurück, um ihnen Raum zu geben, und um nicht noch mehr von dem unseligen Geruch einzuatmen, den sie verströmten. Zwei Midthen, Frau und Mann, Angehörige eines ihm unbekannten Volkes, torkelten aufeinander gestützt auf die Planken. Mandelförmige Augen in schmutzstarrenden, hungrigen Fratzen. Ein Modsognirmädchen, noch keine zehn Jahre alt. Tränen hatten hellere Spuren in den Dreck auf ihren Wangen gezeichnet. Zwei weitere Eoten. Einer bucklig und alt wie die Zeit, der andere jünger. Beide abgemagert bis auf die Knochen. Unter den Gefangenen entdeckte Lysander auch eine Midthenfrau mittleren Alters, über deren Haut ein Schimmer von bläulichen Schlieren waberte. In ihrem ausgezehrten Antlitz erkannte er eine Spur von ungebrochenem Stolz. Wie war die Magi in diese Situation geraten, fragte er sich. Wusste sie, dass sie über Potenziale verfügte?
»Mon dieu«, wisperte Guiomme erschüttert.
Und es kamen noch mehr.
Vertreter aller Völker wankten durch den engen Durchlass an die Oberfläche. Allen gemein waren die Fetzen an ihren skelettartigen Körpern und der beinahe tierische Ausdruck zwischen Verwunderung und Hunger auf den Gesichtern. Alle schauten auf Gorm, als wäre er ein vom Himmel gestiegener Gesandter Thapaths. Bei vierzig hörte Lysander auf zu zählen.
Er spürte, wie die Flammen in ihm loderten, ballte die Hände zu Fäusten und mahlte mit den Zähnen.
»Kerim«, knurrte er. »Erkläre mir das, oder ich zerfetzte dich. Jetzt!«
»Mein Herr!«, rief der junge Steuermann panisch. »Ich flehe Sie an! Wir sind nur die Matrosen dieses Schiffes!«
»Und damit ein Teil dieser verfluchten Unternehmung, oder nicht?« Lysander flüsterte fast.
In der Zwischenzeit hatte Guiomme den Laderaum im Mitteldeck öffnen lassen. Er war als erster hinabgestiegen und beförderte Vorräte hinaus, die seine Leute entgegennahmen und unter den Gefangenen verteilten. Dabei reichten sie stets kleine Portionen von Trinkwasser, Brot, Früchten und Trockenfleisch.
»Nur langsam essen«, hörte Lysander einen Söldner wispern, den er als Léon kennengelernt hatte. Die einzig verbliebene Frau von Guiommes Bande, eine furchtlose, wackere Lagollerin namens Maélyse, streichelte der Eoten beruhigend über den hageren Arm und stützte den Trinkschlauch, aus dem sie gierig trank. Auch Maélyse weinte. »Nicht so schnell. Schluck für Schluck«, flüsterte sie.
Kerim sank auf die Knie. »Herr, wir waren einst ebenfalls Gefangene auf diesem Schiff. Vergebt uns. Bitte! Wir mussten für den Händler arbeiten, sonst hätten sie uns wieder in die Kammer geworfen!«
Es kostete Lysander alle Mühe, die er aufbringen konnte, sich davon abzuhalten, das Schiff nicht sofort und komplett zu zerreißen, es für alle Ewigkeiten auf dem Boden des Meeres zu versenken.
»Soll ich?« Fraters Tuscheln erlöste ihn – Thapath sei Dank – von diesem glühenden Jähzorn.
Traurig ließ er die Schultern sinken.
»Nein«, sagte er. Dann hielt er dem Steuermann einen Zeigefinger unter die Nase, dessen Augen aus ihren Höhlen zu purzeln schienen, als sie die graue, zerklüftete Haut entdeckten.
»Kerim. Ich gebe dir die Chance, es halbwegs wiedergutzumachen.« Er hob den Finger und zeigte auf all die verkümmerten Wesen. »Wir werden die alle nach Hause bringen. Wo auch immer das ist, wie lange auch immer das dauert. Ist das klar?«
Kerim nickte hektisch.
»Wenn das erledigt ist, kannst du mit deiner Mannschaft fahren, wohin du willst. Aber …«
Er ging in die Hocke und brachte sich mit dem kauernden Gartagéner auf Augenhöhe.
»… wenn ich dieses Schiff noch einmal im Dienst eines Sklaventreibers sehen sollte …«
Kerim schüttelte panisch den Kopf.
»… oder auch nur das Gerücht höre, dass es das ist … dann werde ich all meine Zeit, all mein Streben, meine gesamten Potenziale, ja, mein komplettes Sein, darauf konzentrieren, es zu finden, es mit allem darauf abzufackeln und zu zerreißen. Haben wir uns verstanden?«
»Ja, Herr«, flüsterte Kerim.
»Und jetzt verrätst du mir, wer der Eigner dieses verfluchten Kahns ist!«
Der Steuermann blinzelte aus nassen Augen. Er nickte und schüttelte seinen Kopf gleichzeitig. Seine Lippen bebten.
»Der Kapitän der ›Seidenfalke‹ wird Sefu genannt. Sefu, der Händler.«
Sefu, dachte Lysander voll Grimm. Dann hob er die Augenbrauen.
»Hast du Kapitän gesagt?«, fragte er.
Kerim nickte.
»Ja. Er ist in seiner Kabine. Hat sich bestimmt dort eingeschlossen, als der Kampf entbrannte.«
»Wo ist diese Kabine?«
Kerim zeigte zum Eingang mit der Treppe, die in den Bauch des Schiffes führte.
»Da, direkt geradeaus. Erstes Deck.«
Lysander brauchte Gorm kein Zeichen zu geben. Er brauchte auch nicht aufsehen, um zu wissen, dass der Orcneas in Kürze eine Tür aufbrechen würde. Er hörte Midotirs Tatzen über das Holz der Planken schaben, als sie Gorm folgte.
Sefu … man sieht sich immer zweimal.
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Whisperblade schüttelte sich zum zigstenmale wie ein Hund, um die Nässe abzustreifen. Er hatte alle Mühe, mit Randee Schritt zu halten. Sie nahm den Umweg in Kauf, um nicht durch die Ruinen der Kaserne gehen zu müssen. Noch einmal wollte sie sich den Anblick nicht antun. Zu Fuß marschierte sie den leichten Anstieg zu den Stadttoren hinauf, die eigens für sie bereits geöffnet waren. Zwei Soldaten der Stadtwache begleiteten sie und Whisperblade zum Kerker der Stadt, dessen weitläufige Räume, einem Fuchsbau gleich, in das Fundament der Festung gebaut waren.
Die Wehranlage war im Dritten Zeitalter erbaut worden, um die Siedlungen an der Ostküste vor plündernden Seekriegern zu schützen. Entsprechend archaisch wirkte der Bau. Zwischen fünf hohen Türmen, die breit genug waren, um ein Katapult aufzunehmen, standen dicke Steinwände aus hellgrauem Bruchstein, der in späteren Zeiten notdürftig verputzt worden war. In allen Mauern waren schmale Schießscharten zu erkennen. Lediglich eine Kompanie von zweihundertvierzig Grauröcken besetzte die Festung, die heutzutage hauptsächlich als Munitionsdepot und Gefängnis genutzt wurde. Das vorgelagerte Hafenbecken und die Kaserne der Nightjackets hatten ihren Zweck als Wehranlage überflüssig gemacht.
Loftus beschleunigte seinen Gang, um mit ihr gleichzuziehen.
»Was weißt du über diesen Flagfire?«, fragte er.
Vor einem Nebeneingang der Festung hielt sie inne und reichte dem Hauptmann der Wache eine Genehmigung für ihr Vorhaben. Während der Wächter die Papiere einer Prüfung unterzog, wandte sie sich an Whisperblade.
»Nur was die Gerüchte sagen. Ich selbst habe ihn noch nie gesehen.«
»Also weißt du so viel wie ich«, stellte Loftus fest.
»Is’ in Ordnung«, brummte der Hauptmann und winkte den Stadtwachen, dass er von nun an die Begleitung der beiden Nightjackets übernehmen würde.
»Na, dann woll’n wa ma«, sagte der Soldat und rammte einen krummen Schlüssel vom Format eines Suppenlöffels ins Schloss. Knirschend drehte er ihn herum. Quietschend öffnete sich die schwere Eichentür. Staub rieselte aus dem Rahmen.
Zu dritt marschierten sie durch den Flur, bis sie die Eingangshalle erreichten, die in eine Amtsstube verwandelt worden war. Neben der steinernen Treppe, die zu den oberen Etagen und Wehrgängen führte, waren aufgereihte Regale voller Bücher und Dokumente zu sehen. In der Mitte der Halle standen sechs große Schreibtische, an denen Schreiber über aufgeklappten Akten oder langen Listen hockten und eifrig in ihnen kritzelten. Hilfskräfte schleppten Papierstapel und Utensilien umher, füllten Tintenfässer oder tränkten Stempelkissen mit frischer Tusche.
»Hamm viel zu tun, seit der Feuer-Magus hier letztens alles abjerissen hat …«
Randee ließ den Erklärungsversuch unkommentiert. Der Hauptmann wankte an einen der Tische und kramte auf der Platte herum. Nach einer Weile sah er zum Haupteingang der Halle, wo zwei weitere Wächter gelangweilt an Säulen gelehnt herumlungerten.
»Wo is’n der Schlüssel für den Knast?«
»Den hat Tammie mitgenommen«, antwortete eine der Wachen. »Wollte schon mal den Tunnel beleuchten für unseren hohen Besuch.«
Der Hauptmann grunzte und winkte Drygrin und Whisperblade.
»Hier lang«, sagte er und wies auf eine schmale Seitentür mit niedrigem Durchlass.
Gemeinsam stiegen sie eine enge Wendeltreppe hinab. Flackernde Gaslampen in einfachen Blechkästen illuminierten ihren Abstieg in die feuchten Tiefen der alten Festung.
Unten angekommen führte ein langer Gang an einigen modernden Zellentüren aus Holz vorbei. Der Gestank von Schimmel und Rattenschiss lag in der Luft. An den groben Wänden hatten sich hellgelbe Kalkablagerungen von eindringendem Grundwasser gebildet.
Perfekt, um Champignons zu züchten oder Insassen chronische Krankheiten zu verpassen, dachte Drygrin.
»Nicht die erste Adresse von Brightpool, was?«, flüsterte Loftus während er sich bemühte nicht in die zahlreichen Pfützen zu treten. Randee latschte einfach hindurch. Sie war eh schon nass.
»Der olle Earl is neben so nem Captain aus Topangue unser einziger Gast, wissense?«, brummte der Hauptmann. »Is nich mehr weit.«
Der Gang machte einen leichten Bogen und endete in einem runden Raum, in dessen Mitte ein hüfthoher Holzklotz stand. Auf diesem lag ein rostiger Schmiedehammer. Randee war sofort klar, wofür das Werkzeug gebraucht wurde.
»Mittlerweile machen wir es nur noch so einmal im Monat«, erläuterte der Hauptmann.
Die einzige Tür im Raum war geöffnet. Es roch nach ungelüftetem Schlafzimmer. Einem Schlafzimmer, von irgendeinem geistig Umnachteten neben ein Abort gebaut.
»Tammie?«
Aus dem dunklen Durchgang meldete sich eine Stimme. »Ja, Sir. Ich bin hier.«
»Holst du ihn raus?«
»Jo!«
Schlurfende Schritte, mit Kettengeklirr untermalt, kündigten den Gefangenen an.
Als der Insasse den erleuchteten Raum betrat, musste sich Randee auf die Zähne beißen, um den Blick nicht angewidert abzuwenden. Hinter ihr saugte Loftus geräuschvoll Luft ein.
»Ach du …« entfuhr es ihm.
Niemand wusste mehr so ganz genau, wann der abtrünnige Magus Earl Flagfire inhaftiert worden war. Er selbst wahrscheinlich am wenigsten, dachte Drygrin. Vor ihr stand der dünnste Mann, den sie je gesehen hatte, auf wackeligen Beinen. Graue verfilzte Haare reichten ihm bis zum Steiß. Auf seiner eingefallenen Brust vereinigten sie sich mit einem ebenso verfilzten Bart. Trübe Augen blinkten irre unter verwucherten Augenbrauen hervor, bemüht, sich an das Licht zu gewöhnen. Das wandelnde Skelett hielt sich zwei verkrüppelte Hände vor den Mund, die eher wie die Klauen eines Greifvogels aussahen.
Randee wusste, dass der Magus um die sechzig Jahre alt sein musste. Mehr als die Hälfte dieser Jahre hatte er in Haft verbracht, weil er während eines Aufstandes in den Kolonien einen Trupp Grauröcke mit einem Flammenwurf versengt hatte.
Heute würde sie ihm die Möglichkeit einer Rehabilitation unterbreiten. Wobei es fraglich war, ob er sie nach der langen Einzelhaft überhaupt noch verstehen konnte.
Flagfires zuckender Blick schoss von einer Ecke des Raumes zur nächsten. Unterwegs entdeckte er den Hammer und begann zu wimmern.
Hinter ihm verließ nun auch Wächterin Tammie die Zelle. Tammie war ein echter Brocken von Frau. Grobschlächtig und hochgewachsen wie ein Eoten, dabei breit wie ein Orcneas. Sie musste sich tief bücken, um den engen Durchlass zu passieren. Im Vorbeigehen schlug sie dem Häftling auf die Schulter, dass er beinahe vornüber umgefallen wäre, doch der Hauptmann legte ihm rechtzeitig eine Hand an die Brust.
»War mir ein Vergnügen, Earl«, sagte die Wächterin gutgelaunt.
Das Wimmern aus der Kehle des Magus wurde lauter und schriller.
Drygrin räusperte sich. »Kann er noch sprechen?«
Tammie kratzte sich am Hinterkopf und sah auf den Gefangenen herab.
»Weiß nich. Irgendwann war es nich mehr nötig, ihm den Kiefer zu knacken, weil er einfach nix mehr gesagt hat. Haben es dann beim Fingerhämmern belassen.«
»Nehmen Sie ihm bitte die Fußfesseln ab«, sagte Randee mit trockenem Mund. Ja, es war die Aufgabe der Nightjackets, abtrünnige Magi zu fassen, gegebenenfalls zu töten – was in Flagfires Fall womöglich die humanere Vorgehensweise gewesen wäre, als ihn über dreißig Jahre dieser Tortur auszusetzen.
Die Wächterin packte die dünne Schulter und beförderte den Magus rüde in Richtung des Holzklotzes. Das Wimmern erreichte neue Höhen und Loftus hielt sich die Hände über die Ohren.
»Keine Angst, Earl«, brummte der Hauptmann und griff nach dem Hammer. Einen passenden Splint fischte er aus der Tasche seiner Uniformjacke. Mit vier raschen Schlägen waren die Scharniere gelöst. Klirrend fielen die Ketten zu Boden. Grob drehte Tammie den Gefangenen herum und schubste ihn den Nachtjacken entgegen.
»Flieg, kleines Vögelchen!«, sagte sie lachend.
»Da geht er hin, unser vorletzter Insasse«, nuschelte der Hauptmann.
 
•••
 
Während Loftus den hageren Magus in seiner versifften, zerrissenen Kleidung stützte, gab er hin und wieder würgende Geräusche von sich, die Randee den letzten Nerv raubten. Flagfire ging in schlurfenden Trippelschritten, als wäre er noch zwischen den Beinen gefesselt. So dauerte es einige Minuten, bis sie ihn aus dem Kerker nach oben verfrachtet hatten. Im Innenhof legte er den Kopf in den Nacken und zwinkerte. Dann breitete sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus, als würde er sich im Schein des Schöpfers sonnen, anstatt in einen grauen, verhangenen Regenhimmel zu glotzen.
»Warte mal«, sagte Randee und hob eine Hand. Loftus streckte die Arme aus, damit er seine Nase so weit wie nur möglich von dem Alten entfernen, ihn gleichzeitig aber noch stützen konnte.
Es rasselte, als Flagfire tief Luft holte. Dann schmatzte er genüsslich. Regentropfen trafen sein dreckiges Gesicht, seinen schmalen Mund. Er leckte sie sich von den spröden Lippen.
Geben wir ihm etwas Zeit, dachte Randee.
»Hhhaaaccchhh…«, tönte es. Sogar sie konnte den Atem riechen, obwohl sie zwei gute Schritte entfernt stand. Loftus gab es den Rest. Er ließ den schwankenden Magus los und erbrach sich in eine struppige Hecke neben dem Ausgang.
Entgegen ihrer Instinkte, sich dem ekligen Mundgeruch zu entziehen, trat sie vor und breitete hilfsbereit ihre Arme aus. Ruckartig hob Flagfire seine Klauen, ohne sich vom Himmel abzuwenden.
»Wird nicht nötig sein«, sagte er klar und deutlich. 
Drygrin zuckte überrascht zurück. Wortlos öffnete sich ihr Mund. Dann senkte der Magus sein verfilztes Haupt und sah ihr direkt in die Augen. Sein Blick war durchdringend, kalt und berechnend. Hinter der Fassade aus fleckiger, faltiger Haut lauerte ein verschlagenes Raubtier. Bereit zum Sprung. Randee spürte ihren Puls im Hals. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu einer der beiden Pistolen an ihrem Gürtel.
»Auch das wird nicht nötig sein, Major«, knarzte die Stimme aus dem Unrat von Haar. »Von mir geht schon lange keine Gefahr mehr aus.« Mit diesen Worten hob er seine verkrüppelten Finger. Sein Mienenspiel veränderte sich. Jetzt erkannte sie einen unausgesprochenen Schmerz, hundertfaches Leid und elende Pein in seinen Zügen.
Whisperblade, der inzwischen mit der Ausfuhr seines Frühstücks fertig war, spannte den Hahn seiner Waffe und sah über die Schulter des Gefangenen zu ihr herüber. Nur auf ein Zeichen wartend. Nun hob sie ihre Hand einhaltgebietend. Ihre Hand … Helle Haut und gepflegte Fingernägel. Was für ein Gegensatz zu den knorrigen, schlecht verheilten Gelenken und verwitterten, überlangen Nägeln des Zauberers.
»Selbst wenn ich könnte, Sergeant …«, flüsterte Flagfire, ohne sich zu Whisperblade umzudrehen, »ich würde nicht. Denn ohne Sie säße ich noch da unten. Weiterhin bin ich ausgesprochen interessiert zu erfahren, welchem Umstand ich meine unerwartete Freiheit zu verdanken habe. Es wäre schön, wenn Sie mir das mitteilen könnten, bevor Sie mir in den Rücken schießen lassen.«
Randee hob überrascht die Augenbrauen.
»Sie sind überrascht, Major?«, fragte Flagfire mit listigem Blitzen in den Augen. »Es hat mich eine Dekade gekostet, herauszufinden, dass es vorteilhaft ist, einen auf entrückt zu machen. Das ersparte mir den ein oder anderen Hammerschlag und beendete das Kieferbrechen dauerhaft.«
»Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen …«, brachte sie hervor.
Flagfire nickte. »Ich weiß. Können Sie nicht.«
Langsam legte ihr der Magus eine Klaue auf die Schulter. Schmerz zuckte über sein Gesicht, als er die Finger krümmte, um sie zu drücken.
»Müssen Sie auch nicht. Ich erkenne Mitgefühl bei Ihnen, für das ich mich bedanken möchte, denn es ist das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich dergestalt an mich adressiert zu sehen bekomme.«
Drygrin nickte. Sie löste sich aus dem Griff und zeigte in Richtung Stadttor.
»Eine Heilerin wartet auf Sie. Im Hafen.«
Flagfire legte den krautigen Schädel schief.
»Und ein Barbier«, ergänze Randee.
Er schloss die Augen und schien die Worte auf sich wirken zu lassen. Sie erkannte ein kleines Lächeln auf den nahezu überwucherten Mundwinkeln.
»Kann er auch Zähne ziehen?«, fragte er.
Aufs Neue überrascht sagte sie: »Denke schon. Ist ein Barbier.«
Der Magus nickte.
»Dann lassen Sie uns gehen. Langsam bitte. Ich bin nicht mehr der Schnellste.«
Whisperblade und Drygrin geleiteten Flagfire die Straße hinunter, durch die Tore der Stadt Brightpool. Schließlich an den Überresten der Kaserne vorbei, in den militärischen Bereich der Hafenanlage. Unterwegs tauschten sie immer wieder verwunderte Blicke, mühten sich um lautlose Kommunikation, während sie versuchten, die neugierig glotzenden Bürger und Arbeiter, die ihren Weg säumten, zu ignorieren.
›Was ist denn mit dem los?‹, machte Loftus.
›Keine Ahnung‹, gestikulierte sie.
›Ich dachte, der wär Gemüse.‹
›Offensichtlich nicht.‹
›Der stinkt schon ganz außerordentlich.‹
›Würdest du auch, nach dreißig Jahren zwischen Schimmel und Ratten, mit nur einem Loch als Toilette.‹
Es dauerte einen Hauch länger als eine halbe Stunde, die Gebäude der Seestreitkräfte in dem quälend langsamen Trippelschritt zu erreichen.
Flagfire war verschwitzt und völlig außer Atem, aber er strahlte glückselig, als er das Meer entdeckte. Mit bebenden Nasenflügeln atmete er die salzige Luft ein.
»Also«, begann er nach einer Weile, »was soll ich für König Stovepipe tun? Ich vermute, es hat etwas mit der zerstörten Kaserne zu tun.«
Randee nickte.
»Zuerst werden Sie sich waschen, dann kümmert sich die Heilerin um Sie, anschließend der Barbier. Danach werden Sie zusammen mit uns essen. Heute Abend erhalten Sie ihre Unterrichtung.«
Earl Flagfire lächelte. »Ich bin schon sehr gespannt«, sagte er.
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»Is ne Schande, dass man Ihnen nicht das Oberkommando gegeben hat, Sir. Stattdessen setzten sie uns Harry Dayrumble vor die Nase, pah!«, sagte Lieutenant Stonewall und spuckte seinen Kautabak beherzt ins Hafenbecken von Lago Gaviota. Der sonst eher verträumte Hafen brummte vor Geschäftigkeit, denn die Grauen gingen in Torrebeja an Land, während sich Hunderte Zivilisten über den Seeweg von dannen machen wollten, um dem Krieg zu entgehen. Der Frühsommer war in diesem Landstrich heiß und hätte eigentlich trockener sein müssen, doch Thapath gestaltete das Wetter nach seinen Vorstellungen. Der meerseitige Wind drückte vollgesogene Regenwolken über das heiße Land und verwandelte es in eine schwüle, auf das erlösende Gewitter wartende Landschaft, in der einen die kleinste Bewegung in Schweiß ausbrechen ließ. Und die dreizehntausend Grauen, die aus Landungsbooten und über Gangways den Boden Torrebejas betraten, schwitzten reichlich.
Lockwoods 32stes war auf einer mit Kanonen vollbestückten Fregatte im Zug eines ausgesprochen wehrhaften Konvois aus Kriegsschiffen herangesegelt. Als könnte der Kaiser Kernburgs mal so eben ein paar Segellinienschiffe aus seinem Zweispitz zaubern, dachte Nat amüsiert ob der Vorsicht seiner Landsleute. Grimmfaust vermochte nachweislich vieles – aber eine Flotte herbeizaubern konnte er garantiert nicht. Nat sah in den Himmel und schickte einer besonders dunklen Regenwolke ein verschmitztes Zwinkern. Ruhe in Frieden Horatio Bravebreeze. Er stützte seine Ellbogen auf die Reling der ›HMS Warboar‹ und wischte sich mit der Manschette der teuersten Uniformjacke, die er sich jemals gegönnt hatte, über die Stirn. Schwitzend beobachtete er, wie die Sergeants ihre Trupps zu Rotten formten und vor die Tore der Hafenstadt geleiteten. Dort sammelten sie sich zu immer größeren Einheiten, bis die Regimenter vollzählig sortiert waren. Unter ihnen eine Kompanie Nightjackets, leicht an den fast schwarzen Uniformen zu erkennen. Um an Land nicht für noch mehr Durcheinander zu sorgen, harrten die Schützen des 32sten weiterhin in den stickigen Laderäumen unter Deck, was Lieutenant Stonewall die Zeit gab, sich zusammen mit seinem General die Anlandung anzusehen und seinem Ärger Luft zu verschaffen.
»Und dann lediglich eine Division, verflucht. Als könnten wir damit auch nur einem von Grimmfausts Marschällen die Stirn bieten. Es ist zum Heulen.«
Nat rieb sich über den Nacken.
»Wahrscheinlich werden wir in ein paar Wochen eh wieder eingeschifft, nachdem uns Kernburg in unsere schlaffen Ärsche getreten hat«, fuhr Stonewall fort.
Lockwood lächelte amüsiert.
Der Lieutenant fluchte weiter vor sich hin: »Wir sind die Macht auf den Meeren, aber der Kontinent gehört den Schneckenlutschern. Diese Politiker haben wahrlich nur Marmelade in ihren Schädeln, verdammt.«
Nat stemmte sich von der Reling ab, drehte sich um und lehnte sich an. Belustigt sah er dem Raubein ins grobschlächtige Gesicht. Der Mann wurde von den Privates aufgrund seiner brutal lauten, aber dennoch tiefen Stimme ›Mister Howlermonkey‹, nach den Brüllaffen aus den Dschungeln Topangues, genannt. Nicht zu Unrecht, wie Nat befand, denn auch jetzt trugen seine Worte weit.
»Ach, Cleetus …«, begann er. »Lassen Sie uns doch erst herausfinden, was mit den Kernburgern so los ist, hier in Torrebeja. Das Land ist doch recht weit weg von deren Heimat. Wollen wir schauen, inwieweit sie sich überdehnen, um ihren Einfluss zu sichern.«
Stonewall grummelte nur unartikuliert, während er sich frischen Priem in die Backentaschen stopfte. Lockwood grinste und schüttelte den Kopf.
»Was denn?«, fragte der Lieutenant.
Nat legte den Kopf in den Nacken, schaute an den Masten und der Takelage vorbei in den bewölkten Himmel, bis er tief durchatmete und sagte: »Um Ihre Moral ist es nicht weit gestellt, hm?«
Entrüstung flog über Stonewalls Züge. Er wollte zu einer Antwort ansetzen, aber Nat unterbrach es mit mahnender Geste.
»Lassen Sie uns doch erst einmal an Land gehen«, sagte er. »Die Sache mit dem Oberbefehl ist ganz normal, Cleetus. Was haben wir denn schon erreicht? Wir haben im fernen Topangue unser Blut vergossen. Das ist so weit weg …« Erneut hob er die Hand, um einen Widerspruch zu unterbinden. »Ich muss Ihnen sagen, ich bin gar nicht traurig, das Oberkommando nicht erhalten zu haben.«
Der Lieutenant sah irritiert auf und verschluckte sich fast an seinem Tabak. Nat klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken und lachte.
»Bislang habe ich nur gegen Topis gekämpft. Na gut, da war noch Kieselbucht. Aber damals war ich noch ein kleines Rädchen in der großen grauen Maschine. Dieser Feldzug wird die erste echte Konfrontation mit Grimmfaust. Wir müssen lernen, ihn zu schlagen, Cleetus. Lernen bedeutet aber auch, Fehler zu machen. Lassen wir ruhig erstmal General Dayrumble die Fehler machen. Wir bleiben aufmerksam und können es dann besser, wenn wir unsere Chance bekommen.«
»Ihr Wort in Thapaths Öhrchen, Sir«, kommentierte Stonewall mit Skepsis in der Stimme.
»Er wird uns schon hören«, sagte Nat. »Und jetzt räumen Sie die dunklen Gedanken einmal beiseite und sagen Sie Colonel Dustmane Bescheid, dass wir anlanden können. Wir sollten aus dem Hafen raus sein, bevor die Highlander anlegen. Die Burschen aus Fenway neigen dazu jede Truppenbewegung mit ihren Hornpfeifen zu untermalen, und das hätte mir gerade noch gefehlt.«
Cleetus deutete ein Salutieren an und stapfte verdrossen Richtung Achterdeck.
 
•••
 
Vor der Hafenstadt Lago Gaviota sammelte sich das sogenannte Expeditionsheer in Linien und Reihen. Dreizehntausend standen ordentlich sortiert und warteten auf ihren Befehlshaber, der einige Mühe hatte, seinen Zweispitz auf sein Haupt zu platzieren, ohne dabei aus dem Sattel des Kriegspferdes zu taumeln.
»Herrje …«, fluchte Nat und zupfte zum hundertsten Mal an der Krempe, die ihm tief über die Augen fiel und weit über die Nase hinausragte. Mit dem Rang des Generals kam diese unpraktische Kopfbedeckung einher: Zwei halbkreisförmige Aufschläge, die über der Hutkrone miteinander verbunden waren. Alles aus dickem schwarzem Filz und wie Nat fand, viel zu ausladend, um praktisch zu sein. Schon vermisste er den zylinderförmigen Tropentschako mit Sonnenschirm, den er in Topangue getragen hatte. Der war zwar auch schwer – doch ein strammer Kinnriemen hielt ihn gut an seinem Platz, was man von diesem albernen Zweispitz wahrlich nicht behaupten konnte. Gerüchte besagten, dass Grimmfaust einen ähnlichen Deckel gewählt hatte, ihn aber quer trug. Das wäre Lockwood im Traum nicht eingefallen! Wie sollte man denn damit reiten? Oder ritt der Kaiser ein paar Meter und lief dann zurück, um den Hut wieder aufzuheben, wenn ihn der Gegenwind vom Schädel gefegt hatte? Nein, Seine Hoheit hätte dafür bestimmt einen Laufburschen. Einen Hutfang-Laufburschen.
Ah, so geht’s, dachte er erleichtert. Ein wenig schräg gab er ihm vielleicht auch ein verwegenes Äußeres?
»Die Soldaten warten …«, flüsterte Apo neben ihm.
»Herrje …«, fluchte Nat erneut leise zischend. Die Regimenter erwarteten eine feurige Rede zur Eröffnung der Kampagne auf dem Kontinent, und er mühte sich hier mit diesem Hut ab! Kurzerhand riss er ihn sich hinunter und hob ihn in den Himmel. Das Getuschel und Raunen der Grauröcke erstarb. Sobald er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, klemmte er den Zweispitz unter den Arm.
In seinem Gefolge ritten die Colonels und sein Stab. Sie blieben nun zurück, während Nat sein Ross vor den Soldaten auf und ab laufen ließ.
»Frauen und Männer Northisles!«, rief er laut, damit ihn auch die hintersten Reihen hören konnten. »Das Volk Torrebejas braucht uns! Der König ist vor dem Wüten der Kernburger geflohen! Torgoth begehrt zwar auf, aber Grimmfausts Marschälle überziehen das Land mit Krieg und Leid!«
Unter den aufgereihten Schützen ertönten Buh- und Schmährufe. Lockwood gab ihnen etwas Zeit, ihrem Unmut Luft zu machen.
»Mit diesen ersten Schritten an Land eröffnen wir den Kampf gegen den Tyrannen vom Kontinent!«
Jubel brandete auf. Freut euch nicht zu früh, dachte Nat.
»Es wird kein leichter Kampf! Noch sind wir einfach zu wenige!«
Begeisterung ging wieder in Verdruss über.
»Um siegreich zu sein, brauchen wir unsere Partner in Torrebeja UND Torgoth! Nur zusammen können wir erfolgreich sein und sie vom Joch der elenden Kernburger befreien!«
Jetzt kommt’s, dachte er.
»Dafür müssen wir ihre Herzen gewinnen!«, brüllte er so laut er es vermochte. Einige der Schützen aus den ersten Reihen kommentierten dies mit unflätigen Äußerungen über die hiesigen weiblichen Einwohner. »Haben wir eh schon vor, Sir!«, war noch das Zurückhaltendste, was er vernehmen konnte. Die Zwischenrufe ignorierend fuhr er fort: »Was bedeutet, wir werden uns wie echte Northisler Gentlemen benehmen! Keine Plünderungen, kein Diebstahl, keine Schlägereien und vor allem keine Vergewaltigungen!«
Ja, Armeen auf dem Kriegszug waren wahrlich kein Segen für die Bürgerinnen und Bürger der Länder, die sie durchquerten. Aber Lockwood war überzeugt, dass sie nur durch den Kooperationswillen der Bevölkerung siegreich sein konnten. Sie mussten sich klar von den Praktiken der Divisionen Kernburgs abgrenzen. Die lebten vom Land und nahmen sich, was sie brauchten. Wollte sie wer davon abhalten, taten sie, was Soldaten eben tun: Sie mordeten, brandschatzten, vergewaltigten. Er würde dies nicht tolerieren und er war bereit, dafür das Erforderliche durchzusetzen, auch wenn ihn das einen Teil der Sympathien seiner Soldaten kostete!
»Ich gebe euch jetzt ein Versprechen! Ich verspreche euch, jeden Verstoß gegen diese Anweisung zu bestrafen!«
Unzufriedenheit, Verärgerung, Verdruss auf den Mienen seiner Truppen.
Erzählungen seines Umgangs mit Captain Tyler Bowkin hatten unter Garantie die Runde gemacht. Nat war sich dessen bewusst und so sehr er die Züchtigung auch verabscheute, so war er doch zuversichtlich, dass eben jene Erzählung den ein oder anderen Graurock davon abhielt, über die Stränge zu schlagen.
»DISZIPLIN!«, brüllte er. »Ich verlange Disziplin von einem jeden von euch! Sie ist die Seele der Armee! Sie macht kleine Einheiten großartig, sie verschafft dem Unsicheren Erfolge und allen Wertschätzung!«
Was wohl sein Bruder zu diesen Worten aus seinem Mund sagen würde?
»In Torgoth brechen Aufstände aus gegen die Herrschaft Kernburgs! Sie unterjochen, plündern, schänden – Wir werden das NICHT tun! Wir werden die Herzen des Volkes gewinnen und gemeinsam Grimmfaust und seinen Schergen einen Schlag auf ihre gierigen Griffel verpassen, bevor wir in Neunbrücken einmarschieren und aus dem Thron des Tyrannen Brennholz machen!«
Endlich wichen alle Vorbehalte auf den Gesichtern der Soldaten und verwandelten sich in Enthusiasmus, Tatendrang und Eifer. Nat nahm es erleichtert zur Kenntnis und reckte eine Faust zum Himmel. Dass der unpraktische Zweispitz dabei zu Boden und in den zertrampelten Modder fiel, bemerkte er nicht.
 
•••
 
Bevor sie am nächsten Morgen ins Innere von Torrebeja vorstießen, versammelte er die Kommandanten der Regimenter um sich.
Es waren nicht viele Offiziere, denn Northisle hatte nicht viele Truppen entsandt. Ein Gutes hatte dies, dachte Nat, denn so passten sie alle in das eilig errichtete, provisorische Stabszelt. Dass sie den feindlichen Divisionen unterlegen waren, war allen Anwesenden bewusst. Umso gespannter lauschten sie den Ausführungen des in Topangue siegreichen Sir Lockwood.
»Gentlemen!« Nat deutete auf die wellige, handgezeichnete Karte auf seinem Feldtisch. »Die Kernburger treiben General Leftwater im Norden Torgoths vor sich her. Auch seine Kräfte sind zu dünn, um ernsthaft gegen Eisenbart und Hartherz vorzugehen. Seine Einheiten liegen momentan bei Porfati. Wenn wir ihn nicht umgehend verstärken, wird er über Corduña ausschiffen müssen, um zu retten, was zu retten ist. Unser Oberbefehlshaber General Dayrumble ist südlich in Peletta angelandet und rückt nach Norden. Unsere Aufgabe ist die Befreiung Torgoths. Dazu ziehen wir nach Osten, um uns mit den beiden anderen Divisionen vor Jergus zu vereinen. Ziel muss sein, die Hauptstadt so schnell wie möglich von der Kernburger Besetzung zu erlösen.«
Donny Dustmane, Colonel des 32sten Infanterieregiments, räusperte sich.
»Grimmfaust hat an die einhunderttausend im ganzen Land stationiert …«, murmelte er. »Wie sollen wir da was reißen?«
Mose Bulltrap, der Major der Royal Highlanders schlug sich mit der Faust in die flache Hand. Sein dröhnender Bass übertönte Dustmanes Überlegungen. »Wenn unsere ach so feinen Politiker wahrhaftig wollten, dass wir hier Erfolg haben, hätten sie uns die dafür nötigen Truppen mitgeben sollen!«
Lieutenant Stonewall schnaufte bestätigend.
»Es ist, wie es ist«, sagte Lockwood. »Lassen Sie uns das Beste daraus machen.«
»PAH!«, entfuhr es Bulltrap.
Das Temperament der Frauen und Männer Fenways war berühmt-berüchtigt und der bärtige Offizier wollte es wohl beweisen, dachte Nat lächelnd. Dass auf den Major Verlass war, wusste er bereits aus Topangue. Man musste ihn und sein Regiment nur in die richtige Richtung schubsen. Wehe denjenigen, die dann den wilden Rockträgern im Weg waren.
»Mister Underhall«, wandte sich Nat an den Lieutenant Colonel der 28th Light Dragoons. Der Offizier stand stramm. Wie immer sah Underhall aus, als bräche er in Kürze zu einem Ball auf. Sein Bart war gewachst, das Haar glatt geölt und perfekt frisiert. Seine Uniform war in tadellosem Zustand und Nat stellte irritiert fest, dass er keine Blüte im Knopfloch trug, wie es auf Tanzveranstaltungen üblich war.
»Ihre Dragoner werden unser Schutz sein. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass unser Vorrücken von Ihnen das meiste abverlangen wird. Sie werden Staffeln bilden und Trupps aussenden. Mindestens einen halben Tagesritt vom Haupttross entfernt. Wir brauchen rund um die Uhr Späher im Einsatz, die die Kernburger beobachten. Ich will wissen, wann Marschall Sturmvogel morgens aufsteht, wann er zu Mittag speist; und vor allem will ich wissen, in welche verdammte Richtung er seine Regimenter entsendet.«
Rex Underhall salutierte. »Jawohl, Sir!«
»Gut.« Lockwood zeigte auf Stonewall. »Ihnen obliegt die Aufsicht über die Ordnung, Cleetus. Jeder Verstoß gegen meine Befehle, jeder Übergriff auf die Zivilbevölkerung wird geahndet. Je eher wir das den Soldaten einbläuen, umso eher haben wir Ruhe und die Torrebejer auf unserer Seite. Bei Thapath, wir könnten wahrlich einige ihrer Truppen gebrauchen!«
»Wie Sie wünschen, Sir«, brummte Stonewall. ›Mr. Howlermonkey‹ hatte sich nicht nur aufgrund seines mächtigen Sprechorgans einen Ruf wie Donnerhall erarbeitet. Sein starker Arm, mit dem er die lange Lederpeitsche auf Captain Bowkins Buckel geschlagen hatte, war den meisten in lebhafter Erinnerung.
»Ich danke Ihnen, meine Herren. Abtreten!« 
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Lysander stand im Bug des Sklavenhändlerschiffes und bemühte sich, den früheren Besitzer und dessen Geseier zu ignorieren. Bis jetzt hatte Sefu, der Händler, drei zu erwartende Phasen durchlaufen. Die Erste bestand aus Furcht und es hätte Lysander auch gewundert, wenn Sefu etwas anderes als Todesangst an den Tag gelegt hätte, als ihn Gorm aus seiner Kajüte hervorgeholt hatte. Der Hüne hatte die Tür einfach eingedrückt, als wäre der Riegel aus Pappmaché. Sobald der Spalt breit genug für Midotirs wuchtigen Leib gewesen war, war die Bärenhündin hindurchgeschlüpft und hatte einen schrillen, angsterfüllten Ruf ausgelöst. Seltsam, dass so ein übergewichtiger Kerl so hoch schreien konnte, hatte Lysander gedacht. Dieser erste Schrei war allerdings nichts im Vergleich zum folgenden, der durch Gorms rüden Umgang mit dem Sklavenhändler entstand. Wenn er ehrlich war, hätte er keinen müden Pfennig darauf gesetzt, dass es Sefu lebendig bis ans Deck schaffen würde. Dann wäre ihnen auch der dritte Schrei entgangen, den der beleibte Menschentreiber ausstieß, als er seine befreite ›Ware‹ erblickte und sich mit Hass und Wut aus achtzig ausgemergelten Gesichtern konfrontiert sah. Sobald Sefu Lysander entdeckt hatte, war er auf die Knie gestürzt und zu Phase zwei übergegangen. Er hatte gebettelt und gefleht, gewimmert und geweint. Dass ihn einer von Guiommes Leuten an den Fockmast gefesselt hatte, hatte ihn wohl dazu gebracht, die dritte Phase einzuleiten, die Lysander seit mehreren Tagen mit Absicht überhörte.
Wind und Wetter, die unvermindert bei Tag und Nacht auf den Sklavenhändler einwirkten, hatten dessen Überredungsversuche bislang nicht zum Erliegen bringen können.
Schade.
Wie jeden Morgen war Lysander zum Bug gegangen, um mit einem Fernrohr nach der Küste Lagolles Ausschau zu halten. Einmal dort angekommen, plante er, alle Midthen und Modsognir anzulanden, die das Schiff verlassen wollten. Im Anschluss würde er Kurs gen Yimm setzen lassen, um auch die Eoten an heimische Strände zu bringen. Die letzte Station wäre Angraugh. Heimat der Orcneas und irgendwie Gorms. Vielleicht auch seine Neue?
Wenn seine Berechnungen stimmten, hätte er die nächsten anderthalb Jahre damit zu tun.
Aber etwas anderes hatte er auch nicht vor.
Die Welt, die Kriege auf ihr und die Machtspielchen in ihr, gingen ihn nichts mehr an.
Zwanette war tot. Seine Augen schwarz. Seine Haut fürchterlich gewandelt.
Ach ja … nicht zu vergessen: Er hatte einen Dämon unter dem Hemd.
Einen Jenseitigen, der sich – so wie jeden Tag – meldete, um seinen Vorschlag zu unterbreiten: »Meister, ich bitte Euch!« In seiner Stimme vermischten sich Mordlust und Flehen zu einem gierigen Gebettel. »Lasst mich diesen fiesen, überaus nervigen Midthen erlösen. Ich tue es gern für Euch!«
Nein. Es obliegt nicht uns, ihn zu bestrafen. Das sollen die Modsognir oder Eoten machen, dachte er.
Wobei Fraters Vorschlag mit zunehmender Zeit einen gewissen Charme entwickelte, denn dann würde Sefu endlich zwangsläufig seine Klappe halten.
»Lieber Magus!«, säuselte der Sklavenhändler mit schlecht unterdrückter Verzweiflung in der Stimme. »Können wir nicht handelseinig werden? Ich habe Geld! Viel Geld! In allen Währungen der Welt. Bei mir daheim in Safá. Eine beträchtliche Anzahlung finden Sie in meiner bescheidenen Kammer unter Deck! Nehmen Sie sie! Bitte!«
Lysander seufzte genervt und suchte weiter den Horizont nach einem Anzeichen von Land ab. Zum großen Seemann hatte er es nie gebracht und daher war er von der Ehrlichkeit Kerims und der anderen Matrosen abhängig, sie auch tatsächlich nach Lagolle zu bringen. Er kannte den Steuermann des Seidenfalken aber erst seit zweieinhalb Wochen und wollte sichergehen.
»Denken Sie doch einmal nach, o lieber, o großer Magus!«, flehte Sefu. »Wir könnten sogar die Ware abstoßen und den Gewinn teilen!« 
Lysander sah unbeeindruckt über die Schulter. Verzweifelt sah der Mann aus. Verzweifelt und erschüttert bis ins Mark. Die Schminke verlaufen, die Glatze stumpf und nicht mehr geölt. Die Kleidung matt und ihres seidigen Schimmers beraubt. Weggeblasen vom Wind der See war die Attitüde aus Arroganz und Überheblichkeit, mit der Lysander ihn in Hafaz kennengelernt hatte.
»Ach, was sage ich? Gerne dürfen Sie sich zwei Drittel einstreichen, aber bitte binden Sie mich los! Das ist doch keine Art, mit seinen Mitmenschen umzugehen.«
Aber jetzt, oder?
Nein, Frater.
Lysander schob das Fernglas zusammen, ging mit wortlosem Kopfschütteln an dem Gefesselten vorbei in Richtung Heck. Wollen wir Kerim doch einmal auf die Finger schauen. So langsam sollte Lagolle in Sicht kommen, dachte er.
»Ja, gehen Sie nur! Lassen Sie mich leiden, Sie sadistisches Schwein!«, zischte Sefu und informierte Lysander dadurch über seinen Übergang in Phase vier. Trotz, mit einer Prise Aggression.
Mir genügt das kleinste Zeich…
Nein, Frater.
»Du beschissener, hochmütiger Elvenbastard!«, brüllte Sefu heiser. »Warte es nur ab! In Ketten legen werde ich dich! An den miesesten Haushalt Gartagéns werde ich dich verramschen! Für ein paar lausige Heller!«
Lysander blieb stehen.
»Du Drecksau, du gemeine!«, fluchte der Sklavenhändler speichelspuckend.
Lysander drehte sich zu ihm um und trat einen Schritt näher heran. Die Gesichtszüge des feisten Mannes zuckten unkontrolliert. Weißer, schaumiger Sabber hatte sich in den Mundwinkeln gesammelt.
Lysander holte Luft um so etwas wie ›Riskier nicht zu viel. Auch mein Langmut hat Grenzen‹ zu sagen, aber Gorms brummender Bass kam ihm zuvor.
»Warum lässt du ihn am Leben?«, fragte der Hüne. Wenn Gorm wie aus dem Nichts auftauchte, konnte einen der lautlose Schritt schon nerven …
Aber warum ließ er ihn am Leben? Wo er doch bereits Unzählige mit Flammen und Feuer getötet hatte. »Vielleicht, weil er keine Bedrohung mehr ist?«
Gorm warf einen Blick auf den nun bibbernden Sefu, der hektisch dem Austausch der Freunde folgte. »Hm …«, brummte er.
»Wir müssen irgendwo eine Grenze ziehen«, sagte Lysander.
»Warum genau hier?« Gorm zeigte auf Sefu, der sich und seine Furcht wohl wieder im Griff hatte.
»Nimm deine dreckigen Klauen aus meinem Gesicht, du schäbige Kreatur!«
Lysander atmete hörbar aus. »Gute Frage …«, seufzte er.
Sefu hatte sich zeit seines Lebens am Elend anderer bereichert und einen feuchten Kehricht um den pfleglichen Umgang mit seiner Ware gegeben. Im Gegenteil. Als immer mehr Sklaven auf den langen Seefahrten verstorben waren, hatte er einfach die ›Fangquoten‹ erhöht, anstatt sie ausreichend zu versorgen. Verdiente ein solcher Schuft Gnade?
Nein.
Aber Lysander sah sich selbst nicht als Richter. Er war ja nicht betroffen. Das waren die Eoten und Modsognir, die Orcneas und Midthen – Die ›Ware‹.
»Seht Euch an!«, brüllte Sefu. »Ein schmieriges, falsches Abbild der Söhne Thapaths! Mischlinge! Bastarde! Monster! Ihr und Eure Existenz seid ein Witz! Ein einziger großer Witz!« Er spuckte in ihre Richtung.
Gorm und Lysander tauschten einen Blick. Der Hüne zuckte mit den Schultern. Sie wandten sich ab.
»Du Dreck! Du Schmutz! Du Kind einer läufigen Riesin und eines geifernden Orx! Ich hasse dich! Nicht einmal in der großen Arena von Safá würde ich es wagen, dich Vieh einzusetzen! Ich stecke dich in die tiefste Mine, du …«
Hoppla, dachte Lysander.
Er bemühte sich nicht, Gorm aufzuhalten.
Mit zwei schnellen Schritten war der Hüne am Kragen des Sklavenhändlers, dessen Schimpftirade einen jähen Abbruch erlebte.
Was macht er denn? Was tut er jetzt? Geht hin, Meister! Geht hin! Ich will es sehen!
Ich aber nicht.
Gorm legte beide Pranken auf Sefus Ohren und packte zu. Dann brachte er seinen mächtigen Schädel ganz nah an dessen Gesicht und öffnete seine Kiefer.
Lysander sah in den Himmel.
Ein markerschütternd hoher Schrei zerriss die Stille an Deck. Er konnte hören, wie Gorms Zähne aufeinanderschlugen. Trotz der Nase, die zweifellos zwischen ihnen steckte.
Sefu schrie und schrie. Bis sich sein Rachen soweit mit seinem eigenen Blut füllte, dass er nur noch erstickt schluchzte.
Gorm spuckte die Nase des Sklavenhändlers aus und warf dessen beide Ohren über die Reling ins Meer.
Bei Thapath …
Lysander hörte Ezeks tadelnde Stimme: ›Wohl eher Bekter, oder nicht?‹
Blauknochens charakteristisches ›Tisk, tisk, tisk‹ gesellte sich dazu.
Und wenn er ganz genau hinhörte, konnte er auch Vahliaths heiseres Kichern vernehmen.
Er schloss die Augen.
 
Xhemile sieht mit traurigem Blick auf ihre deformierten Hände und dreht sie im Sonnenschein. Ihre Haut ist grau und rissig. Auf dem Grund der Risse pulsiert ein unheilvolles, rotes Licht. Zu ihren Füßen liegt der verkümmerte Leib ihrer geliebten Nife.
Welche Krankheit die gelehrige, freundliche Nife heimgesucht hat, vermochte nicht einmal der große Ezek zu ergründen. Sie schmolz wie ein Laib Käse in der Sonne, verzehrt von einem garstigen Infekt. Ihre Haut verfärbte sich von weiß zu grau und violett. Als Nife ihr das Versprechen abnahm, den SeelenSauger auf sie anzuwenden, war die Sterbenskranke erleichtert in ihren Laken zusammengesackt und hatte das erste Mal seit zwölf Monaten gelächelt. Wie hätte Xhemile ihr diesen Gefallen verwehren können? Wo es ihr doch schon unmöglich gewesen war, ihr Leid zu heilen?
Jetzt waren sie wenigstens für immer zusammen.
 
Lysander spürte den Schmerz im Herzen der Elvin, der dem, den er empfand, wenn er an Zwanette dachte, nicht unähnlich war. Er machte einen inneren Vermerk, den er alsbald in sein Notizbuch übertragen wollte:
Nife.
Noch ein Leben, das in ihm rumorte.
Er öffnete die Augen.
Das hätte er besser einige Sekunden später getan, denn genau in diesem Moment drückte Dot ihre dicke Nase auf die Planken und schnüffelte, bis sie das Stück Fleisch fand, das Gorm ausgespuckt hatte. Schlabbernd schlossen sich ihre Lefzen über dem Fetzen. Schnell schluckte sie und sah erwartungsvoll zu Gorm hinauf. Gab es noch mehr?
Lysander legte seine Hände über die Ohren, um den andauernden Klagelaut Sefus zu blockieren.
Jetzt?
NEIN!
Er straffte sich, hob eine Hand und raunte den Zauber. Mit den ausgestreckten Fingern zeichnete er einen horizontalen Strich vor sich in die Luft. Sofort versiegten Sefus Schreie. Etwas knackte. Die Seilleitern, die am Fockmast nach oben führten, erschlafften. Der Mast wankte. Dann kippte er langsam wie ein gefällter Baum auf die Seite. Taue und Segel rissen, Takelage polterte aufs Deck.
Verdammt.
Lysander hatte Sefus Leid ein Ende machen wollen. Leider hatte er den Oberkörper UND den Mast zerteilt. Gorm packte Midotir und sprang in Deckung. Knoten platzen und straffgespannte Seile rissen. Ihre Enden schnellten über das Deck wie Peitschenschläge. Unter tosendem Krach brachen Rahen auseinander. Gelöste Segel flatterten im Wind und sanken zusammen. Die Spitze des Mastes stürzte ins Meer und bremste die Fahrt des Schiffes. Der Rumpf kam in Schräglage. Fässer und Kisten verrutschten.
Lysander hielt sich an der Reling fest und sah wieder in den Himmel.
Soweit er wusste, gab es in seinen Erinnerungen keinen erfahrenen Seefahrer, der ihm erklären könnte, wie er das instand setzen sollte.
Matrosen und ehemalige Sklaven rannten hektisch über das Deck. Einige trugen Äxte, mit denen sie wie Wahnsinnige auf die übrig gebliebenen Verbindungsseile zwischen Deck und Mast einschlugen.
Kerim stürzte aufgebracht herbei.
»Bei Thapath! Was ist denn geschehen?!«, rief er.
Puh.
Lysander zwang sich zu ruhigem Atem.
Er hatte noch viel zu lernen …
 
•••
 
Er hatte es sich im hinteren Bereich des Steuerstandes bequem gemacht, saß im Schneidersitz auf einem Seilhaufen und nuckelte an einer Orange herum, die ihm Maélyse freundlicherweise aus dem Vorratsraum gebracht hatte.
Er ließ den breiten Goldring, den Sefu an einem seiner Daumen getragen hatte, durch seine Finger gleiten. Das Schmuckstück war eine echte Kostbarkeit. Gravierte zackige Muster um eingelassene Diamanten. So einen Kitsch hätte er sich nie selbst angesteckt – und dieses Teil sowieso nicht, denn der Sklavenhändler hatte deutlich dickere Finger gehabt. Aber der Ring war zu schade, ihn mit seinem Besitzer über Bord zu werfen. Gorm hatte den Unterleib über die Reling gewuchtet, Lysander den Oberkörper mit ein wenig Heben ins Meer befördert. Bevor er ihn in die Fluten senkte, war ihm das schillernde Kleinod aufgefallen.
Er würde Sefus unredlich gehortete Schätze nutzen, um den Befreiten das erlittene Leid zu mildern. Jeder und jede von ihnen würde einen Anteil erhalten, um sich, wo auch immer er oder sie wollte, ein neues – ein besseres – Leben aufzubauen.
Diesen einen Ring aber würde er behalten. Nicht wegen des materiellen Wertes. Nein.
Was hatte Ezek gesagt? Ein Wuchtbewahrer-Objekt sollte für den Magus, der es verwenden wollte, einen emotionalen Wert haben. Das hatte der Ring, denn er stand für seine Abscheu auf den Handel mit Sklaven. 
Nun musste er nur noch in Ezeks Erinnerungen nach dem Zauber suchen, der es ihm ermöglichte, den Ring zum Speicher zu machen. Das dürfte nicht so schwierig werden, denn mittlerweile konnte er recht zügig auf einzelne Kapitel aus den Leben der Magi zugreifen. Zumindest die, von denen er wusste.
Vielleicht werde ich in dem Ring das Potenzial ›Fügen‹ speichern? Für die Sklaven war es schließlich eine göttliche Fügung, dass Lysander, Gorm und Giuommes Leute das Schiff gekapert hatten. Ja, das passte, dachte er. Möglicherweise lernte er ›Trennen‹ dann auch besser zu beherrschen, um nicht wieder einmal aus Versehen einen zu Mast fällen …
Die Reparatur war schnell erledigt, denn es gab keinen Ersatzmast an Bord des Seidenfalken. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als alles, was den abgetrennten Mast mit dem Rumpf verband, zu kappen und ihn ihm Kielwasser zurückzulassen.
Ohne den Fockmast schipperte das Schiff nun spürbar langsamer.
Weit konnte es aber nicht mehr sein bis Syrtain. In den Schatztruhen in Sefus prunkvoller Kajüte hatte Guiomme ausreichende Mittel gefunden, für die man vermutlich auch ein Segellinienschiff hätte erwerben können – von einem Fockmast ganz zu schweigen –, selbst wenn sie dem Befreiten einen Gutteil der Reichtümer mitgaben.
Das Ableben des Sklaventreibers schien der Moral an Deck aufgeholfen zu haben. Die ehemaligen Sklaven strahlten ihn an oder nickten ihm dankbar zu.
Kerim war dagegen nicht so begeistert, denn das Fehlen der gesamten vorderen Segel beeinträchtigte die Steuerung merklich.
Meister?
Nicht jetzt, Frater.
Es trübt mir die dunkle Seele, aber ich muss insistieren!
Puh …
Was denn, Meister?
Schwafel nicht so!
Dann dreht Euch bitte um, Meister.
Lysander drehte sich um und sah aufs Meer.
Am Horizont zeichnete sich ein großes – ein verdammt großes – Segelschiff ab, das sich zügig näherte.
Lysander packte die Reling und zog sich an ihr hoch. Er warf die angegessene Orange über Bord, stopfte sich den Ring in die Tasche seiner Weste und zückte das Fernrohr.
 
•••
 
Bereits zwanzig Minuten später war das gigantische Kriegsschiff heran. Der Rumpf des Neuankömmlings war gute fünf Meter höher als der des Sklavenhändlerschiffes. Selbst mit Fockmast hätten sie dem schnittigen Schiff nicht entkommen können – nicht im Traum. Mit Erleichterung stellte er fest, dass die Stückpforten geschlossen blieben.
Ein Ruck ging durch den Seidenfalken, als wäre er gegen eine unsichtbare, weiche Wand gefahren. Trotz gefüllter Segel kam er zum Stehen.
»Zauberer«, brummte Gorm an seiner Seite, der wieder einmal lautlos aufgetaucht war.
Ein blasses, schmales Gesicht erschien über der Brüstung. Der Eigentümer des Gesichts winkte.
Lysander winkte zurück. 
Wenn er sich wirklich Mühe gab, und den Kopf soweit in den Nacken legte, wie er es vermochte, konnte er an der Spitze des Hauptmastes das weinrote Banner der Elven erkennen, welches auch am Heck wehte. Schon in Frostgarth hatten ihn die mächtigen Kriegsschiffe der ersten Kinder Thapaths zum Staunen gebracht. Eines von ihnen auf voller Fahrt herannahen und ruckartig stoppen zu sehen, hatte etwas Surreales.
»Hallo!«, rief das blasse Gesicht nun.
»Jo!«, rief Lysander hinauf. Begrüßten sich so Seeleute auf den Weltmeeren?
Keine Ahnung.
»Kapitän Anida bittet um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen!«, rief es.
»Jo!«, rief Lysander zurück. Was hätte er auch sagen sollen? Nein, bitte, segeln Sie doch weiter? Was hätte das gebracht? Die ›Windbogen‹ hatte schnurstracks auf sie zugehalten. Offensichtlich hatten die Elven einen Grund, den Seidenfalken einer Prüfung zu unterziehen.
Nun denn.
Wurfhaken polterten an Deck. An ihnen waren Taue befestigt, die sich nun strafften. Ein neuerlicher Ruck ließ das Deck erzittern, als die beiden Schiffe aneinanderstießen.
»Was wollen die?«, flüsterte Gorm.
Lysander zuckte mit den Schultern.
»Finden wir vermutlich in Kürze heraus, was?«, sagte er.
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Keno senkte das Fernrohr und betrachtete die brennende Stadt ohne die Vergrößerung durch die Linsen. Der Ausblick von dem kleinen Hügel aus war spektakulär. Schaurig und auch bedrohlich  – aber spektakulär.
Der Maler, der neben ihm mit hektischen Bewegungen in seinem Skizzenbuch kritzelte und die Szenerie mit fliegender Feder festhielt, schien ebenfalls schwer beeindruckt.
Kartov in Flammen.
Die Landschaft Nord-Dalmaniens wurde durch das gigantische Wetterkammgebirge geformt. Schroffe, schneebedeckte Höhenzüge gingen in bewaldete Berge über, die in ihren Ausläufern Hügel jeder Größe aufwarfen. In den Tälern lagen dichte, urwaldartige Wälder, schlängelten sich angeschwollene Bachläufe und Flüsse, die das Tauwasser, an Ortschaften und Dörfern vorbei, von den Gletschern abtransportierten. 
Die größte Ansiedlung innerhalb eines Radius von einem Tagesmarsch war Kartov, nahe der Grenze zu Kernburg. Die breite Hauptstraße, die die beiden Nationen verband, war der Grund, warum Keno Grimmfaust am heutigen Tage von einer seichten Erhebung auf die Stadt hinuntersah. Die Straße lag in einem tiefen Einschnitt des Gebirges und vernetzte die kernburgische Kleinstadt Grüntor mit Dubniz, der Hauptstadt Dalmaniens. Diesem Umstand war es auch zu verdanken, dass Dalmanien seine Armee an diesem Ort sammeln wollte, um in Kenos Heimat vorzustoßen.
Nun ja … da hatten sie die Rechnung allerdings ohne den Kaiser gemacht.
Aber da hätten die Dalmanier auch drauf kommen können, dachte Keno wohlgelaunt.
Als könnte den Spionen die Mobilisierung der von Northisle mit Mitteln und Ausrüstung ausgestatteten Truppen entgehen. Ha! Natürlich würde er nicht warten, bis ihn alarmierte Nachrichten aus Bärwinkel – einer kleinen Ortschaft zwischen Kartov und Grüntor – erreichten! 
Sollte dies nicht auch dem dumpfhirnigsten Kontrahenten mittlerweile einleuchten?
Wohl nicht.
Wenn es dabei bliebe, dass seine Feinde so wenig aus ihren Erfahrungen mit dem Unbesiegbaren lernten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis endlich Frieden herrschte auf dem Kontinent.
Die unerwartete Ankunft der Kernburger hatte den Dalmaniern den Aufmarsch ziemlich durcheinandergewirbelt. Wie aufgeschreckte Hühner, versuchten die Truppen nun zurück ins Hinterland zu weichen, was im Angesicht der vier Divisionen, die Keno mitgebracht hatte, zur Abwechslung mal eine gute Idee war, im Gegensatz zu der Abfolge von blöden Ideen, die zu der heutigen Situation geführt hatte. Dumm nur, dass die Dalmanier dafür die steinerne Brücke über den Byal – einen breiten Fluss – wieder überqueren mussten. Was vor einigen Tagen wohlkoordiniert und ordentlich vonstattengegangen war, wurde nun zu einem chaotischen Rückzug.
»Stoßen wir vor, Majestät?«, erkundigte sich Marschall Toke Starkhals zum dritten Mal an diesem Morgen. Ebenfalls zum dritten Mal schüttelte Keno den Kopf.
»Nein, mein Bester. Lassen Sie den Geschützen noch etwas Zeit, die Stadtmauern zu zerbröseln.«
Starkhals atmete hörbar aus. »Na, das kann ja noch dauern …«, brummelte er.
Keno lachte auf. 
Auf den Hügelkämmen vor der Stadt hatte die Kernburger Artillerie Stellung bezogen. Seit dem Morgengrauen beschossen sie die Befestigungen Kartovs.
Vor etwas mehr als einer halben Stunde hatte eine Haubitzengranate ein Gebäude hinter dem steinernen Ring getroffen und in Brand gesteckt. Im steifen Wind, der durch das Tal fegte, waren die Flammen zu einem wahren Feuersturm gewachsen, der nun große Teile der Stadt zu verschlingen drohte und den Abzug der gegnerischen Truppen mit dramatischen Rauchsäulen und -wolken begleitete. Die Divisionen von Wackerholz, Rotwalze, Eberkante und eben Starkhals hatten nichts weiter zu tun, als dem Feuer und der eigenen Artillerie bei der Arbeit zuzusehen. Barne Wackerholz schwebte hoch über ihnen in dem Fesselballon, den er ›Der Furchtlose‹ getauft hatte, und erstattet hin und wieder per Sprachrohr oder Fahnensignalen Bericht über die sich entfaltende Katastrophe im Tal. Marschall Berber Rotwalze stocherte mit einem Span unter seinen Fingernägeln herum, schmauchte ein Pfeifchen und wartete gänzlich unbeeindruckt auf seine Befehle. Die Imperiale Garde von Eberkante sicherte die Hauptstraße in Richtung Kernburg. Einzig Marschall Starkhals schien es nicht erwarten zu können, in den Kampf einzugreifen, den die Bürger Kartovs und die aufgeschreckte Armee Dalmaniens gegen die lodernde Feuersbrunst und den Hagel von Kanonenkugeln führten.
»Ach, Toke«, begann Keno und deutete mit ausgefahrenem Fernrohr in der Hand auf das Panorama vor ihnen. »Genieße doch die Aussicht mit mir zusammen! Wir haben keinen Grund zur Hektik.«
»Solange sie nicht die Brücke sprengen …«, bemerkte Starkhals misslaunig.
Wieder musste Keno lachen.
»Glaubst du, sie haben dafür genug Schwarzpulver dabei? Diese Brücke wurde von den Ahnen errichtet, mein Lieber. Die steht noch lange nachdem unsere Namen im Wind der Geschichte verweht wurden. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«
Berber Rotwalze ließ ein amüsiertes Schnaufen hören.
»Siehst du?«, sagte Keno, »Sogar der werte Reiter findet Gelegenheit zum Amüsement. Nimm dir daran ein Beispiel, Toke!«
Rotwalze warf den Holzspan beiseite und nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel.
»Ich stellte mir nur gerade vor, was für ein herber Dämpfer das alles hier für die Dalmanier darstellt«, sagte er. »Wollen die schön schmuck mit Fanfaren und Trompeten bei uns einfallen, nur um in unsere Kanonen zu rennen. Hatten die sich bestimmt anders vorgestellt.«
Toke brummte unartikuliert. »Aber warum lassen wir deren Armee denn nun entkommen? Wäre es nicht sinnvoller, sie hier und jetzt zu schlagen?«
»Ach, darum geht es?«, erkundigte sich Keno gutgelaunt. »Da mach dir mal keine Gedanken! Wir wissen, wo sie hinwollen, und wir wissen auch, wie es dort aussieht. Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, da wir eben dort Lagolle eins vor den Bug platzierten.«
»Magov?«, fragte Starkhals.
»Magov«, bestätigte Keno.
»Ich plädiere dennoch dafür, der Sache nun ein Ende zu machen, Majestät«, brummte der Infanterist.
Aus dem Halbkreis hinter ihnen, bestehend aus Offizieren und Kenos Stab, löste sich die Gestalt von Nanno Dampfnacken.
»Wenn ich etwas sagen dürfte?«, melde sich der Magus.
Keno sah über die Schulter. »Na, warum nicht? Schießen Sie los.«
Der grobschlächtige ehemalige Pionier trat vor und zeigte auf die Stadtmauern.
»Sehen Sie diesen Wehrturm dort?«, fragte er.
Grimmfaust führte das Fernrohr zum Auge und sah hindurch. Nachdem er den gewiesenen Turm durch die Rauchschwaden entdeckt hatte, nickte er.
»Wenn Sie mich näher heranbrächten, könnte ich ihn bestimmt einreißen. Nach außen hin. Über die Trümmer können Marschall Starkhals’ Truppen dann leicht in die Stadt eindringen.«
Keno ließ das Fernrohr wieder sinken und hob anerkennend die Augenbrauen.
»Nicht schlecht, Meister Dampfnacken!«, sagte er. »Wenn Sie das zustande bringen, ersparen Sie uns Zeit und Munition. Ich wüsste das zu schätzen.«
»Wie nah müssten Sie heran?«, fragte Starkhals.
»Fünfzehn, zwanzig Meter?« Dampfnacken pochte mit einem Zeigefinger an seine Unterlippe, während er nachdachte.
Rotwalze klopfte die Pfeife gegen seinen Stiefelabsatz und befreite sie so vom abgebrannten Tabak. Er räusperte sich.
Keno sah erwartungsvoll auf.
»Ich führe die Zehnte Division auf die Südseite. Die Verteidiger werden denken, unsere Attacke erfolgt von dort. Sollte Toke etwas Luft verschaffen.«
»Ein guter Vorschlag!«, mischte sich Barnes Stimme, dumpf und schwer verständlich, durch das baumelnde Sprachrohr ein. Das Rohr transportierte nicht nur seine Worte hinab. Offensichtlich trug es die der anderen auch hinauf und der ehemalige Artillerist konnte dem Gespräch am Boden folgen.
Keno trat näher an die trichterförmige Öffnung heran.
»Warum denkst Du das?«, fragte er.
»Noch knubbeln sich die Truppen in den Straßen, doch vielen ist der Abzug über den Byal bereits gelungen. Die, die noch da sind, könnten wir direkt mit aufwischen. Würde die Auseinandersetzung bei Magov bestimmt erleichtern. Abgesehen davon haben sie vielleicht auch einen Magus, der die Brücke beschädigen könnte, um uns aufzuhalten.«
Hm … Keno rieb sich übers Kinn und dachte nach. Seine Offiziere warteten gespannt. Schließlich straffte er sich, packte den Saum seiner Uniformjacke und zog sie glatt.
»Nun denn! Wenn alle der Meinung sind, wir sollten uns sputen … So sei es.« Er klatschte in die Hände. »Wohlan, ans Werk!«
Schnellen Schrittes lief Rotwalze zu seinem mächtigen Fuchs und warf sich in den Sattel. Er sah noch einmal in die Runde und ritt davon. Starkhals nickte seinem Kaiser zu, machte sich auf den Weg zu seinem Divisionskommando, und Magus Dampfnacken folgte ihm.
Keno brachte erneut das Sprachrohr an seinen Mund. »Barne, sag deinen Kanonieren, sie sollen die Beschussrate erhöhen, sobald sie die Siebte im Tal erspähen können.«
»Jawohl!«
Keno winkte dem Adjutanten, der den Hengst heranführte. 
»Sagen Sie Marschall Eberkante Bescheid, er soll auf unsere derzeitige Position vorrücken. Wir gehen näher heran. Wollen das Spektakel doch nicht verpassen, was?«
Die Frauen und Männer seines Stabes hinter ihm lachten verhalten.
 
•••
 
Über das Donnern der schweren Geschütze war das Läuten des Doms von Kartov kaum zu vernehmen. Dennoch gelang es Keno, die Stunden zu zählen.
Es war vierzehn Uhr am Nachmittag und Magus Dampfnacken näherte sich dem Wehrturm auf der Nordseite der Stadtmauern. Geschützt von einem Kordon Grenadiere und dem Kugelhagel aus fünfzig Kanonen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte Keno den von seiner Artillerie einreißen lassen – aber nun führte er wieder einen Kriegsmagus ins Feld.
Zu gerne hätte er sich der Talente von Lysander Hartherz bedient, der laut Major Sandmagens Bericht noch talentierter war als Nanno Dampfnacken – aber man konnte nicht alles haben.
Unweit der Stadtmauern fand Keno seinen Beobachtungsposten auf einer kleinen Anhöhe im Schatten eines Ahornbaumes.
Dichte rötlich-graue Rauchsäulen wallten hinter den Mauern auf. Funken stiegen in den Himmel. In der Luft lag ein Brodeln, Knistern und Knacken, übertönt von Rufen und Schreien der Bürger und Verteidiger. Wieder krachten die Geschütze, die ihre Batterien ebenfalls nach vorn versetzt hatten. Viel dürfte von Kartov nicht mehr übrigbleiben, dachte er. Aber so war es eben im Krieg.
»Sind Sie genau so gespannt wie ich?«, erkundigte sich Wackerholz, der nun mit sicherem Boden unter seinen Füßen neben ihm stand und das Flammeninferno überblickte.
»Dampfnacken wird das schon hinkriegen«, sagte Keno. »So wie in Wargas.«
Barne schüttelte sich und stemmte die Hände in die Hüften. Gespielte Entrüstung lag in seiner tiefen Stimme, als er sagte: »Na, hören Sie mal, Majestät! Bei allem Respekt! Aber damals unterstützte ihn ein äußerst wackerer Artillerist, nicht wahr?«
Grimmfaust schmunzelte und spielte mit.
»I wo. So wacker war der Oberst mit den Kanonen nun wirklich nicht. Hat nur ein bisschen in der Gegend rumgeballert.« Er zwinkerte seinem alten Freund zu.
Plötzlich traf ihn etwas schmerzvoll am Fußrücken. Keno zuckte zusammen. Hart biss er auf die Zähne. Tränen schossen ihm in die Augen.
»Was ist?«, rief Wackerholz alarmiert.
Keno legte eine Hand an den Baumstamm, um sich abzustützen.
»Mein Fuß«, zischte er.
»Heiler!!!«, brüllte Barne, bevor er auf die Knie fiel. Keno ließ sich an der rissigen Rinde des Baumes hinabsinken und streckte das Bein aus. Auf allen vieren stierte Barne auf ein kleines Loch im Leder von Kenos rechtem Schuh.
»Das gibt’s doch nicht«, sagte er leise. »HEILER!!!«, brüllte er lauter.
Der Einschuss sah so harmlos aus, dachte Keno. Ein schwarzer Punkt, eingerahmt von aufgeworfenem Leder. Aber die Schmerzen raubten ihm beinah die Sinne. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand ein glühendes Brandeisen in den Fußrücken gerammt.
Anstelle des Heilers erstürmte einer der Feldschere den Hang. Vor der Brust umklammerte er ein Leinenpaket, welches seine Instrumente beisammenhielt.
»Meisterin Wieselgrund ist auf dem Weg!«, rief er keuchend, beugte sich über Keno und entrollte das Paket mit hektischem Schwung. Klirrend und scheppernd fielen die Instrumente ins Gras.
»Bei Thapath, nun machen Sie schon!«, grollte Wackerholz.
Ungeachtet der Schmerzen stahl sich ein verkrampftes Lächeln auf Kenos Lippen.
»In den Fuß … Ha!«, lachte er. Wahrlich spektakulär.
Der Feldscher setzte eine rostige Eisenschere an und schnitt ins dicke Leder des Reitstiefels.
»Könnte jetzt ein wenig weh tun, Majestät«, flüsterte der Feldarzt und packte den Absatz. Trotz der kühlen Frühlingsluft schwitzte der Mann. Mit einem schnellen Ruck zog er den Stiefel vom Fuß. Dann pellte er den Socken herunter. Aus den Falten der Baumwolle purzelte ein rundes Projektil.
Keno atmete erleichtert aus. Ein Segen steckte es nicht in ihm.
Leichtfüßig lief die Heilerin Anna Wieselgrund herbei. In ihrem Gefolge stapfte laut atmend Pionier Sturkupfer.
»Was ist passiert?«, fragte sie den Arzt.
»Eine matte Kugel hat den Kaiser getroffen. Es ist eine Quetschverletzung.«
›Matte Kugel‹, so nannte man Projektile, die auf einer langen Flugbahn schon einen Großteil an Durchschlagskraft und Geschwindigkeit eingebüßt hatten. Jeder Schütze hätte mit Kusshand eine solche Wunde empfangen, wenn ihm dadurch ein echter Treffer erspart bliebe.
Die zierliche Heilerin beugte sich über Kenos Fuß. Dunkelrot, fast schwarz verfärbte Haut markierte den Einschlag.
»Hm …«, machte sie nachdenklich. Dann sah sie mit bedrücktem Gesicht zu Pionier Sturkupfer hinauf. »Ich habe dich zwar mitgebracht, damit du den Kaiser tragen kannst, aber nun brauche ich dich für etwas anderes.«
Der bullige Lafettenschubser zuckte nur mit den dicken Schultern und trat näher.
Wieselgrund legte eine Hand auf seinen Fuß, schloss die Augen und murmelte den Zauber.
Sturkupfers Zähne knirschten. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und er ballte die fleischigen Fäuste. Erleichtert atmete Keno aus.
In dem Moment krachte und schepperte es im Tal. Grimmfaust, der immer noch angelehnt am Ahornbaum saß, warf einen Blick über die Schulter. Mit Getöse und Gepolter zerbarst der Wehrturm über der Stadtmauer. Jubelrufe der Infanteristen begleiteten das Ereignis.
»Das war’s mit dem Turm«, kommentierte Wackerholz.
»Mein Schuh! Schnell!«, sagte Keno.
Der Feldscher stülpte ihn wieder über den Fuß. Sodann löste er die Lederbänder, die seine Schürze am Rücken zusammenhielten. Mit einem Skalpell trennte er einen Riemen ab und band mit ihm den zerschnittenen Stiefelschaft. Er biss mit den Zähnen in das eine Ende, zog fest am anderen. Abschließend begutachtete er sein Werk.
»Sollte eine Weile halten, Majestät.«
»Danke«, sagte Keno. Er wedelte mit einer Hand in Richtung Barne, der sie sogleich ergriff und ihn in die Höhe zog.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte Grimmfaust den Arzt.
Der Mann errötete.
»Wundfuß«, brachte er leise – und wie Keno fand, auch peinlich berührt – hervor.
»HA!«, schepperte ein fetter Lacher aus Barnes Kehle. »Das gibt’s doch nicht!«
Auch Keno musste grinsen.
»Ein schöner Name. Und so passend. Wenden Sie sich bitte an meinen Adjutanten, Meister Wundfuß. Ich möchte Sie meinem Stab zugeteilt wissen. Ihr beherzter Einsatz ist eines Lobes wert.«
Der Feldscher sah zu Boden. »Ich danke Ihnen, Majestät.«
Danach legte Keno dem wuchtigen Pionier eine Hand an den Arm.
»Ich danke auch Ihnen, Meister Sturkupfer! Für Ihren Großmut ist sicherlich eine Ehrenmedaille zu erwarten. Sobald Sie die Verwundung los sind, wenden Sie sich bitte ebenfalls an meinen Gehilfen, ja?«
»Äh … war das ein Befehl?«, brachte der Pionier mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.
»Wie meinen?« Keno legte irritiert den Kopf schräg.
Die zierliche Heilerin mischte sich ein.
»Ich werde mich darum kümmern, Majestät«, sagte sie huldvoll.
 
•••
 
Nach dem Zwischenfall am Ahornbaum spazierten Grimmfaust und Wackerholz, umgeben von einer schützenden Kolonne Gardisten, durch die eroberten Stadttore. Kenos provisorisch geflickter rechter Stiefel schlackerte ein wenig umher, aber sein Adjutant war bereits auf dem Weg, ein neues Paar herbeizuholen.
Die Hauptstraße durch Kartov galt bis zur steinernen Brücke als gesichert. In den kleineren Nebenstraßen und Gassen war ein erbitterter Häuserkampf entbrannt, wie unregelmäßiges, aber heftiges Musketenfeuer verriet. Ein Voraustrupp hatte die Allee von Gefallenen befreit, die sich in Häusereingängen und vormals gepflegten Vorgärten stapelten. Türen waren eingetreten worden. Keno konnte klirrendes Geschirr, rumpelndes Mobiliar, aufgebrachtes Geschrei und brutales Soldatengejohle hören. Rauchschwaden trieben durch die Luft, die nach Schießpulver und verbranntem Holz roch.
Sie erreichten den Domplatz. Die Glocke hatte vor einigen Stunden noch geschlagen. Jetzt stand der Dachstuhl lichterloh in Flammen und die massige Glocke war durch die Balken auf den Marmorboden gerasselt. Das Spital der Stadt auf der anderen Seite des Platzes war bis auf die Grundmauern verkohlt.
»Das Feuer breitet sich rasch aus«, bemerkte Wackerholz. »Spatzmacher zählt mittlerweile über einhundertfünfzig Wohnhäuser.«
Keno nickte gedankenverloren. Vom Fesselballon aus hatte die Frau Leutnant den besten Überblick.
Nach einer Weile erreichten sie das mauereingefasste Ufer des Byal. Der breite Fluss trennte Kartov in zwei ungleiche Teile. Zwei Drittel des Stadtgebietes lagen auf der einen Seite und brannten, ein Drittel auf der anderen. Natürlich war das unversehrte Drittel das Villenviertel. Ironie des Krieges, dachte Keno. Bewaffnete Konflikte schienen stets auf die Ärmsten am härtesten zu wirken.
»Sollen wir die Plünderungen unterbinden?«, fragte Barne.
Keno legte eine Hand auf die Mauer der steinernen Brücke und sah sich um. Einige Grenadiere Kernburgs waren gerade dabei, Gefallene über die Brüstung in den Strom zu werfen. Eine Gruppe Dalmanier in verdreckten, vormals strahlend roten Uniformen wurden von einer Kompanie blauuniformierter Schützen vom Platz geführt. Die Besiegten ließen die Köpfe hängen und schlurften mehr, als dass sie gingen.
Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.
Überrascht ruckten Barnes buschige Augenbrauen Richtung Glatze. »Nein?«
Keno atmete tief aus. »Kartov ist zur Plünderung freigegeben«, sagte er matt. »Die Truppen haben die Stadt im Sturm genommen. Wir werden noch weitere Städte erobern müssen, bevor Dalmanien das Unausweichliche akzeptiert. Geben wir unseren siegreichen Kriegern Gelegenheit, Dampf abzulassen.«
Wackerholz wollte antworten, doch ein Meldereiter preschte heran.
 
•••
 
Die braune Stute schnaufte und warf den Schädel herum. Weißer Schaum hatte sich vom Maul auf den Hals ergossen. Weit aufgerissene Augen rollten in ihren Höhlen. Was auch immer Paale Jungsiedler zu vermelden hatte, musste wichtig sein, dachte Keno. Der Meldereiter tätschelte den Hals seines Pferdes, verzichtete aber auf beruhigende Laute, denn ohne große Umschweife kam er zur Sache: »Majestät, ich habe zwei schlechte und eine gute Nachricht für Sie!«
»Na, dann mal los, Mann!«, rief Keno. Eine richtig üble Information konnte nicht dabei sein. Kartov war erobert, die Armee Dalmaniens geschwächt und auf unkoordiniertem Rückzug. Was sollte schon ›Schlechtes‹ geschehen sein?
Jungsiedler atmete noch einmal durch und sagte: »Northisle hat Kernburg offiziell den Krieg erklärt. Silbertrunk bittet Sie um Korrespondenz, um eine passende Erwiderung zu erarbeiten.«
Nun ja, dachte Keno relativ ungerührt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Teetrinker ihre wahren Absichten offenbaren würden. Er hatte insgeheim mit dieser Entwicklung gerechnet. So leid es ihm auch tat, für sein Volk, für seine Nation. Er hatte immer schon gewusst, dass es auf eine finale Konfrontation mit dem Erzfeind von der Insel hinauslaufen würde; und er gedachte sie mit aller nötigen Härte zu führen.
Barnes Augen wurden groß und größer. Er glotzte zwischen Jungsiedler und Keno hin und her. Keno winkte ab.
»Wie lautet die zweite Nachricht?«, fragte er.
»Major Dampfnacken ist verwundet worden! Ein Steckschuss in der Brust.«
Das war schlecht.
Keno reagierte schnell: »Bringen Sie ihn zu Heilerin Enna Wieselgrund! Sie dürfte mit dem Gefreiten Sturkupfer bei den Lazarettzelten meines Stabes sein. Sie soll alles stehen und liegen lassen, und sich ausschließlich um Meister Dampfnacken kümmern!«
»Jawohl, Majestät!« Paale salutierte hoch zu Ross.
»Nun rücken Sie bitte mit der guten Nachricht heraus! Sie sollte wirklich und wahrhaftig eine Gute sein!«
»Sie sind gestern Abend Vater einer gesunden Tochter geworden!« Der Meldereiter lächelte von einem Ohr zum anderen.
Wackerholz schüttelte sich, als hätte er sich verhört. Dann brüllte er »Gratuliere!« und drosch Keno seine breite Hand aufs Kreuz, dass der sich verschluckte.
Keno hustete trocken. Seine Augen wurden feucht.
Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Asche, Schwefel und Blutgeruch in der Luft. Vor ihm der schwitzende Reiter auf seinem schwitzenden Pferd. Dahinter wogende Rauchsäulen, dumpfes Geschrei und Gezeter. Um ihn herum ein Kreis von schwerbewaffneten Gardisten, die wachsam die Straßen und Gassen bewachten. Hinter ihm der schnell fließende Fluss. Lautes Platschen als weitere Gefallene in den Strom geworfen wurden. Doch alles zusammen nicht laut genug, um seinen ballernden Puls zu übertönen.
Gedämpft drang Barnes Stimme in seine Ohren.
»Ist die Kaiserin wohlauf?«, fragte er den Reiter.
»Ja, Marschall.«
»Hast du das gehört, Keno?«
Ja, hatte er. Er hatte alles gehört, aber sein Gehirn brauchte wohl noch etwas Zeit, die Details an seinen Verstand zu übergeben.
Mit einem Ruck fand er zurück ins Hier und Jetzt.
»Ich danke Ihnen, Paale«, sagte er. »Finden Sie sich bitte heut Abend bei meinem Stab ein. Ihr treues Ross wird das erste Pferd der Armee, das einen eigenen Orden erhält.«
Paale lachte und zog am Zügel. »Dann reite ich nun zu den Feldscheren bei Major Dampfnacken, bevor die noch eine Dummheit begehen und es selbst versuchen. Ich danke Ihnen, Majestät!«
Keno nickte. Der Reiter schnalzte mit der Zunge, trat seinem Tier in die Seiten und preschte davon.
Wackerholz packte Kenos Schulter und wirbelte ihn herum. Es folgte eine bärtige Umarmung. Keno lächelte glückserfüllt. Eine Tochter! Von Jenne!
Bei Thapath!
Er legte seine Hände hinter Barnes Rücken zusammen und drückte zurück. Sie lachten.
Nach einer Weile löste sich Keno aus der Umarmung und rieb sich über die nassen Augenwinkel.
»Lass uns den Plünderungen Einhalt gebieten, Barne. Die Frauen und Männer Kernburgs haben heute einen anderen Grund zu feiern!«
»Sehr gerne!«, sagte Barne. Er wandte sich an einen der Grenadiere. »Sie da!«, brüllte er. »Machen Sie sich auf zu den Marschällen Starkhals und Rotwalze! Sie sollen ihre Truppen vor den Toren der Stadt versammeln!«
»Jawohl, Marschall!«, rief der Mann und rannte davon.
Eine Tochter! Von Jenne!
Bei Thapath!
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Ob Thapath wohl gerade mit gütigen Augen auf mich hinabsieht, fragte sich Nat.
Kann man dem Schöpfer überhaupt gerecht werden?
Mit Kriegshandwerk?
Alle viere von sich gestreckt, lag General Lockwood auf dem Rücken im hohen Gras und sah nachdenklich in den wolkenlosen Himmel, um seinen wirbelnden Gedanken Einhalt zu gebieten. Die Geräuschkulisse, die sein Tross um ihn herum veranstaltete, ignorierte er mit Macht. Die Lage in Torrebeja und Torgoth war alles andere als übersichtlich. Marschall Sturmvogels Division kämpfte im Süden gegen lose Haufen von Rebellen, die sich gegen die Besetzung ihrer Heimat auflehnten. Zumindest war es das, was der Kernburger getan hatte, bevor er Wind von der Ankunft der Northisler bekommen hatte. Seitdem waren Regimenter entsandt worden, um das Expeditionsheer unter Nats Kommando wieder ins Meer zu schubsen. Wenn er den Berichten der Partisanen glauben wollte, waren die Kernburger den Northislern zwei zu eins überlegen. 
Aber Sturmvogel hatte seine Division geteilt … 
An einer möglichen Unterzahl konnte Nat derzeit nichts ändern. Er musste mit den Kräften arbeiten, die ihm die Heeresleitung mitgegeben hatte. In Gedanken nahm er also diesen imaginären Faden zwischen die Fingerspitzen und rollte ihn zu einem ordentlichen Knäuel auf, welches er im Anschluss zur Seite stellte.
Langsam und ruhig atmete er den Duft der Wiese ein, hielt ihn einige Zeit in der Lunge, um ihn dann ganz sachte wieder entweichen zu lassen. Ganz leicht nur spürte er die klamme Kühle des Bodens durch den dicken Wollstoff seiner Uniform. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen weiteren Gedanken.
Davon, wie es im besetzten Torgoth aussah, wusste er recht wenig. Wie es um das viel kleinere Torrebeja stand, hatte er auf seinem Marsch die Küste entlang Richtung Norden mit eigenen Augen sehen können. Auf sämtlichen Straßen und Wegen versuchte die Bevölkerung dem drohenden Krieg zu entfliehen. Hunderte, nein, Tausende Zivilisten rollten mit allem was Räder und marschierten mit allem, was Beine hatte, zu den drei größeren Hafenstädten, um es ihrem König gleichzutun, der sich nach Yimm abgesetzt hatte. Allzu oft mussten Lockwoods Soldaten die Routen freimachen, um wanderzirkusartige Bummelzüge von Fliehenden passieren zu lassen. Ganze Kolonnen von Bürgern, Herden von Nutzvieh und überladene Kutschen und Wagen strömten über die lehmigen Straßen. Die chaotischen Zustände waren ein passendes Bildnis der Unruhen, die Grimmfaust über den Kontinent und die Welt gebracht hatte. Konnte Nathaniel den unbesiegbar scheinenden Kaiser aufhalten, obwohl ihm seine Vorgesetzten nur unzureichend Soldaten und Material zur Verfügung stellten?
Er konnte es zumindest versuchen.
In Kürze würden sein Wissen und seine Erfahrung einem ersten, ernsthaften Test unterzogen werden. Bevor er sich Grimmfaust in den Weg stellen konnte, musste er Sturmvogel schlagen. Mit geschlossenen Augen lächelte er. Herausforderung angenommen! Boxer wärmten sich ja auch auf, bevor der Gong zur ersten Runde ertönte.
Seine Entspannungsübung wurde zu Beginn noch von beruhigendem Vogelgezwitscher begleitet. Aber seit geraumer Zeit waren alle Vögel entschwunden. Die einleitenden Schüsse hatten sie aufgescheucht und verjagt. Mittlerweile schallte stetes Knacken von abgefeuerten Musketen über den Hügelkamm in die Senke, in der er lag, atmete und sinnierte.
Die Frauen und Männer des 32sten standen um ihn herum und warteten auf ihren Kommandeur.
Aber Nat hatte es nicht sonderlich eilig.
Dank einiger Partisanen – und vor allem dank der fleißigen Reiter unter Rex Underhall – war er über die Bewegungen seiner Feinde im Bilde.
»Sir?«, meldete sich die raue Stimme von Lieutenant Stonewall.
»Hm?«
»Die Kernburger haben mit dem Aufmarsch begonnen.«
»Hm.«
Seufzend setzte sich Nat auf und rieb sich die Augen.
»Ich bin ein wenig verwirrt, General«, sagte Cleetus mit gerunzelter Stirn.
»Ja?« Mit beiden Händen stützte sich Lockwood am Boden auf und stemmte sich in die Höhe. Beinahe wäre ihm seine Pistole aus dem Holster gefallen. »Warum?«
Stonewall deutete in Richtung Hügelkamm, hinter dem die Kernburger zur Attacke bliesen.
»Na ja, weil Schneckenlutscher anrücken und wir noch recht nah an der Küste sind?!« Der Lieutenant drohte die Fassung zu verlieren, also klopfte ihm Nat beruhigend auf die Schulter.
»Keine Sorge«, sagte er ruhig. »Was dort auf uns zumarschiert, ist nur ein Teil der Vierten Division von Marschall Jeldrik Sturmvogel.«
»Und? Die kann uns genauso gut zurück ins Meer werfen …« Stonewall nestelte nervös an der Pulverpfanne seines Gewehrs.
Nat streckte sich. Trommeln und Trompeten der Angreifer waren nun gut zu hören.
Das 32ste lag in der Mitte der Aufstellung Northisles. Rechts und links – und ebenfalls auf Anhöhen – hatten sich die übrigen Infanterieregimenter in Reihen geordnet eingefunden. Auf weiteren Hügelkuppen hinter ihnen wartete die Artillerie, gedeckt durch zwei Bataillone aus Torrebeja, darauf, dass sich die Blauuniformierten zeigten. Nat verfügte nur über wenige Geschütze im Tross der Expeditionstruppen, aber er gedachte, sie so wirkungsvoll wie möglich einzusetzen.
Zumindest über diesen ersten Teil des Krieges hatte er das Kommando. Bis er sich durch die Kette der Vierten Division Kernburgs geschlagen und seine Kräfte mit denen von General Dayrumble vereinigt hatte. 
Auf einem Rappen preschte Colonel Donny Dustmane heran. Auch auf seinem Gesicht las Lockwood Sorge und Irritation. Nat lächelte, klopfte sich Gras vom Gesäß und holte noch einmal tief Luft. An Cleetus gewandt sagte er: »Erinnerst du dich, was ich kundtat, bevor wir die Stufen zur Halle des 32sten erklommen?«
Stonewall nickte und sah nervös zum Grat des Hügels.
Nat fasste es dennoch erneut zusammen: »Nie wieder werde ich – so ich es vermeiden kann – blind in eine Schlacht ziehen, sagte ich. Und genau so ist es. Mir liegen dieses Mal sämtliche relevanten Information vor, mein Lieber. Die leichte Kavallerie hat ganze Arbeit verrichtet. Das da …« – und damit zeigte Lockwood in Richtung der anrückenden Kernburger – »… sind Sturmvogels Truppen, die entsendet wurden, uns so früh wie möglich zu attackieren. Sie haben einen Gewaltmarsch hinter sich, um uns abzufangen. Sie sind erschöpft und hungrig. Sie greifen uns an den Flanken an, was grundsätzlich eine gute Taktik wäre …«
»Aber?«, mischte sich Dustmane in das Gespräch ein.
»Aber, wir wissen davon. Sie kommen nicht frontal auf uns zu, sondern über die Seiten. Damit laufen sie quasi in unsere …«
Weiter kam er nicht, denn der Donnerschlag der Geschützbatterien polterte los, rollte durch die seichten Täler und übertönte ihn. Nachdem er verklungen war, lauschte Nat noch den Einschlägen, bevor er sagte: »Unser Signal. Mister Dustmane, Mister Stonewall: Auf Ihre Posten. Formation drei Reihen tief, direkt auf dem Grat. Jetzt.«
Colonel Dustmane gab den Trompetern ein Handzeichen.
Die Schlacht begann.
 
•••
 
Vier Mal bemühten sich die Kernburger, gegen die erhöht stehenden Northisler anzurennen. Vier Mal wurden sie blutig zurückgeschlagen. Kontrolliert und stetig feuerten die Schützenreihen vom Grat der Hügelkette in die dichten Formationen ihrer Feinde. Jedes Mal, wenn Kernburg zum Rückzug blies, um sich neu zu formieren, begaben sich die Northisler wieder hinter den Kamm in Deckung, um den Artilleristen der Gegenseite keine Ziele zu präsentieren. 
Gegen Nachmittag entsendete Lockwood die Kavallerieeinheiten unter Lieutenant Colonel Rex Underhall, die die Kolonnen der Gegner während des letzten Rückzuges auf- und den Kampfesmut der Kernburger zerbrachen.
Der Name des Dorfes im Tal hinter dem Aufmarschgebiet der Grauen würde der Schlacht ihren Namen geben: Die Schlacht von Verida. Dreizehntausend Northisler hatten zehntausend Kernburger besiegt, selbst nur siebenhundertzwanzig Tote und Verwundete zu beklagen, bei über zweitausend auf der Gegenseite. 
Es war General Lockwoods erstes Gefecht auf dem Kontinent. 
Es würde nicht sein letztes bleiben.
Nat beobachtete die ungeordnete Flucht der Blauuniformierten, die das erste Mal seit gefühlten Ewigkeiten eine Schlappe auf dem Feld hinnehmen mussten. Hoffentlich wurde das zur Gewohnheit, dachte er.
»Lassen Sie nachsetzen, Mister Underhall«, befahl er dem Kommandanten des Kavallerieregiments. »Wenn es uns gelingt, diese Regimenter der Vierten Division aufzureiben, werden wir den Rest des Jahres leichteres Spiel haben.«
»Mit Verlaub, Sir!«, erwiderte der Reiter.
Nat senkte das Fernrohr und sah auf.
»Der Befehl des Oberkommandos lautet, sie abziehen zu lassen. Ein Nachsetzen birgt die Gefahr, in einen Hinterhalt zu laufen. General Dayrumble will nicht …«
Lockwood winkte ab. »Schon gut, schon gut. Dann eben nicht. Bald werden wir zu ihm stoßen, dann kann ich ihn davon überzeugen, dass es nötig ist, Siege auszunutzen, wenn wir sie denn einfahren.«
»Danke, Sir!« Underhall salutierte erleichtert. Dass Nat klein beigab, ersparte ihm den Konflikt mit den Befehlshabern, der mit Sicherheit entstanden wäre, hätte Lockwood auf seiner Order bestanden.
»Wenn das mal nicht der erste Fehler war«, brummte Stonewall an seiner Seite.
Nat schob das Fernrohr zusammen und lächelte matt.
»Natürlich war er das, Cleetus«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Aber es ist, wie es ist.«
»Und jetzt?«, fragte der Lieutenant.
»Wir sammeln uns vor Verida. Abmarsch in zwei Stunden«, sagte Nat.
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»Wo ist der Weltenfresser?«, fragte Anida Windbogen ohne jegliches Geplänkel, wie zum Beispiel: Guten Tag.
»In Penreth, vermute ich«, erwiderte Lysander und fügte ein »Guten Tag« an.
Woher zum Bekter wusste die Kapitänin, deren Nachnamen dem riesigen Kriegsschiff wohl den Namen gegeben hatte, von seiner Anwesenheit auf dem vormaligen Sklavenhändler? Genau zu dieser Zeit? Auf dem großen weiten Nordmeer?
Elven …
Zwölf von ihnen tummelten sich nun auf dem Deck des Seidenfalken. Elf schritten das Schiff ab und sahen sich aufmerksam um. Eine stand mit in den Hüften gestemmten Fäusten vor ihm.
Anida Windbogen war eine schlanke, langgliedrige, äußerst streng schauende Ausgabe einer Elvenfrau. Sie steckte in einer bordeauxroten Uniform, die den sandbraunen der Wächter Frostgarths ähnelte. Waffen trug sie keine. Warum auch? An ihrer in Blautönen schimmernden Aura konnte er erkennen, dass sie sicherlich andere Mittel parat hätte, wenn es darauf ankäme. Lysander selbst sparte sich das Herumschleppen von Pistolen oder Messern mittlerweile ebenfalls. 
Ihr langes blondes Haar war zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Für eine der Hellen war ihre Haut verhältnismäßig dunkel, was wohl an der dauernden Sonneneinstrahlung auf dem Meer liegen mochte. Tiefe Falten zogen sich über ihre Stirn und von ihren Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Sie strahlte eine Art natürlicher Autorität aus. Genau die Art Autorität, die den jungen Studenten Hardtherz seinerzeit auf die Barrikaden gebracht hätte. Lysander konnte gar nicht genau erklären, warum diese Art seine widerspenstigsten Charakterzüge erweckte – Aber so war es.
Vielleicht lag es daran, dass man sich in seinen Augen Autorität erst erarbeiten musste, bevor er sie akzeptieren konnte? Sie einfach als gegeben hinzunehmen, war ihm schlicht zuwider.
»Das heißt, du hast ihn noch nicht gefunden?«, fragte Anida.
»Ganz genau«, erwiderte er.
»Du hattest einen Auftrag!«, sagte Windbogen.
Lysander lächelte ein kaltes Lächeln, welches er dank Blauknochen in sein Mienenrepertoire aufgenommen hatte.
»Verzeiht, meine Durchlauchtigste«, sagte er leise. »Aber zwischen abgebissenen Zungen, Armbrüchen und abgehackten Fingern hatte ich wenig Zeit, nach Eurem Drachenei zu suchen. Ein Ei, das Ihr Euch von einem ehrgeizigen Magus mit fragwürdigem Charakter vor über vierhundert Jahren habt stehlen lassen. Genau so lange scheint es euch ach so schlauen Elven auch nicht gelungen sein, es selbst zu finden. Abgesehen davon musste ich noch ein paar Dutzend Nachtjacken abfackeln und einen Sklaventreiber erledigen, der, wie ich anmerken möchte, schon seit Dekaden sein Unwesen auf den Meeren treibt, die die ach so edlen ersten Kinder Thapaths angeblich beherrschen.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an und senkte den Blick.
»Sieh auf!«, befahl sie barsch.
Er sah nicht auf.
Er streckte sich und sah nach rechts, wo Gorm dem Austausch mit flüchtigem Interesse beiwohnte. So kannte Lysander seinen Begleiter: In dem einen Moment ein Abbild tiefster Ruhe, im nächsten ein rasender Schrecken. Hoffentlich wusste Anida dies auch.
»Was meinst du? Sollen wir unsere ungezogenen Gäste über Bord werfen?«, fragte er den Hünen launig.
Windbogen bekam entrüstete Schnappatmung.
Gorm brummte nur.
Die Kapitänin rang immer noch um Fassung, als Lysander ihr einen Zeigefinger unter die Nase hielt.
»Du kennst mich noch nicht, Anida. Wie kommst du also auf den Gedanken in dieser Weise mit mir sprechen zu können?«
»Du solltest …«, setzte sie an.
Mit einem dumpfen WUMPF schlugen Flammen aus seinen Augen. Er trat einen Schritt näher zu ihr. Sie wich zurück. Er knurrte fast, als er sagte: »Erzähl du mir nicht, was ich soll! Ich habe Ezek zuliebe eingewilligt, den Weltenfresser zu finden. Er lehrte mich den WuchtBewahrer und opferte seine Seele. Von euch Hellen – Alva ausgenommen – habe ich bisher diesbezüglich keine Unterstützung erhalten. Also erzählt ihr mir nicht, was ich soll!«
Die anderen Elven eilten herbei und formierten sich zu einem Halbkreis hinter ihrer Kommandantin. Ihre Handflächen ruhten über den Griffen ihrer Pistolen, die sie in Holstern vor den Bäuchen trugen. Hoch oben auf dem Deck der Windbogen wurden zahlreiche Läufe von Gewehren sichtbar.
Langsam hob Anida beide Hände.
»Ganz ruhig«, wisperte sie.
»Erhöhte Reizbarkeit nennt sich das, was ich gerade empfinde«, sagte Lysander und löste mit diesem scheinbar willkürlichen Themenwechsel eine Welle Irritation auf dem Gesicht der Kapitänin aus. »Sie ist ein Zeichen von extremer Anspannung infolge durchlebter Katastrophen. Weißt du, von wem ich das weiß?«
Windbogen schüttelte stumm den Kopf.
»Von Major Zwanette Sandmagen«, raunte er finster und tippte sich an die Stirn. »Sie ist in mir, nebst all ihrem Wissen, all ihren Erfahrungen. Dank eurer bescheuerten Zauber! Ich habe sie umgebracht, anstatt sie zu heilen, weil sich der verfluchte SeelenSauger meiner bemächtigt hatte. Bevor du also noch ein Wort an mich richtest, überlege gut, in welcher Form du das tust. Ich habe keine Zeit für deine Arroganz. Sie macht mich wütend. Und du willst mich nicht wütend erleben. Frag die beschissenen Nachtjacken von Brightpool!«
Frater lachte heiser aus seinem Ausschnitt.
Wenn Anida vorher schon erschrocken und erschüttert geschaut hatte, so weiteten sich nun ihre Augen, als wollten sie herausfallen. Beinahe panisch starrte sie auf seinen Hemdkragen.
Lysander schlug kurz seine Lider nieder und löschte so die Flammen.
Als er sie wieder öffnete, lächelte er Windbogen kalt an.
»Wollen wir dann jetzt zu einem zivilisierten Dialog übergehen, Kapitän?«, fragte er.
 
•••
 
»Ich traue den Elven nicht«, brummte Gorm und legte die Unterarme übereinander. Er musste sich tief bücken, um sich an die Reling zu lehnen, aber wie es aussah, wollte er Lysanders Haltung kopieren, der ebenso aufgestützt dastand und aufs Meer blickte.
»Hat Blauknochen auch nicht«, murmelte Lysander. »Ohne Ezek, Alva und Xhemile wäre ich wahrscheinlich zum gleichen Schluss gekommen.«
»Hm …«
An dicken Seilen hatte die Windbogen den Seidenfalken in Schlepp genommen.
Nachdem die Unstimmigkeiten beseitigt waren, wurden sich Anida und Lysander schnell einig: Anstatt in Syrtain vor Anker zu gehen, täten sie dies nun in Frostgarth. Erstens hatten die Elven einen guten Grund, das Schiff zeitnah wieder hochseetauglich zu reparieren, damit er seine Suche nach dem Weltenfresser fortführen konnte. Zweitens waren sie in der Lage, den zahlreichen befreiten Sklaven eine sichere Zuflucht im Freihafen zu gewähren – so sie dies beanspruchen wollten. 
Dass Rael von den Alten um eine Unterredung mit ihm gebeten hatte, hatte auf Lysanders Entscheidung, Windbogen zu folgen, wenig bis gar keinen Einfluss gehabt. Er würde das Wiedersehen mit der amtierenden Obersten der Elven nutzen, um einige Fragen zu klären. Im Anschluss könnte er dann die Befreiten, die nicht in Frostgarth bleiben wollten, nebst Guiommes Leuten in ihre jeweiligen Heimatländer bringen.
»Verzeiht, werter Magus?«, meldete sich eine kratzende Stimme in seinem Rücken.
Lysander sah über seine Schulter.
Die ist so harmlos, Meister. Ich habe es nicht für nötig gehalten …
Schon gut, Frater.
Die ausgezehrte Midthenfrau mittleren Alters, über deren Haut ein Schimmer von bläulichen Schlieren waberte, näherte sich auf wackeligen Beinen. Ihr Gesicht zeigte eine betont milde, beinahe unterwürfige Mimik.
»Ja, bitte?«, sagte Lysander. Er gab sich Mühe, dies freundlich und offenherzig zu sagen, was ihm schwerfiel, denn seine Gedanken kreisten bereits um Frostgarth. Aber die tatterige Magi schien dies nicht zu bemerken.
»Ich … äh …«, begann sie.
»Wie heißt du?«, fragte er, da er spürte, dass sie unsicher und nervös war. Niemandem an Deck war sein Ausbruch gegenüber der Elvin entgangen. Vom zerteilten Sefu ganz zu schweigen.
Sie räusperte sich. »Mein Name ist Kea. Kea Krummbauch.«
Lysander nickte aufmunternd.
»Ich … äh …«
»Ja?«
»Ich … äh …«
Aus dem Augenwinkel sah er Gorm eine Augenbraue anheben. Lysander sorgte sich selbst langsam um den geistigen Zustand der Frau, war aber gewillt etwas Geduld zu investieren. Jeder, der eine unbestimmte Zeit im Bauch eines Sklavenschiffes verbracht hatte, hatte es verdient, dass man sich ein wenig zurücknahm. Allein ihr erbärmlicher Anblick sollte genügen, dachte er. Ihr dünner Leib schien in den graubraunen Lumpen zu versinken. Obwohl sie abgemagert und verhärmt anzusehen war, konnte er sich vorstellen, dass sie einst eine attraktive Frau gewesen sein musste. Ihr schulterlanges Haar stand matt und spröde in alle Richtungen von ihrem Kopf ab. An der linken Schläfenseite blitzte eine beinahe kahle Stelle auf, die aussah, als hätte sie sich dort unentwegt die Haare gerauft. Was ihr Sefu angetan haben musste, um sie dermaßen zu entstellen, hätte allein rechtfertigen können, dass man ihm Nase und Ohren vom Schädel riss, bevor man ihn entleibte.
Er stieß sich von der Reling ab und drehte sich zu ihr.
»Na, was denn, Kea? Nur keine Scheu«, versuchte er sie zu ermuntern.
»Ich … äh …«
Puh. Lysander musste sich zusammenreißen, nicht genervt zu stöhnen. Stattdessen legte er den Kopf schief und lächelte sie an.
Endlich fand sie den Mut, zusammenhängende Sätze zu artikulieren: »Ich sehe, wir folgen diesem Elvenschiff …«
»Folgen würde ich es nicht nennen«, sagte er. »Sie schleppen uns.«
»Ja, oder so«, murmelte Krummbauch. Ihre Augenbrauen und Mundwinkel zuckten und sie zwinkerte, als hätte jemand anderes das Kommando über ihr Gesicht übernommen.
»Ich … äh … ich stamme aus Entenfang«, brachte sie hervor.
»Kenn ich!«, sagte Lysander heiter. »Südlich von Hohenrot. Liegt das nicht direkt am Wildensee?«
Keas Züge erhellten sich. Sie nickte. Sie nickte recht eigenartig, dachte er. Zuerst ganz sacht, dass man es kaum wahrnahm. Dann steigerte es sich zu einem heftigen Wackler, um dann abzuebben, bis es schließlich wieder versiegte.
»Das ist richtig.« Weiter sagte sie nichts. Dabei wirkte sie, als wäre sie genau für diesen Austausch an die Reling gekommen. Wunderliche Person, dachte Lysander und mahnte sich sogleich zur Milde.
»Du wolltest mit mir nicht über die Geografie Kernburgs reden, oder?«, fragte er.
Gorm schnaufte anerkennend. Würde Lysander ihn nicht schon so lange kennen, wäre es einfach nur ein Schnaufer gewesen – aber mittlerweile konnte er die unterschiedlichsten Geräusche des Hünen relativ sicher deuten.
»Äh … Nein. Äh …«
Leicht machte sie es ihm nicht, dachte er.
»Ich fragte mich, ob Sie mich vielleicht in Fischersheim oder Dreiwinden von Bord lassen könnten, bevor Sie nach Frostgarth segeln? Graubucht täte es auch«, brachte sie schließlich hervor.
Zuerst wollte Lysander spöttisch antworten. So in der Art von: ›Ja, sicher! Gar kein Problem! Natürlich werden wir für Sie eine Sondertour einlegen! Wer sind denn schon die anderen neunundsiebzig?‹ Aber er gab sich einen Ruck und legte der hageren Gestalt eine wohlwollende Hand an die Schulter. Ein banger Blick ihrerseits folgte der Bewegung.
»Meine Liebe, wir segeln erst einmal nach Frostgarth. Da haben sie die besten Heiler und viele ihrer Mitgefangenen werden dort eine Zuflucht finden. Haben wir das erledigt, setzen wir Kurs auf Yimm. Ihr Wunschziel liegt dann quasi auf dem Weg. In Ordnung?«
Kea nahm ihr eigenartiges Kopfnicken wieder auf, wendete wortlos auf dem Punkt und taperte zurück unter Deck.
»Zauberer …«, schnauft Gorm verächtlich.
Lysander spitzte die Ohren. »Woher weißt du …«
»Sieht man.«
»HA!« Lysander lachte hell auf. Wie es dem vermeintlich groben Monstrum nur immer wieder gelang, ihn zu überraschen …
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Ohne die Schmerzen hätte Nanno vielleicht gelacht. Aber so …
Ein Steckschuss.
Ein verdammter Steckschuss!
Die Heilerin fummelte mit einer Kugelzange in dem blutigen Loch in seiner Brust und Nanno biss die Zähne so hart aufeinander, dass er schon fürchtete, sie könnten zersplittern. Tränen schossen ihm in die Augen und immer noch stocherte die kleine wieselartige Frau in dem Einschuss herum. Er spürte, wie das harte Metall der Zange gegen die Kugel stieß und an der runden Form abrutschte. Geräuschvoll ließ er Atem entweichen.
»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte die Heilerin konzentriert. »Aber das Projektil muss erst raus, bevor ich den Zauber wirken kann.«
Nanno griff die Armstützen des Sessels, in dem er saß, so fest, dass das Sitzmöbel erbebte und knackte. Er knurrte vor Schmerz und kniff die Augen zusammen.
 
DA! Die Saat keimt! Endlich!
Radev steigt glucksende Freude aus dem Hals. Oh, wenn Blauknochen es nur sehen könnte! Bestimmt wäre der kritische Dozent dann geneigt, Radevs Erfolge anzuerkennen. Er hat sich aber auch wirklich abgemüht mit dem fetten Blumentopf! Nicht nur das! Was war das insgesamt nur für eine Plackerei gewesen!
Zu Fuß, mit dem tönernen Gefäß auf den Armen, ist Radev auf die große Ebene vor Hohenroth gewandert – ungeachtet der Revolution, die die Straßen unsicher macht! Er hat einen Holunderstrauch ausgegraben und in den Topf gepflanzt, ihn danach umklammert und zurückgeschleppt. Voller Erde! Wahrlich eine rückenbiegende Angelegenheit!
Zwei Monate hat er ihn anschließend auf seiner Stube gehegt und gepflegt, bis er sicher war, das Umtopfen hatte dem Strauch nicht geschadet. Heute hat er ihn ins Gewächshaus geschleppt und verödet. Ihm die Kraft entzogen, die er in die ausgesäten Kerne übertragen hat.
Mit großen Augen glotzt Radev auf die zarten grünen Stängel, die sich durch die fruchtbare Erde kräuseln.
Sein Dozent Yorrit Knitterblatt lächelt gutmütig und stupft die Nickelbrille wieder seinen Nasenrücken hinauf.
HA!
 
»Da!«, rief Enna freudig. Mit einem hellen Pling landete die Kugel in einem blechernen Becher. Nanno atmete zittrig aus, schüttelte leicht den Kopf und öffnete die Augen.
»Der Herr Kaiser hat extra ein Maultier für Sie bringen lassen, werter Major«, sagte die Heilerin. Er sah über ihre Schulter in die Ecke des Stalles, in der das Tier vor sich hin wiederkäute, ohne auch nur einen Schimmer zu haben, was in Kürze auf es zukäme.
Sämtliche zivilen Gebäude der Grenzstadt Kartov – und so auch dieser Mietstall, der nun als provisorisches Lazarett für hohe Dienstgrade genutzt wurde – waren von der Armee okkupiert worden. Wenn einmal ein Dalmanier ob dieser Praxis Protest eingelegt hatte, wurde er recht rüde von den Soldaten hinausbefördert. Die meisten Bürger waren klaglos und ehrfurchtsvoll gewichen, hatten ein paar Habseligkeiten gepackt und sich auf den Weg aus der Stadt gemacht. Auf den Straßen, die sich tiefer ins Land schlängelten, wurden die Vertriebenen dann von den Truppen aus dem Weg gescheucht, die ihr Kaiser zu ihrem nächsten Einsatzort führte: Magov. 
Ein Infanterieregiment war in Kartov zurückgeblieben, um die Verwundeten so lange zu schützen, bis sie entweder der Armee folgen, oder zurück in die Heimat verfrachtet werden konnten. Ein steter Fluss von Versorgungswagen bewegte sich zwischen Kernburg und Dalmanien, um die vorrückenden Divisionen mit allem, was für einen Kampf benötigt wurde, auszustatten. Wenn sie geleert zurückfuhren, wurden Schwerverletzte oder gefallene Offiziere aufgeladen. Nur die verstorbenen Gemeinen verbuddelte man einfach in geschwind ausgehobenen Gräbern direkt vor Ort. Eine solche Mitfahrgelegenheit brauchte Major Dampfnacken freilich nicht. Wenn denn nur diese beschränkte Heilerin ihre Arbeit endlich erledigen würde!
»Wo ist denn der Mull?« Wieselgrund schaute sich suchend um.
Nanno entdeckte eine Rolle des weißen Stoffes auf einer Werkbank in einer Ecke des Stalls. Ohne darüber nachzudenken, streckte er die Hand danach aus und zog sie wieder an seinen Körper zurück. Die Rolle flog quer durch den Raum, direkt zwischen seine Finger.
»Hier«, brummte er.
Die Heilerin sah überrascht auf. »Aber Hallo!«, sagte sie. »Das ging ja prompt! Ich habe Sie kaum den Zauber aufsagen hören. Kein Wunder, dass Sie ein Major sind, Meister Dampfnacken!«
Stimmt, dachte er. Ging ja wahrlich zügig von der Hand. Er lächelte.
Wenn die kleine Enna doch nur ebenso schnell heilen könnte …
In Erwartung frischer Schmerzen schloss er die Augen erneut.
 
Lyrion braucht keine geräumige Wohnung. Hat er noch nie Wert drauf gelegt, nein.
Das, was ihn wirklich interessiert, sind Vögel. Und die findet er nicht in seinem Appartement. Die findet er vor der Tür!
Sein Zuhause besteht daher aus einem einzigen Raum, den er nah der Brücke über der Werkstatt eines Fassmachers angemietet hat. Lyrion hat dem Handwerker gleich am ersten Tag dreizehn große Weinfässer ohne Deckel abgekauft. Die Fässer bilden nun ein krudes Regal an der einen Wand seiner Kemenate. Praktischerweise passt sein ›Fassregal‹ ziemlich genau zwischen die Stützbalken, die das Dach halten. Drei Fässer hat er in der untersten Reihe hingelegt. Zwei darüber platziert. Dann wieder drei, dann erneut zwei. Zum Schluss nochmal drei. Ihre Öffnungen zeigen zum Zimmer.
Alles, was er besitzt, liegt in den Fässern. Er hat die Sachen sortiert, damit er, ohne hinzusehen, herausnehmen kann, was er gerade braucht.
Lyrion sitzt über dem Schreibheft gebeugt und taucht die Spitze der Feder in das Tintenfass. Es ist leer, die Feder kommt trocken heraus. Aber das macht ja nichts!
Wohlweislich hat er einige Fläschchen in Reserve! Oben rechts, wenn ihn nicht alles täuscht.
Bald wird sein Werk ›Die Vogelwelt Kernburgs‹ fertig sein. Ja, an dem Titel muss er noch arbeiten, der ist nicht ganz so griffig. Eher trocken – wie seine Feder.
Er streckt seinen Arm aus und greift zu. Dann führt er die nun zur Faust geschlossene Hand auf die Platte des Tisches. Mit einem leisen PLOKK setzt die randvolle Flasche auf. 
Er öffnet den Deckel und gießt die Tusche sorgfältig ins Tintenfass.
Weiter geht’s!
Er legt die Zungenspitze in den Mundwinkel, so kann er sich besser konzentrieren! Ja, der winzige ›Geschmeidige Nächtling‹ ist nur ein wenig spektakulär graugefiederter Spatzartiger. Aber auch den will Lyrion sorgsam und detailgetreu aufs Papier bannen.
Den süßen kleinen Kerl!
 
Trotz der unfreiwilligen Lektion in Vogelkunde wurde Nannos Lächeln breiter. 
Wer beherrschte Ziehen & Schieben wohl besser als ein Brückenmagus, der genau diese Potenziale tagtäglich einsetzen musste?
Langsam, aber sicher leuchtete es ihm ein:
Der SeelenSauger … so, so.
Sein wolfhaftes Grinsen verging ihm, als die kleine Heilerin den Mull in die Wunde stopfte. Weiße Blitze zogen über seine Sicht und ein Krampf im Oberkörper ließ ihn nach Luft schnappen. Mit einem Ruck rupfte sie den Stoff wieder heraus.
»Wir müssen ganz sichergehen, damit keine Fetzen oder Fäden der Uniform in der Wunde verbleiben, werter Herr Major«, versuchte Wieselgrund die Prozedur zu erklären.
Sie langte nach einem anderen, zangenartigen Werkzeug, welches sie in die Verletzung brachte und spreizte. Irgendein Splint an dem Werkzeug rastete ein und hielt die Spannung an den Wundrändern, ohne dass sie die ringförmigen Griffe weiterhin festhalten musste. Ihre Fingerchen schlüpften aus den Griffen. Kalt legte sich der Stahl des Wundspreizers auf seine Haut.
Verdammt, das tat nun aber wirklich weh! 
Zum Bekter! 
Nanno fluchte in Gedanken. Er ergoss die übelsten Schimpfwörter über die Heilerin, die sich nun eine Lupe ans Auge hielt und in das Loch in seiner Brust glotzte. Um ausreichend sehen zu können, hatte sie in der anderen Hand eine Öllampe mit verstellbarem Spiegel, der das Licht bündelte. Der brennende Docht verfehlte seinen Bart nur knapp.
»Sieht gut aus …«, flüsterte sie. »Gut, gut, gut. Ich denke, wir können jetzt nähen.«
Zumindest dies ging erfreulich schnell vonstatten. Apoth hab Dank!
Zittrig und schwitzend blieb er im Sessel, während sie das Maultier heranbrachte.
»Gleich sind die Schmerzen vergangen, Herr Major.« Ein unsicheres Lächeln umspielte ihren kleinen Mund. »Sie dürfen dann auch sogleich gehen. Ich bleibe und kümmere mich um Hennes.«
»Hennes?«
»Das Muli hier.« Sie schlang die Zügel um einen der Balken, die das Dach des Stalles trugen. Danach knotete sie eine Schlaufe ins Ende eines Seiles, ließ das Maultier mit einem Hinterhuf hineintreten und zog sie fest. Das andere Ende wickelte sie um den Pfeiler.
Sie kicherte ein wenig. »Er wird ihre Heilung nicht sonderlich zu schätzen wissen und austreten wie ein Streitross. Da muss ich schon auf meine eigenen Knochen aufpassen, nicht wahr?«
Nun mach hin, dachte Nanno. Wenn ich selbst heilen könnte, wäre ich …
»Bereit?«, fragte Wieselgrund.
»Ja, ja«, raunte Dampfnacken.
Sie legte eine Hand an seine Brust, die andere an den Hals des Maultieres. Leise säuselte sie die Worte in Ahnensprache, die für den Zauber nötig waren.
Er atmete erleichtert auf. Das Tier schnaubte erschrocken und schnappte nach der Heilerin, die es noch gerade rechtzeitig schaffte, ihre Schulter beiseite zu drehen.
»Das war aber knapp! Ha, ha!«, machte Wieselgrund.
Nanno lächelte und richtete sich auf. Er rieb über die nun geschlossene Verletzung und nickte ihr anerkennend zu.
»Es wird noch ein paar Tage zwicken, aber das legt sich«, sagte Enna strahlend.
»Ich danke Ihnen«, brummte er. »Wo sind denn meine Sachen?«
»Gern geschehen!«, sagte sie heiter und deutete hinter sich an den Pfeiler. Er folgte ihrem Fingerzeig. Seine dunkelblaue Jacke und das ehemals weiße, nun blutverschmierte Hemd hingen an einem Haken, an dem normalerweise Zaumzeug baumelte. 
Am Fuß des Balkens stand auch seine Axt.
Hm…
›Wenn ich doch nur selbst heilen könnte.‹ 
Was für ein überaus interessanter Gedanke!
Seit seiner Begegnung mit Radev Kuzmanov beherrschte er Begrünen &Veröden …
Ja, und Ettins, die wunderliche Sprache der Eoten. Diesem vogelverehrenden Brückenknilch hatte er es zu verdanken, dass er, ohne groß darüber nachzudenken, eine Rolle Mull mir nichts, dir nichts zu sich heranfliegen lassen konnte.
Was wäre, wenn er …?
Nanno schlüpfte in die Jacke und schloss die silbernen Knöpfe über seinem nackten Oberkörper. Enna sah ihm freudig dabei zu.
»Ach, es freut mich immer, wenn meine Patienten wieder aufrecht stehen können«, sagte sie.
Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte seine Hand aus.
»Ich danke Ihnen, Meisterin Wieselgrund«, sagte er. Sie legte ihre zierliche Hand in seine raue Pranke. Nanno packte zu.
»Ui!«, entfuhr es Enna. »Sie können aber zupacken!« 
Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Er packte fester.
Finden wir es doch einfach heraus, dachte er.
»Sie tun mir weh …«, begann sie mit einer guten Portion Irritation und Unsicherheit in der Stimme.
Auf seinem Gesicht lag jetzt erneut das breite wölfische Grinsen.
»Ach was?«, zischte er.
Dann legte er ihr seine andere Hand an die Brust.
Beinahe wie das Muli zuvor brüllte die kleine Heilerin.
Erstaunlich. Einen solch lauten und durchdringenden Ton hätte man niemals von so einer zierlichen Person erwartet, dachte er.
Wenn das jemand hört …
Aber er wusste ja, sie würde nicht lange brüllen.
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»Ja, gibt es denn gar nichts, was Sie tun können?!«, brüllte General Leftwater, legte eine Hand auf seinen Zweispitz und drückte sich tiefer hinter die provisorische Palisade. Ein schneller Blick zur Rechten bestätigte, was sich infolge der Kampagne gegen Kernburgs Vorherrschaft in Torgoth bereits angebahnt hatte: Waylon Bluestreak taugte zu genau gar nichts. Die schlanke Magi kauerte sich zitternd und bibbernd so nah an den mit Steinen und Erde gefüllten Korb, dass es den Anschein hatte, sie wollte in ihm verschwinden.
Aber verschwinden würde hier niemand, wenn es ihnen nicht gelänge, die Schneckenlutscher aufzuhalten!
Wütend boxte Bodean gegen den Korb. Die Haut über seinen Knöcheln platze auf, aber er hatte keine Zeit, es zu realisieren, denn die nächste Kanonade der Kernburger wurde durch einen schrillen Pfeifton annonciert.
Leftwaters Expeditionsheer hatte Porfati nicht halten können. Sie waren gezwungen gewesen, sich bis Corduña zurückzuziehen. Nun waren die baufälligen antiken Mauern der Kleinstadt an der Nordküste Torgoths ihr letzter Schutz vor den vorrückenden Divisionen unter Feldmarschall Eisenbart und Marschall Hartherz.
Verflucht! Die Aufklärung hatte lediglich die Kontingente der Ersten Kernburger Division angekündigt. Gegen die hätte Leftwaters ›Heer‹ von sechzehntausend vielleicht sogar eine Chance gehabt. Gegen die gebündelten Kräfte der beiden mittlerweile fast sagenumwobenen Marschälle sähe es keine Sonne.
Bodean musste retten, was zu retten war!
»Spike!«, brüllte er so laut er konnte über den Radau der hinter den Mauern einschlagenden Mörsergranaten. Sein Adjutant zuckte zusammen und kam geduckt zu ihm gelaufen. Die Position über dem Stadttor könnten sie nicht lange halten, denn schon mischte sich Musketenfeuer zu dem Beschuss der Artillerie. Bodean lugte durch einen Spalt zwischen zwei Körben und erkannte, dass die Zeit für ein geordnetes Einschiffen an den Kais von Corduña abgelaufen war. Vier Kolonnen blaugekleideter Schützen rückten vor. Erneut stieg Rauch vor den Geschützrohren der Feinde auf.
»Sir?«, schrie sein Adjutant.
»Wie weit ist das 17te?«
»Sie brauchen noch mehr Zeit! Es sind gerade einmal dreitausend an Bord der Schiffe!«
»Oh, verflucht!«
»Was sollen wir tun, Sir?«
»Uns zurückziehen, verdammt! Was sonst?«
»Aber …«, setzte Spike an.
»Kein Aber, Mann! Es wird ein dreckiger Häuserkampf! Sagen Sie dem Captain …«
Weiter kam er nicht, denn ein Teil der Stadtmauer und mit diesem auch einige Schanzkörbe explodierten krachend als eine Eisenkugel einen Volltreffer platzierte.
Bodean flogen Mauerreste, Steinsplitter, die Erde aus den Körben und Körperteile seines Adjutanten um die Ohren. Der junge Mann, der erst seit drei Monaten in seinen Diensten stand, hatte sich förmlich in Rauch und rote Wolken aufgelöst.
»Bei Thapath!«, brüllte Leftwater und wischte sich über das verdreckte Gesicht. Seine Hände kamen blutrot zurück. Er packte Magi Bluestreak an der Schulter und rüttelte sie. Doch sie schluchzte nur lauter und schüttelte den Kopf wie ein trotziges Kind. Ihre Augen waren geweitet wie die eines panischen Pferdes, sie zitterte am ganzen Leib.
»Ich kann mich nicht um Sie UND um meine Armee kümmern!«, rief er. »Stehen Sie auf, verdammt!« Die Magi vergrub sich noch tiefer in den Bruchstücken des Schanzkorbes.
Es war zwecklos.
»RÜCKZUG IN DIE STADT!«, brüllte er heiser.
Nur zu gerne folgten die verbliebenen Grauröcke auf dem Wehrgang der Stadtmauer diesem Befehl. Staubige, schwitzende Frauen und Männer Northisles liefen geduckt zu den Leitern und Treppen. Waylon Bluestreak rührte sich keinen Zentimeter.
Leftwater rannte seinen Schützen hinterher.
 
•••
 
Es dauerte nicht lang und der Großteil der südlichen Mauer Corduñas zerbröselte unter dem massiven Geschützfeuer. Die Northisler hatten sich im Straßen- und Gassennetz der Hafenstadt verteilt, in der Hoffnung, den vorrückenden Kernburgern kleinere Scharmützel liefern zu können, die dem Hauptteil der Expeditionstruppen ausreichend Zeit verschafften, so viele wie möglich zu evakuieren.
Leftwater rannte mit aller Kraft, musste aber feststellen, dass es mit seiner Ausdauer nicht weit her war. Er keuchte und hustete. Er fiel eher vorwärts, als dass er lief. Der Staub in Augen und Mund machte die Sache nicht leichter. Eine Mörsergranate durchschlug die Wand des Kirchturms. Dann explodierte sie und sprengte den Turm von innen auseinander. Heißes Metall, Schrapnell und Ziegelsteine regneten auf die flüchtenden Grauen. Eine Haubitzenladung ließ das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes in einem Flammenball in die Höhe springen, als hätte ein Riese aus der Erde von unten dagegen geschnippt. Leftwaters Gesicht wurde von sausendem Gesteinshagel getroffen. Er warf die Arme hoch, um sich zu schützen, und prallte gegen die Wand eines Ladengeschäftes, dessen Fenster vernagelt waren. Dichter Nebel von aufgewirbeltem Dreck und Schießpulver wogte über die Hauptstraße. Musketen knallten, Soldaten schrien, Pferde wieherten. Es herrschte absolutes Chaos.
Eine Einheit Infanteristen stürmte an ihm vorbei, ohne ihren Kommandanten im Dunst zu bemerken.
»Komm auf die Füße, alter Mann!«, mahnte er sich. »Jetzt!«
Mühevoll stemmte er sich hoch und stolperte den seinen nach.
Am Ende des Marktplatzes hatte eine Kavallerie-Eskadron auf seinen Befehl hin an die dreihundert Pferde erschossen, damit sie den elenden Schneckenlutschern nicht in die Hände fielen. Hinter den Kadavern kauerten Schützen, um die Kernburger weiterhin aufzuhalten, denn wie Leftwater sehen konnte, war die Evakuierung noch in vollem Gange.
In der Ferne konnte er zahlreiche wankende Masten über den Häusergiebeln erkennen. Es waren viel zu viele! Sie hätten schon draußen auf dem Meer sein sollen! Verdammt!
Keine fünfzig Meter in seinem Rücken erreichten die ersten Feinde die Einmündung der Hauptstraße zum Marktplatz.
»HALT!«, brüllte jemand.
Leftwater stolperte und wäre beinahe über den rauchenden Überresten eines Marktstandes zusammengebrochen. Er fing sich ab, versengte sich dabei die Fingerkuppen und torkelte weiter.
»FEUER!«
Die Musketensalve konnte nicht von vielen abgefeuert werden, dachte er. Dafür war die Hauptstraße einfach zu schmal. Es konnte also nur …
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Lysander saß in Sefus prunkvoll ausgestatteter Privatkajüte und versuchte, einen üblen Juckreiz, genau mittig der Wirbelsäule, durch albern anmutendes Scheuern an der Sessellehne zu bändigen. Er warf eine Hand in den Nacken und verrenkte sich auf der tastenden Suche nach dem Epizentrum beinahe das Schultergelenk. Nach einem hilfreichen Werkzeug zur Verlängerung seines Arms Ausschau haltend, sah er sich um. ›Kajüte‹ beschrieb das Zimmer nur unzureichend, dachte er. ›Luxuskabine‹ traf es wohl eher. Da sie sich unter Deck eines Handelsschiffes befand, war sie naturgemäß etwas kleiner als repräsentative Wohnsäle in einem Stadtpalast – aber Sefu hatte keinen Aufwand gescheut, die Kajüte mit überbordendem Protz vollzustopfen. Sie war mit allem ausgestattet, was das gierige Skalvenhändlerherz begehrte: Tierfelle auf dem Boden, mit Blattgold überzogene Dekorationen an den Stützbalken, Wände und Decke mit bedruckten Stofftapeten. Eine breite Liege mit seidenen Laken und fluffigen Kissen, ein gusseiserner Ofen für wohlige Wärme, eine Waschnische mit Porzellanbecken, eine Anrichte, die als Bar diente, nebst ausgesuchter Spirituosen, und ein kunstvoll geschreinerter Schreibtisch aus Tropenholz mit dazu passender Sitzgelegenheit. Auf dieser saß Lysander und kapitulierte vor dem Jucken. Er beugte sich tief über ein Schreibheft, welches er den Beständen der Kapitänskajüte entnommen hatte. Das Heft hatte einen Einband aus dünnem Leder, in den passenderweise das Wort ›Logbuch‹ geprägt war. ›Passenderweise‹, weil sich ein gewisser Ezek von den Alten nur zu gerne maritimer Metaphern bediente, wenn er die Vorgänge in Lysanders Schädel umschrieb.
›Manches Mal mag es dir wie ein Sturm vorkommen, der dich und alles was du bist, mit sich reißt. Aber sorge dich nicht! Reffe ein Segel, lenke in den Strom, reise mit dem Wind. Und wenn es gut geht, wirst du die Fahrt wertschätzen können.‹ Das hatte Ezek in seinen Taschenspiegel salbadert, um der- oder demjenigen, die oder der ihn einst aufnehmen würde, Hinweise zu hinterlassen, wie man diesem Sturm im Hirn Frau oder Herr werden konnte.
Ja, man hätte es tatsächlich Sturm nennen können. Oder Orkan. Oder Naturkatastrophe höchsten Ausmaßes. Lysander war sich sicher: Nur dank Ezeks ruhiger Präsenz hinter seiner Stirn konnte er seinen Verstand zusammenhalten. 
Um einen Überblick zu gewinnen, wer oder was in seinen Gehirnwindungen rumorte, hatte er dieses Journal im Reservelogbuch begonnen. Die lange Überfahrt nach Frost dauerte hoffentlich lang genug, um sie alle zu notieren.
Bado Fibrusso, Heiler & Hexer aus Torgoth
Jun Yi, Elementaristin aus Rao
Glum, Schamane aus Yimm, Eoten
Pruldi, Schamanin aus Pendôr
Zschukov Kaltschev, Hexer aus Dalmanien
Hadj, Lahir aus Topangue
Tyronne, Heiler aus Lagolle
Dwight Frightknuckle, Hexer aus Northisle
Xhemile, Heilerin aus Frostgarth, Elven
Man Li, Hexer aus Rao
Rauth, Schamane aus Angraugh, Orcneas
Und dies waren nur die Namen, die er zweifelsfrei Blauknochens Einsatz des SeelenSaugers zuordnen konnte. Im Kielwasser von Xhemile, Vahliath und Ezek fanden sich weitere Leben von weiteren Magi, an deren Oberflächen er bisher noch nicht einmal gekratzt hatte.
Wenn es etwas Gutes in diesem ganzen Chaos gab, dann die Tatsache, dass Lysander nun fließend torgotisch, gartag, lagoll, rao, ettins, dwerzaz, topi, isleish, elvisch und sogar orcus sprechen und denken konnte.
Es war ihm zuerst in Moray aufgefallen: Die Sprache der Northisler war ihm locker über die Zunge gekommen. Viel besser als es zu seinen Zeiten als Student der Fall gewesen war.
Im Kern dieser Erkenntnis wuchs der Gedanke, dass er nun Gorm viel leichter in der Sprache seiner Vorfahren unterrichten konnte. Beider Vorfahren! 
Das war gut, denn er gedachte weiterhin, seinen treuen Gefährten nach Angraugh zu bringen. Irgendwann. 
Oh, er hatte vergessen, den Uuradach der Moray in seine eigene Liste aufzunehmen!
Schlamperei!
Er blätterte zu dem Abschnitt, der seinen Opfern vorbehalten war und ergänzte die Reihe um den Namen des Clananführers. ›Cadoc‹, wurde dieser genannt, bevor er der Hüter des Hains wurde und den Ehrennamen erhielt.
Sein Blick glitt über die Einträge.
Wilt Strengarm, Elementarist
Paye Steinfinger, Elementarist
Leveke Seidenhand, Heilerin aus Jør
Nickels Blauknochen, Heiler & Hexer, vormals Fokke Grauhand
Ezek, Heiler & Hexer, Elven
Vahliath – Keine Ahnung, was der alles vorher war oder getrieben hat!!!
Reuben Slotbarrel, Elementarist, Nightjacket (Tut mir leid.)
Moranglace, Elementarist aus Lagolle
Zwanette Sandmagen …
Titus Hightower, Elementarist, Nightjacket 
Cadoc Uuradach, Elementarist, Moray
Ein fetter Kloß stieg in seinem Hals auf. Kurz darauf platschte eine Träne auf die Seite.
Zwanette …
Diese Wunde würde nie vernarben, dachte er. Sie läge stets offen und roh. Auf einen unbedachten Moment wartend, ihn mit stechendem Schmerz an den Verlust zu erinnern. Und sollte das einmal ausbleiben: Seine Schuldgefühle würden bestimmt niemals ruhen, ihn tagtäglich zu quälen.
Der Gedanke an die durchsetzungsfreudige Jägerin stürzte ihn in tiefe Trauer, nur um dann unter voller Wut wieder heraufzusteigen. Zu gerne hätte er noch ein paar deftige Worte bezüglich des unsäglichen SeelenSaugers mit Nickels gewechselt – oder ihn gleich nochmal durch eben diesen verdampft!
Um Schmerz mit Schmerz zu verdrängen, versuchte er, sich in Blauknochens Leben an den Zeitpunkt dessen Ablebens zu erinnern. Lass mich deine Pein noch einmal erleben, dachte er finster. Er verfehlte und landete in einem anderen Ausschnitt. Dies war nicht weiter verwunderlich – In einem über vierhundert Jahre langen Leben konnte man schon mal danebentreffen.
›Traue niemals einem Elv‹
Da waren sich Blauknochen und Gorm wohl einig. Lysander musste lächeln.
›Wenn du den SeelenSauger auf mich anwendest, kann ich davon ausgehen, dass du demnächst mit den Hellen in Berührung kommst. Entweder tauchen sie bei dir auf, oder du bei ihnen.« Er winkt ab. »Wie dem auch sei. Ich gehe weiterhin davon aus, dass dir Ezek, der Idiot, andernfalls Vahliath, der Verrückte, von den Gemmen der Macht berichten wird.«
Halt!
Für Lysander gipfelte diese Erinnerung in einem dumpfen Einschlag in der Magengegend.
Bei Thapath!
Blauknochen hatte Ezek einen Idioten genannt!
Wie hätte er das tun sollen, wenn die beiden sich nicht gekannt hatten?
Seine Hände begannen zu zittern. Hektisch blätterte er einige Seiten weiter, um seine fliegenden Gedanken per Tinte zu fixieren, bevor sie ihm wieder entglitten.
Grauhand war mit Rothsang in Frost gewesen. Sie studierten dort die Magie der Ersten. Irgendwann hatte Uffe die Lust verloren, da er dachte, er sei der Flammenbringer. Er wollte zurück auf den Kontinent, um mit Feuer und Flamme um sich zu werfen. Fokke hatte bei dieser Gelegenheit das Drachenei gestohlen und Xhemile durch den SeelenSauger getötet. Beiden war danach die Rückkehr nach Frostgarth verwehrt. Soweit Lysander wusste, war Blauknochen nie wieder ins Reich der Elven gereist. Er hatte sich auf seiner Suche aber überall sonst rumgetrieben …
Hatten sich Fokke und Ezek womöglich gekannt?
Ezek hatte Lysander beruhigen wollen, bevor er sich dem SeelenSauger hingab. Er hatte gesagt: ›Knapp einhundert Jahre sind es. Nur.‹
Hatte Ezek gelogen?
›Ja, habe ich.‹
Lysander blieb die Luft weg.
Frater, warst du das?
Nein, ich schlummer hier rum.
Er fasste sich an die Brust. Der Dämon, der ihn seit Brightpool begleitete, ruhte tatsächlich regungslos unterm Hemd.
›Du kennst mich, wie nur ich mich kenne. Du weißt, was ich sage oder sagen würde, genau so wie ich es weiß. Das war mein Leben. Jetzt ist es Teil von deinem. Du bist ich. Und noch so viele mehr.‹
Er konnte Ezeks Stimme in seinem Kopf hören, als stünde der Alte direkt vor ihm. Ganz ähnlich war es mit Cadoc, dem Uuradach, kurz bevor Lysander die Bordwand des Seidenfalken erklommen hatte …
Obwohl?
Das war nicht ganz richtig. 
Er hörte ihn nicht. Er dachte ihn!
Lysander fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und legte sie am Hinterkopf zusammen. Er bemühte sich, seinen Atem wieder auf ein erträgliches, luftspendendes Niveau abzusenken.
Ezek war also doch älter als hundert Jahre …
›Ja.‹
Wie viel älter?
›Na ja, zumindest älter als vierhundert, denn sonst hätten wir uns nicht in Frostgarth treffen können.‹
Wir?
›Ich, Ezek.‹
›Und ich, Fokke.‹
Ein sengender Schmerz schoss über Lysanders rechte Schläfenseite. Laut zischend saugte er Luft in seinen Brustkorb. Er kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, die er laut auf den Tisch schlug. Die Pein krallte sich an seinem Schädel fest.
›Versuche, anhand dieser Erkenntnis zu ermessen, wie wichtig deine Aufgabe ist‹, flehte Ezek. ›Ich hatte einen Grund zur Lüge.‹
Grauhands raue Stimme legte mit Belustigung im Timbre nach: ›Deine Liste ist nicht lang genug, mein Lieber.‹
Vahliath stimmte in das aufkeimende Gelächter ein.
›Bei Weitem nicht!‹, rief der Uralte und lachte.
Ich muss an die Luft, dachte Lysander. Ja, ich bin Lysander Hartherz. Immer noch!
Es kostete ihn einiges an Kraft, sich aus dem bequemen Sitz zu drücken. Mit taumelnden Schritten, nach Halt suchend wie ein betrunkener Matrose, erreichte er die Tür, die dank Gorms Erstürmung der Kabine krumm in den Angeln hing. Er stolperte die Treppen hinauf.
Geräusche von Wellenschlägen, knarzenden Tauen und flatternden Segeln übertönten die Stimmen der Magi. Er langte nach dem Handlauf und zog sich hoch. An Deck sah er sich fiebrig um.
»Ich brauche mehr Luft!«, hauchte er.
»Was ist los, Meister? Ruft Ihr mich?«
»Nein, Frater. Mir platzt nur gleich der Schädel«, keuchte Lysander, während er die Stufen zum Brückendeck erklomm.
»Oh! Ein neuer Zauber, den Ihr gelernt habt?«
Lysander stürzte an die Heckreling und klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender. Genau so fühlte er sich. Wenn die Leben der Magi mit all ihren Erfahrungen und Wahrnehmungen über ihm zusammenstürzen würden, würden sie ihn davonschwemmen und nichts von ihm zurücklassen.
›Meine Mähre, mein Ross!‹, lachte Vahliath, und die Abscheu, die Lysander dem Alten gegenüber empfand, gab ihm die Kraft, ihn wieder in die finsterste Ecke seines Hirns zu verbannen.
Ganz langsam ebbten die Schmerzen ab.
Davonschwemmen … ertrinken … abebben …
Ja, das Logbuch war ein angemessenes Journal, die Liste der Magi anzufertigen, dachte Lysander. Genug Seiten hatte es auch.
›Na, das wollen wir nochmal sehen‹, meldete sich Blauknochen heiser kichernd.
 
•••
 
Gorm lungerte missmutig auf der Treppe herum, die zum Oberdeck und zum Steuerstand des Seidenfalken führte. Dot hatte seine Stimmung wohl gespürt, denn auch sie ließ die Ohren hängen und hatte ihren Kopf auf seinem Oberschenkel abgelegt. Die beiden gaben wirklich ein verdrießliches Bild ab, dachte Lysander, der sich endlich, nach zwei Stunden im frischen Seewind, um einiges besser fühlte. Er verließ seinen Posten neben Kerim und ging ein paar Stufen hinunter. Die massigen Körper von Gorm und Midotir verstopften regelrecht die Treppe.
»Was ist los mit euch?«
Gorm sah auf und schnaufte. Er rutschte auf seinem Hinterteil über das grobe Holz, bis er halbwegs bequem zu Lysander hinaufschauen konnte. Dot setzte sich und legte ihm eine Pfote aufs Knie.
»Nun sag schon!«, forderte er den Hünen auf. »Fehlt dir etwa das dunkelbraune Streitross? Aber auf so einem Schiff ist es doch auch ganz schön!« Er breitete die Arme aus und tat, als würde er in strahlenden Sonnenschein blicken. »Gut, das Wetter ist jetzt nicht das beste. Aber so mies ist es…«
»Es sind die Elven«, brummte Gorm.
Verwundert stupfte sich Lysander einen Zeigefinger an die Brust.
»Nich’ du.«
»Sondern?« Er setzte sich nun ebenfalls. »Komm schon! Raus mit der Sprache!«
»Die reden so viel.« Wieder ließ Gorm ein frustriertes Schnaufen hören.
Lysander lachte auf.
»Und wir waren so lange da!« Gorm klang nun ein wenig wie ein quengelndes Kind, was so gar nicht zu seinem auf urtümliche Weise gewaltigen Erscheinungsbild passte.
Lysander musste von einem Ohr zum anderen grinsen. Er ließ eine flache Hand auf Gorms breite Schulter sausen.
»Wir bleiben nicht lang, versprochen! Nur solange die Reparatur des Mastes andauert. Dann sind wir schon wieder unterwegs.«
Gorm schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
»Glaubst du nicht?«, fragte Lysander belustigt.
»Nein. Sobald die einmal anfangen zu reden, stecken wir mittendrin.«
»Wo drin?«
Der Hüne schnaubte. »Genau das ist doch die Frage«, brummte er.
Bei Bekter, dachte Lysander. Was ist nur mit diesem vermeintlich tumben Monstrum los?
»Aber es ist mir auch egal …« Gorm flüsterte nun fast. »Ihr Elven …« Er packte den Handlauf der Treppe und wuchtete sich in den Stand. Dot hechelte begeistert ob der just entstehenden Aktivität und ließ ihren Stummelschwanz in Erwartung von Kurzweil pendeln.
Lysander wollte gerade nachhaken, aber ein Ruf Kerims fiel ihm ins Wort, ehe er es gesprochen hatte.
»Da vorn!«, rief der Steuermann. »Ich sehe eine Steilküste am Horizont!«
Frostgarth.
Bevor er sich selbst ein Bild machte, wollte er Gorm noch wissen lassen, dass sie sich später weiter darüber unterhalten würden – Aber der Gigant war mit seinem Hund auf den Fersen schon Richtung Mitteldeck unterwegs.
Nun schnaufte Lysander.
Neben Kerim angekommen, versuchte er an dem Segelschiff der Elven vorbei einen Streifen Küste auszumachen, was gar nicht so leicht war, denn die Windbogen fuhr immer noch unter vielen Segeln, deren schiere Größe die Aussicht verbaute.
»Ich seh nichts«, sagte er.
»Ja, stimmt. Die fahren jetzt genau drauf zu. Bei der Geschwindigkeit müssen sie aber bald Segel reffen. Vielleicht kannst du dann den Fjord erkennen.«
Lysander lehnte seine Unterarme an das Geländer und sah aufs offene Meer.
»Frostgarth …«, raunte er.
 
•••
 
Je näher sie der Einfahrt des Fjords kamen, umso mehr Schiffe bevölkerten das Wasser. Lysander erkannte wendige Segelboote, die auf Fischfang gingen oder ihre Ladung nach Hause brachten. Dickbäuchige Frachter lagen tief, wenn sie Richtung Hafenstadt fuhren, und waren deutlich leichter, wenn sie sie verließen. Mittlerweile hatte die Windbogen tatsächlich einige der größten Segel eingeholt, so dass er an den Masten und Rahen vorbei die Küste erspähen konnte. Im Bug und auf dem Deck sammelten sich die Befreiten und starrten voll freudiger Erregung dem Reich der Elven entgegen. Lysander freute sich mit ihnen.
Gleichmäßige Trommelschläge bahnten sich einen Weg in seine Ohren. Laute Rufe mischten sich dazu. Ihr Klang erinnerte ihn an die Kriegsschreie der Roten Fäuste.
»Wo kommt das her?«, fragte er an Kerim gewandt. 
Der schmale Gartagéner reckte und streckte sich, bemühte sich ebenso wie Lysander an dem ganzen Holz, Seil und Tuch der Windbogen vorbeizuschauen.
»Ich denke, die Felswände treiben die Geräusche über die See. Was auch immer das ist, es sollte gleich…«
Ein schlankes Schiff schob sich schräg vor der Elvenfregatte durch die Gischt. Auf den ersten Blick wirkte es, wie ein Kriegsschiff aus vergangenen Zeiten. Es hatte nur einen Mast in der Mitte eines offenen Decks, auf dem sich Ruderbänke eng aneinanderdrängten. Auf ihnen, und noch enger aneinander, saßen dutzende Orcneas und stießen lange Ruder in die See.
Lysander entfuhr ein verwundertes »Öh …«
Auch Kerim kratzte sich am Kopf. »Wusste nicht, dass die Hellen mit den Dunklen …«
Lysander hob einen tadelnden Zeigefinger und der Steuermann korrigierte sich schnell.
»Also, die Elven mit den Orcneas …«
»Ich auch nicht«, sagte Lysander. »Verrückt.«
Nachdem das Schiff aus Angraugh vorbeigesegelt war, brüllte jemand über das dort herrschende Getöse an Deck hinweg. Ein breites Segel wurde gehisst, verziert mit dem Konterfei Bekters in groben Pinselstrichen. Die Orcneas holten die Ruder ein.
Lysander sah ihnen noch lange hinterher.
Erst als sie nur noch ein kleiner Punkt am Horizont waren, drehte er sich wieder zur Einfahrt des Fjords. Die Schatten der gewaltigen Felswände warfen sich über die Holzplanken, als führen sie in das Maul des größten aller Drachen, und obwohl Lysander die Hafenstadt wie seine Westentasche kannte, klappte sein Kiefer angesichts des bunten Mosaiks vor seinen Augen herunter. Man konnte sich diesem überwältigenden Anblick einfach nicht erwehren.
 
•••
 
Ohne einen Lotsen beansprucht zu haben, rauschte die Windbogen auf die Anlieger zu, an denen drei weitere der riesigen Kriegsschiffe ruhten. Von seiner Position auf der Brücke des Seidenfalken konnte Lysander nicht erkennen, was die Magi an Bord veranstalteten, um die schwere Fregatte rechtzeitig abzubremsen, aber sie taten es. Erst als auch Sefus Kahn zum Stehen kam, bemerkte er zwei der schnittigen Lotsenschiffe zu beiden Seiten des Sklavenhändlerschiffes. Diese führten sie wie auf Schienen an einen abgelegeneren Kai.
Kerim und die anderen bemühten sich wahrlich, ihre Sinne im Zaum zu halten, aber Lysander war sich sicher, noch nie im Leben so viel Weiß von Augen gesehen zu haben. Sowohl die Besatzung als auch die Befreiten glotzten und glotzten und glotzten. Jetzt bekam er eine kleine Idee von seinem eigenen, entgeisterten Ausdruck, den er aufgelegt haben musste, als er Frostgarth das erste Mal erblickt hatte. Für viele an Bord würde es in absehbarer Zeit zur Heimat werden. Auch sie würden sich schließlich an den Trubel und die Eindrücke gewöhnen, wie Gorm und er es getan hatten.
Noch bevor der Seidenfalke am Anleger befestigt wurde, fielen Lysander die Patrouillen auf. Auf die Schnelle zählte er drei Trupps, bestehend aus jeweils acht braungewandeten Elven, die mit den zierlichen – ungleich tödlicheren – Gewehren bewaffnet waren. Sie standen an strategischen Punkten des Kais und schienen auf etwas warten.
Dot warf ihre Vorderpfoten auf die Reling und bellte tief grollend, wie um die Wächter zu grüßen – oder zu warnen?
»Mittendrin … ich sag’s doch«, brummte Gorm, der sich wieder unhörbar an Lysanders Seite gestellt hatte.
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Sturm zieht auf
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Der Baumstamm, der den Byal in hoher Geschwindigkeit hinabtrieb, war der bisher größte, den die Dalmanier in den Fluss geworfen hatten. Die Warnrufe der Pioniere und Ingenieure schallten das Ufer entlang. Keno beugte sich tief über den Sattelbogen, um zu beobachten, ob seine Untergebenen es dieses Mal bewerkstelligten, den Stamm aufzuhalten, bevor er auf die Pontons der Behelfsbrücke traf. Soldaten rannten mit Fackeln parallel zum gefällten Baum flussabwärts, um den Magi der Armee ausreichend Licht zu spenden, damit sie ihn per Zauber in den Schlick ziehen konnten. Obwohl sich Gerret Sturkupfer mit hektischem Geraune und aufgebrachtem Gefuchtel bemühte, den passenden Spruch in die Tat umzusetzen, gelang es nicht. Es knirschte und knackte. Die provisorische Brücke erzitterte. Das schnellfließende Wasser presste das Treibholz hart gegen die Seiten der konfiszierten Ruderboote, die die Basis der Brücke bildeten. Der stete Druck drohte, die Konstruktion zu zerreißen.
»VERDAMMT!«, dröhnte Major Dampfnackens Stimme über den Tumult am Ufer. Der Magus war für Keno in der Dämmerung gut zu erkennen, denn trotz der abendlichen Kühle, trug er wieder nur sein strahlend weißes Soldatenhemd mit der dunkelblauen Weste darüber. Im Schein der Fackeln leuchteten seine Arme und Schultern wie eine Parlamentärflagge. Mit weiten Schritten kam er herbeigeeilt, schubste den müden Gerret aus dem Weg, dem es ebenfalls nicht gelang, seinem Nasenbluten Einhalt zu gebieten.
Dampfnacken brüllte den Zauber in einer Lautstärke, die auch einem Hauptmann der Artillerie gut zu Gesicht gestanden hätte, wollte er das Poltern der Geschütze übertönen.
Die Wirkung der Magie zeigte sich umgehend.
Der gefällte Baum stieg aus den Fluten in die Luft, schwebte wenige Sekunden über der Wasseroberfläche, bis ihn Dampfnacken am Ufer absenkte.
Keno ruckte sein Becken auf dem Sattel nach vorn. Sein treuer Hengst verstand sofort, was sein Herr von ihm wollte und trabte los. Hinter ihnen folgte der engste Stab in gebührendem Abstand.
Dass die Flussüberquerung die Kernburger Truppen so lange aufhielt, war nur ein minimales, eher lästiges Ärgernis für den Kaiser, denn den finalen Aufmarsch konnten die Gegner nicht mehr vereiteln – nur verzögern.
Marschall Rotwalze hatte die Kavallerie seiner Division bereits am Vortag über eine Furt weit flussaufwärts gebracht und setzte den Dalmaniern seit dem Morgengrauen zu. Seine Aufgabe bestand darin, sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen, und wenn möglich zu verhindern, dass sie weitere Stämme in die Fluten warfen, die auf ihrem Weg zum Meer die ein oder andere Pontonbrücke zerstörten.
»Bei Thapath!«, konnte er Nanno aufgebracht brüllen hören. »Du bist ja wirklich zu gar nichts nutze!« Bevor der Magus dem erschöpften Pionier mit Wucht in den Hintern treten konnte, räusperte sich Keno. Dampfnacken hielt in der Bewegung inne und salutierte. Im Schein der Fackeln erkannte Keno glänzend schimmernden Schweiß auf dessen Gesicht.
»Majestät, ich muss mich für Pionier Sturkupfer entschuldigen«, beeilte sich der Magus zu sagen. »Er scheint heute nicht ganz er selbst zu sein.«
Keno ließ einen Blick über das Ufer schweifen. Der breite Fluss wurde hier in seiner Mitte durch eine tropfenförmige Insel zerteilt und war genau deshalb an dieser Position zur Überquerung bestimmt worden. Es war leichter, zwei kürzere Brücken zu bauen, als eine lange. Um ihn herum warteten einige Infanterie- und Artillerieregimenter auf den Befehl, die erste Behelfsbrücke zu überqueren, während weitere Pioniere auf der Insel die zweite gegen Baumstammattacken der Feinde sicherten. Da niemand abschätzen konnte, in welche Fahrrinne ein Stamm geriet, wusste auch niemand, gegen welche Brücke er krachen könnte. Dies machte die Arbeit für die Baumeister und Magi nicht einfacher, denn sie erkannten erst spät, wann sie wo gebraucht wurden. Es war harte Beschäftigung für alle Beteiligten.
»Reichen Sie dem Mann ein Tuch«, befahl Keno seinem Adjutanten, der in seinen Satteltaschen allerhand Kleinigkeiten mit sich führte, um dem Kaiser jeden noch so unbedeutenden Wunsch schnellstmöglich erfüllen zu können. Neben Schnupftabak, kalten Köstlichkeiten und Getränken, schleppte er diverse Wechselkleidung und eben auch Tücher in jeder Form und Größe mit sich herum. Der Adjutant sprang aus dem Sattel und reichte Sturkupfer ein seidenes Taschentuch. Der bullige Pionier glotzte zuerst verwundert auf die bestickte Kostbarkeit, bevor ihm einleuchtete, was er damit zu tun hatte.
»Ich danke Ihnen, Majestät«, brachte er nasal hervor und tupfte sich über Nasenlöcher und Oberlippe.
»Brauchen Sie eine Ruhepause, Feldwebel?«, erkundigte sich Keno, dem Dampfnackens warnender Blick an den blutenden und sichtlich erschöpften Pionier nicht entging. Prompt schüttelte Sturkupfer auch seinen voluminösen Kastenkopf.
»Ich denk nich’«, nuschelte er. »Danke.«
Der Major machte einen Schritt an Kenos Pferd heran.
»Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist, aber wir schaffen das schon.« Dann wandte er sich an den Feldwebel und raunte: »Er wird sich wieder in den Griff kriegen!«
»Was hat er denn?«, erkundigte sich Keno.
Dampfnacken schnaufte verächtlich. »Der wimmert den ganzen Tag irgendwas vom Verschwinden seiner Holdesten.«
»Von wem?«
Nanno machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Na, seine Freundin. Diese Heilerin. Enna … Enna Wieselgrund.«
Als Sturkupfer den Namen seiner Angebeteten hörte, zuckten seine Schultern und Tränen schimmerten in seinen großen Augen.
»Oh«, entfuhr es Keno. Mit einem Fingerzeig deutete er dem Administrator, der stets Buch über die Stärke aller Truppenteile zu führen hatte, hervorzutreten. Das Pferd des Mannes schloss zu Kenos Hengst auf. Der Administrator mit dem Rang eines Kommandeur-Adjutanten war ein bohnendürrer Soldat vom Erscheinungsbild eines Reihers. Ein langer Hals mit beachtlichem Adamsapfel stach aus dem strengen Stehkragen mit tadellos gebundenem Langbinder hervor und bewegte sich auf und ab, wenn er sprach.
»Liegen Ihnen Informationen zum Verbleib der Heilerin Wieselgrund vor?«
Unter normalen Umständen hätte diese Anfrage zu einem zeitaufwändigen Prozess geführt, denn der Zug des Lazaretts war groß und selbst der Administrator müsste Akten wälzen, bevor er eine veritable Antwort geben könnte. Im Fall der Heilerin, die erst kürzlich zum Stab des Heerführers versetzt worden war, konnte er sich mühsames Recherchieren sparen.
Der Adamsapfel hüpfte: »Frau Wieselgrund ist bereits seit einigen Tagen auf der Vermisstenliste, Majestät.«
»Ach was?«, entfuhr es Keno. Ein leichter, kaum spürbarer Stich fuhr ihm durch den Magen. Keno atmete den Schmerz weg.
»Bislang lieferte dieser Umstand allerdings keinen Grund zur Sorge, Majestät. Der Lazarettzug verbringt zahlreiche Verwundete gen Kernburg. Die Doktoren gingen davon aus, die Heilerin begleitet womöglich einen besonders schweren Fall, ohne sie in Kenntnis gesetzt zu haben. Solche Dinge geschehen während einer Kampagne und sind nicht weiter verwunderlich.«
»Da hören Sie es, Sturkupfer!«, sagte Keno. »Ehe Sie sich versehen, werden Sie sie wieder in ihre beachtlichen Arme schließen.«
Gerrets feucht schimmernde Augen erinnerten ihn an die eines Stieres, nachdem man ihm in Angesicht eines Schlachtbockes abermals zur Weide führte. Der große Mann zog geräuschvoll die Nase hoch und sah seinen Kaiser hoffnungsvoll an.
»Meinen Sie?«, sagte er leise, nur um eine flache Hand von Major Dampfnacken gegen die Schädelseite serviert zu bekommen.
»Laber den Herrscher Kernburgs nicht so voll, du Idiot!«, schimpfte Nanno. »Zurück an die Arbeit!«
»Lassen Sie eine Portion Langmut walten, Major«, sagte Keno gutmütig. »Wir brauchen jeden einzelnen Magus auf seinem Posten. Schonen Sie sie ruhig ein wenig.«
Dampfnacken salutierte. »Majestät.«
Das Donnern von Geschützbatterien auf der anderen Uferseite unterbrach sie.
Gerret zuckte zusammen, nickte in die Runde und trottete im Fackelschein davon.
»Waren das unsere?«, erkundigte sich Keno.
»Ich denke doch«, sagte der Administrator. »Division Wackerholz ist bereits in der Nacht übergesetzt worden. Sie liegt kurz vor Magov und sollte ihre Kanonen einsatzbereit haben.«
»Aber gegen wen kämpfen sie? Die Nachhut der Dalmanier dürfte wohl kaum zu erheblicher Gegenwehr in der Lage sein.«
Der storchenartige Soldat zuckte mit den Schultern.
Keno wandte sich an Dampfnacken. »Begleiten Sie mich doch bitte über die Brücken, Major. Ihnen wird so ein Baum schon nicht entgehen, hm?« Nach diesen Worten stieß er seinem Reittier in die Flanken. Der Kaiser, seine Garde und sein Stab setzten sich in Bewegung.
Noch vor der Brücke wurde Keno von einer Eskadron seiner Gardereiter überholt. Das schwimmende Bauwerk war breit genug, um sechs Berittenen nebeneinander – oder zwei aufgeprotzten Geschützen – ausreichend Raum zu lassen. Obwohl es fragil wirkte, war die Leistung der Pioniere und Ingenieure schon als Meisterwerk zu bezeichnen, dachte er, als die Hufe seines Hengstes aufs Holz polterten. Eine erneute Kanonensalve dröhnte über das Wasser heran und erhellte die Nacht über den weit entfernten Baumwipfeln vor ihm.
»Beim Bekter, gegen wen wird da gekämpft?«, fluchte Keno.
Nach einer Weile ließen sie, ohne dass ihnen ein treibender Baumstamm zur Gefahr wurde, die erste Brücke hinter sich und erreichten die Insel. Dieses Stück Land inmitten des Stromes war breit und lang genug, einem kompletten Regiment als Lagerplatz zu dienen. Ein Schwarm Meldereiter hatte hier eine Zwischenstation eingerichtet, um erschöpfte Pferde gegen frische einwechseln zu können. Wo keine Pferde grasten, lagen müde Kuriere, Pioniere und Ingenieure im Gras und versuchten zu einer kurzen Ruhe zu kommen. Das Grollen der Kanonen hatte ihr Vorhaben vereitelt und so reckten sich verschlafene Köpfe verwundert in die Höhe, als der Kaiser an ihnen vorbeiritt. Einer der Köpfe gehörte zu Paale Jungsiedler. Der junge Bursche erhob sich, klopfte sich Gras von der Uniform und machte sich zackigen Schrittes auf, seine Stute aus der Herde zu holen.
Nun erklang auch das Knattern von Musketen.
Keno winkte einen Meldereiter aus seinem Stab heran.
»Finden Sie heraus, was da los ist! Ein komplettes Bataillon soll ausschwärmen. Ich muss wissen, was hier gespielt wird! Schnell!«
Vor ihm bildeten die Gardisten eine Gasse und gaben ihm einen undeutlichen Blick auf eilig herbeieilende, weißbekittelte Gestalten frei, die jemanden auf einer Bahre zwischen sich trugen. In ihrem Gefolge erkannte Keno im Fackelschein zwei Ärzte der Fünften Division. Barnes Division.
»Platz da, wir bringen den Marschall!«, rief einer der Bahrenträger, während die gesamte Prozession zu einem Zelt am Wegesrand eilte.
Keno warf sich zu seinem Stab herum. »Meine Heiler! JETZT!«, brüllte er. Dann trat er seinem Hengst für einige kurze Meter die Hacken in die Seiten, bis er das Zelt erreicht hatte. Noch bevor sein Tier die Hufe ins Gras stemmte, um zu stoppen, sprang Keno aus dem Sattel.
Die weißen Stoffbahnen vor dem Eingang des Zeltes waren noch nicht hinter den Ärzten zugeschlagen, da riss er sie wieder auseinander.
Die Träger waren gerade dabei, den Gefallenen auf dem Tisch des Feldschers abzulegen, da war Keno auch schon heran.
Und schrak zurück.
Wo Barne noch vor kurzem eines seiner stämmigen Beine hatte, lag nun ein Gemenge von blutigem Fleisch auf dem beigen Laken. Schwarzrotes Blut sickerte aus den zerfetzten Oberschenkelmuskeln, in denen Keno die Überreste von grauweißen Knochensplittern erkannte. Das Bein sah aus, als hätte sich einer der gefürchteten Bärenhunde daran gütlich getan. Oder ein ganzes Rudel. Ein Arzt bückte sich, nahm Barnes Unterschenkel, der noch immer in hohen Reiterstiefeln steckte, vom Boden auf und legte ihn neben den Verletzten.
Vom Schock blass und zittrig fokussierte sich Keno aufs obere Teil des Tisches und trat wieder zögerlich näher.
Die verdreckte Glatze seines Freundes glänzte nass. Tiefe Falten zogen sich über die breite Stirn. Unter den dichten Augenbrauen sahen ihn rot geränderte, geweitete Augen an, die im Erkennen dankbar leuchteten. Aus dem struppigen Vollbart, den Barne seit seiner Heimkehr aus Gartagén zu tragen pflegte, tropfte Blut an Wangen und Hals hinab.
»Konsul … Majestät … Keno …«, flüsterte er abgehackt.
Keno packte nach der Hand seines ältesten Freundes und spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen. Er schluckte hart und zwang sich, sie zu verdrängen.
»Barne«, keuchte er. »Was machst du denn da?«
Im Augenwinkel sah Keno die Ärzte bei ihrem blutigen Handwerk. Einer von ihnen legte einen dünnen Eisenriemen unterhalb der Leiste um den Oberschenkel. Er brachte eine Schraubenklemme an, und drehte die Flügelmutter. Der Eisenriemen klackte und knackte, schloss sich enger und enger um die Überreste des Beines. Der Gehilfe war mit einer großen Schere dabei, die Fetzen der Uniformhose abzutrennen. Auch an Barnes anderem Bein machten sich die Feldschere an die Arbeit. Erst jetzt bemerkte Keno, dass dort ebenfalls Blut durch die Maschen des Wollstoffes triefte.
»Was ist passiert?«, flüsterte er.
Barne lächelte verkrampft und presste vor Schmerzen die Augen fest aufeinander. Er keuchte. Dann hustete er.
Einer der Bahrenträger hob die Hand wie ein Schüler im Unterricht.
»Sag schon!«, fauchte Keno den Mann an.
»Der Marschall überprüfte gerade die Ausrichtung der Batterie, als eine Kugel der Dalmanier traf. Sie prallte an einen Schanzkorb, flog weiter und durchschlug das Ross des Marschalls, auf dem dieser saß. Dabei trennte sie den Unterschenkel oberhalb des…«
»Ich seh’s ja, verdammt!«, unterbrach Keno den Gehilfen. Dann warf er seinen Blick zum Eingang des Zeltes. »WO BLEIBEN MEINE VERDAMMTEN HEILER!!!«, brüllte er.
Durch die Bahnen, die das Innere des Lazaretts gegen die Hektik einer kämpfenden Armee abschirmten, sah er im Fackelschein hektisch umherlaufende Schemen. Alles schien in Bewegung zu sein, rannte und rief durcheinander.
»Tut mir leid…«, wisperte Barne schwach. 
Unbeholfen tätschelte Keno seine Hand. »Das wird schon«, flüsterte er. Der Chirurg sah auf, wischte die blutigen Finger an seiner Schürze ab und schüttelte stumm den Kopf. Erst jetzt bemerkte Keno, dass sich die Ärzte bereits dem nächsten Verwundeten zugewendet hatten. Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Tränen freien Lauf.
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Die Schlacht zog sich über den gesamten Abend und erst spät in der Nacht schlurften die erschöpften Truppen Kernburgs zurück über die Brücke. Kolonne um Kolonne stolperten sie über den staubigen Weg. Einige torkelten Richtung Böschung und ließen sich direkt an Ort und Stelle fallen, bis ihnen die Leutnants und Hauptmänner ihrer Bataillone wieder Beine machten. Die Insel im Byal war zu klein, um allen Divisionen als Nachtlager zu dienen.
Kaiser Keno Grimmfaust versäumte den Rückzug seiner geschlagenen Armee, denn er harrte an Marschall Wackerholz’ Bettstatt aus und hielt Händchen, dachte Nanno verächtlich. War nicht weit her mit dem ›Unbesiegbaren‹. 
Er lehnte sich an den Stützpfeiler des Brückenkopfes der zweiten Pontonbrücke und sah den Soldaten beim entkräfteten Straucheln zu. Spätestens im Morgengrauen wäre die Brücke verloren. Selbst den sonst so zaudernd agierenden Dalmaniern würde es nicht einfallen, diese Gelegenheit, den Kernburgern einen weiteren Rückschlag zu verpassen, verstreichen zu lassen. Sei es drum. Dann baute Nanno sie eben wieder auf.
Aus den Innentaschen seiner Weste beförderte er ein Pfeifchen hervor. Verdrossene, verdreckte Gesichter zogen an ihm vorbei. Er stopfte. Könnten wenigsten mal die Füße heben, dachte er. Dieses dauernde Geschlurfe raubte einem den letzten Nerv. Er flüsterte den Zauber, der Flamme und Wasser entstehen ließ und steckte die Pfeife an. Nachdem er einige Wolken in die Nacht gepustet hatte, rieb er die Handflächen aneinander, bis die Elemente versiegten.
»Ähhh …«
Trotz des abklingenden Musketensalvengeknatters, dem letzten Rumsen der Kanonenschläge, trotz der Hunderten von schlurfenden Soldatenstiefelsohlen, drang dieser Laut unsäglicher Doofheit an sein Gehör.
»Äh … Herr Major?«
Oh, wie ermüdend Nanno die Gegenwart von dieser Hohlkrinte fand. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wie absolut behämmert der kräftige Sturkupfer aus seiner zu engen Uniform herausglotzte. Er nahm noch einen Zug des würzigen Rauches.
»’tschuldigung, Herr Major? Meister Dampfnacken?«
»Hm«, brummte Nanno.
Es hätte so eine friedvolle Nacht werden können, dachte er. Nachdem die Soldaten über die Planken gestapft wären, hätte er noch einige Bohlen und Boote aus dem Strom geborgen, sie auf der Insel abgesetzt, damit die Dalmanier sie nicht in Brand setzen konnten. Nanno mochte es, allein und in der Nacht zu arbeiten, wenn die Gemeinen schon schliefen und ihre kleinen Träume träumten. Aber er würde die Hoffnung nicht aufgeben! Er musste nur diesen Trottel abwimmeln.
»Wäre es Ihnen recht, wenn ich …«, begann Sturkupfer. Doch Nanno hob eine Pranke, um ihn zu unterbrechen. Die letzten Nachzügler wankten vorbei.
»Schlaft gut, Leute!«, verabschiedete sie Dampfnacken herzlichst. Stumpfe Gesichter glotzten zurück. Ja, die Kernburger waren heute geschlagen worden. Und das sah man ihnen auch an, dachte er. Aber morgen war ja auch noch ein Tag. Eigentlich sollte mal jemand den Lagollern und Northislern einen heißen Tipp geben! Schießt auf die Marschälle und der Unbesiegbare wird zur Heulsuse. Sodann werden seine Truppen den Mumm auf dem Schlachtfeld ausscheißen und nach Hause kriechen.
»… wenn ich mich beim Lazarettzug der Garde nach meiner Enna erkundige?«, schloss Gerret den Satz, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben.
Nanno atmete mit flatternden Lippen aus.
»Noch nicht«, brummte er kalt. »Vorher holen wir noch ein paar Boote an Land. Unsere Armee wird sie morgen brauchen, wenn sie sich Nachschlag von den Dalmaniern abholt.«
»Was’n für’n Nachschlag?«
Dampfnacken verdrehte die Augen zum Nachthimmel. Der Knilch denkt wahrscheinlich an Suppe, Eintopf oder sonst was. Er schüttelte sich und zwang sich ein väterliches Lächeln auf die Miene.
»Na, gleich in der Früh werden sie einen erneuten Angriff starten, ist doch klar!«
»Ach so. Ich dachte schon …«
Nanno streckte ihm einen Zeigefinger unter die Nase und machte: »Ta, ta, ta, ta!«.
Sturkupfer schielte verblüfft auf die Fingerkuppe.
»Sag es nicht! Bitte, lasse mich im Unklaren darüber, was deine weiche Birne so denkt, ja? Tu mir den Gefallen.«
Gerrets Brustkorb schrumpfte einige Zentimeter im Umfang.
»So ist’s besser!«, sagte Nanno heiter und klatschte in die Hände. »Lass uns zum Ende der Brücke gehen, bevor die Dalmanier nachgucken kommen, ob die Luft rein ist. Hilf mir, die ersten Meter abzubauen, dann darfst du dich gern um persönliche Belange kümmern. Aber zuerst: der Dienst!«
»Na gut.« Sturkupfer seufzte ergeben und trottete los. Die Bohlen knarzten, als die beiden schweren Pioniere sie betraten. Alle sechs Schritte steckten Pfeiler im Boden und an jedem war eine Fackel befestigt worden, von denen ungefähr jede zweite bereits abgebrannt war. Am gegenüberliegenden Ufer ragten die dunklen Umrisse von Baumwipfeln in die Höhe. Hinter ihnen kündete ein rötlicher Schein von brennenden Dörfern, die die Armee Kernburgs auf ihrem Rückzug in Brand gesteckt hatte. Schon morgen würden sich die beiden Streitkräfte um die kokelnden Ruinen balgen, wie Straßenköter um eine verreckte Taube. Aber heute Nacht lag eine heimelige Ruhe in der Luft, in der sich der schweflige Geruch von abgefeuertem Schießpulver mit dem Duft des klaren Gewässers mischte.
Nanno atmete tief ein und sah zu den Sternen hinauf, die zwischen den über den Fluss treibenden Rauchwolken aufblitzten.
Sturkupfer wandte einen Heben-Zauber auf die ersten Boote an.
Es krachte und splitterte.
»Zuerst die Planken!«, rief Dampfnacken. Er legte dem tumben Pionier eine Hand an die Brust und schob ihn beiseite.
Nanno schloss die Augen und streckte die Arme aus. Leise raunte er die Worte der Ahnensprache. Die Bretter knarzten und wackelten, die Nägel lösten sich. Er öffnete die Augen. Die erste Bohle hob ab, senkte sich auf die zweite, die im Anschluss ebenfalls abhob. So fuhr er fort, bis er einen beachtlichen Stapel von einem Dutzend beisammen hatte, der drei Ruderboote freilegte.
»Nimm du ein Boot und setze es weiter hinter uns ab, dann holst du das nächste. Ich denke, acht oder neun sollten genügen, sodass die Dalmanier nicht herüberkommen. Dann kannst du gehen.«
Mit hängenden Schultern schlurfte Gerret an ihm vorbei, brummte den Zauber und hob eins der Boote aus den Fluten. Er tat es ruckartig, damit sich die Halteleinen lösten. In der Zwischenzeit hatte Nanno seinen Stapel auf die Mitte der gut zwanzig Meter langen Behelfsbrücke befördert. Langsam senkte er seine Last. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn. Seit er Lyrion aufgenommen hatte, ging ihm Heben & Senken so geschwind von der Hand, es gruselte ihn schon fast. Fünf Tage hatte er unentwegt an der Brücke gewerkelt und trotzdem seine Leistungsgrenze nicht erreicht. Vielleicht konnte er sie in dieser Nacht entdecken? Genug zu tun gab es ja.
Gerret führte das Boot vor sich durch die Luft. Seine Nase hatte erneut angefangen zu bluten. Seine ausgestreckten Arme zitterten. Polternd knallte das Boot auf die Bohlen. Nachdem er den Zauber gelöst hatte, schwankte er unsicher.
Das fehlt mir gerade noch, dachte Nanno. Wenn der in die Fluten stürzt, kann er selbst zusehen, wie er da wieder rauskommt. Ob den klotzförmigen Pionier jemand vermissen würde, jetzt wo seine Geliebte ›verschollen‹ war?
›Verschollen‹ … Ha! Ihm entfuhr ein trockenes Lachen.
Irgendwie war es gut, dass der SeelenSauger Leiber austrocknete und schrumpfte … dadurch wurden sie weniger menschlich. Das Zerhacken der Körper, was sonst eine ausgesprochen blutige Angelegenheit gewesen wäre, die einem grausige Schauer über den Buckel jagte, wurde abstrakt. Es fiel wesentlich leichter, auf einen mumifizierten Leichnam einzudreschen, als auf einen fleischigen. Abgesehen davon klang es auch nicht so ekelig. Eher als bräche man Reisig auseinander.
Neben ihm wischte sich Gerret ebenfalls über die Stirn. Sein Ärmel kam um einiges nasser zurück.
»Sagen Sie …«, setzte der Pionier an. »Wann haben denn Sie die Enna das letzte Mal gesehen?«
»Ich?«, fragte Nanno irritiert.
»Mhm.« Sturkupfer hob und senkte sein breites Kinn.
»Da muss ich mal nachdenken …«, murmelte Nanno.
Gerret lehnte sich an einen Pfahl und legte den Ellbogen auf das grob gesägte Ende. Grübelnd rieb er sich über die Wange.
»Sie wurden doch angeschossen …«
»Ja, ja, das ist schon richtig.«
»Und der Kaiser hat doch die Enna zu Ihnen …«
»Ja, sicher«, sagte Nanno, während er immer noch so tat, als würde er nachdenken. Natürlich wusste er, worauf Gerret hinauswollte. Wollte er doch, oder? Bei einem solchen Deppen konnte man durchaus davon ausgehen, dass der gar nicht mit Absicht im Trüben fischte, sondern seine Rute einfach nur so in der Gegend herumwarf und völlig zufällig einen Fang machte. Aber Nanno war ein zu kluger Fisch! Er war ein Hecht im Brassenteich. Oder besser noch: Ein Dünenfalke im Palmensängerschwarm! NEIN! Scheiß Vögel, verdammt, dachte er und verdrängte die biologischen Details über die ornithologische Welt Gartagéns.
»Dann haben Sie doch die Enna …«, brabbelte Sturkupfer in seiner nervig-dumpfen Stimme.
Nanno wandte sich um und legte sein Kameradenlächeln auf, welches er nur zu seltenen Anlässen hervorkramte – das letzte Mal als er Reela Nebelhand in Neunbrücken begrüßt hatte.
»Ach, mein guter Junge«, begann er, »du machst dir viel zu viele Gedanken in deiner runden Bumsbirne.« Er machte einen Schritt auf den kräftigen Pionier zu, der zögerlich einen halben nach hinten wich. Auf der breiten Stirn kräuselten sich besorgte Falten.
Er weiß es nicht, aber sein Bauchgefühl ist mir bereits auf die Schliche gekommen, dachte Nanno fröhlich. 
Sanft legte er eine Hand auf Gerrets Schulter.
»Und weißt du, sie hat das auch ganz toll gemacht«, sagte er und ließ einen flinken Blick über die gesamte Länge der Brücke zucken. Am weit entfernten Ende hatten die Soldaten in ihren Nachtlagern einige Feuer entfacht, um sich mit ihren Rationen für die Angriffe des folgenden Tages zu stärken. Am anderen war von dalmanischen Patrouillen noch nichts zu erahnen – aber die mussten ja auch erst noch zwei Dörfer löschen.
Außer ihnen beiden befand sich weit und breit kein menschliches Lebewesen in der Nähe. 
Sie waren allein. 
Im Dunklen.
»Hier hat es mich erwischt, weißt du?« Er stupfte sich an die Brust. Gerrets Pupillen folgten dem Fingerzeig. Der dicke Ellbogen rutschte vom Pfahl, als er noch einen halben Schritt zurückwich. Nanno packte den Stoff an Gerrets Schulter etwas fester.
»Aber deine Enna hat mich wirklich fein wieder geflickt«, sagte er heiter. »So ein Treffer in den Oberkörper ist eine gar üble Sache, findest du nicht?«
Sturkupfer brauchte einige Sekunden, um mit einer Antwort herauszurücken, aber Nanno war gewillt, ihm diese Zeit zu geben. Hach, er war schon ein feiner Kerl!
»Ich hatte noch keinen …«, brabbelte Gerret.
»Genau hier hin, hat mich die Kugel getroffen. Genau hier!« Nanno legte dem tumben Kerl seine Hand an die Brust.
Und der Seelensauger tat, was er immer tat. 
Er tat, wofür die Ersten Kinder Thapaths ihn geschaffen hatten.
Während der verblödete Pionier in seinem Griff zuckte, zappelte und knisterte, war Nanno in Gedanken bereits bei der Entsorgung des Leichnams, die in dieser Nacht keine sonderliche Herausforderung darstellte … Er sollte seine Opfer von jetzt an stets an einem schnellfließenden Fluss verdampfen!
Leichter Donner rollte aus der Ferne heran.
Er schloss die Augen und lächelte.
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Den Brief, der ihm den Oberbefehl über die Northisler Truppen in Torrebeja und Torgoth erteilte, trug er in der Innentasche seiner Uniformjacke wie einen Talisman mit sich herum. Minister Toughchest war nicht sonderlich begeistert gewesen, wie General Dayrumble die geschlagenen Feinde hatte abziehen lassen: gnadenvoll aber inkonsequent. Kurzerhand war der zögerliche Offizier in die Heimat einbestellt worden, und Sir Lockwood bekam die alleinige Verantwortung über die Kontinentaltruppen übertragen. Wie viel Einfluss Caleb auf die Entscheidung des Kriegsministeriums gehabt hatte, vermochte er nicht zu sagen, denn sie hatten seit Wochen keine Korrespondenz unterhalten. Dass Nat aber immer noch nicht über ausreichend Kontingente verfügte, um den Kernburgern mit Macht beizukommen: Nebensache. Denn heute sollte er sich mit einem Torgother General treffen, unter dessen Kommando fünfunddreißigtausend Soldaten standen, die sich gegen ihre Besatzung wehren wollten. Den heißblütigen Torgothern mangelte es allerdings an Disziplin und Finesse, die Nat ihnen beizubringen gedachte. Dafür müsste er höchstwahrscheinlich schon bei diesem General anfangen, denn der verspätete sich gerade um vier geschmeidige Stündchen.
Seit dem Morgengrauen wartete Lockwood mit einem Teil seines 32sten in einem nebligen Tal nahe der Grenze zwischen den beiden Ländern auf die Torgother. Mittlerweile hatte die sengende Mittagssonne auch die letzte diesige Schwade verdampft und bemühte sich nun, die Northisler in ihren nachtfeuchten Uniformen zu dünsten. Die Landschaft um sie herum war geprägt von weitläufigen niedrigen Hügelketten, deren Vegetation in der Hitze des Sommers verdorrt und verkümmert war. Krumme Bäume mit harten, dornigen Blättern kauerten in den Senken, als suchten auch sie nach ein wenig gnädigem Schatten, so wie die Grauröcke es taten. Den Schützen, Grenadieren, Reitern und Offizieren war die ausgedehnte Mittagspause nur recht, denn Nat hatte sie wahrlich hart getrieben, bis sie die Grenze zwischen Torrebeja und Torgoth erreicht hatten und feststellen mussten, dass ihre Eile vergebens gewesen war. Kuriere hatten die Nachrichten überbracht: Bodean Leftwater war gefallen. Es war ihm gelungen, einen Großteil seiner Truppen auszuschiffen, bevor ihn ein Scharfschütze des Jägerregimentes in den Rücken getroffen hatte. Wenn Lockwood schon zuvor schlecht auf die Feinde zu sprechen war, erklomm seine Entschlossenheit seit dieser Information neue Höhen. Auch Cleetus, Apo und Jayanti war die guten Laune abhandengekommen, nachdem sie vom Tod des alten Haudegens erfahren hatten.
Frustriert trat Nat gegen einen runden Kiesel und sah ihm dabei zu, wie er im dürftigen Rinnsal eines Baches verschwand, an dem sich Soldaten und Pferde abzukühlen versuchten. Wenn Lockwood den Frauen und Männern des 32sten verraten würde, dass über ihnen am Kamm des Hügels das Regiment der Highlander lagerte und vermutlich ebenso an der Quelle planschte, würden sie schreiend aus dem schlammigen Wasser stürzen. Aber Nat war kein Unmensch und so hielt er sich geschlossen, gönnte sich nur ein hämisches Schmunzeln.
Die Light Dragons sicherten die Umgebung und die Nightjackets waren ausgeschwärmt, um mögliche Feindbewegungen rechtzeitig zu entdecken – oder um die ersten hellblau uniformierten Torgother zu finden, auf die sie seit Stunden warteten.
Nat fischte ein bereits schweißnasses Tuch aus seiner Jackentasche und tupfte sich über die Stirn.
»Sagtest du nicht, es wäre hier wesentlich kühler als in Topangue?«, feixte Apo an seiner Seite, dem die knisternde Hitze so rein gar nichts ausmachen wollte.
Lockwood schüttelte das Tuch aus und hängte es über einen krüppeligen Ast des krüppeligen Baumes zu seiner Linken.
»Wer kann auch damit rechnen, dass uns die Torgother so lange warten lassen …«, brummte er.
»Ich frage mich auch, warum eure Bündnispartner dies tun«, sagte Apo ehrlich interessiert.
Nat nahm den unpraktischen Zweispitz vom Haupt und legte ihn auf eine Astgabel.
»Alle nicht.« Per Kopfnicken deutete er auf die weißbekleideten Torrebejer, die, zwei Bataillone stark, unweit von ihnen in der Senke kampierten.
»Von hier sehen sie fast wie Topi aus.«
»Wäre die Landschaft grüner, würde ich mich auch wundern«, sagte Nat, während sich dann doch ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl.
»Wenn jetzt noch Elefanten …«, begann Apo. Ein beherzter Knuff von Lockwoods Faust gegen seine Schulter unterbrach ihn.
»Hör mir bloß auf mit Elefanten!« Aus dem Schmunzeln wurde ein Lächeln.
Der Lahir zwirbelte seinen dünnen Bart und sah in die Ferne.
»Wie ich höre, war das, was in Brightpool geschah, wesentlich schlimmer als alles, was wir in Pradesh erlebt haben.«
Nat folgte dem Blick seines Freundes in unbestimmte Fernen und rieb sich über den stoppeligen Dreitagebart, der sein schmales Gesicht zierte.
»Von so einer entfesselten Magie war seit Rothsangs Wüten nicht mehr zu hören«, sagte er. »Und das ist wahrlich lange her.«
»Denkst du auch, dass dieser Magus der Flammenbringer sein könnte?«
Lockwood stutzte und knuffte seinen Begleiter erneut an der Schulter.
»Ich dachte, ich wäre das!«, rief er ohne echte Ernsthaftigkeit und auch Apo lachte ungläubig, was Nat ein weiteres Stutzen abrang. »Nicht?«, fügte er gespielt argwöhnisch an.
Apo hob eine Augenbraue und sah zu ihm hinüber.
»Ich glaube, du wärst tatsächlich in der Lage, diesen Grimmfaust zu schlagen«, sagte er. »Ob dies das Gleichgewicht wiederherstellt? Das weiß ich nicht. Unsere Alten glaubten, es könnte einem Lahir gelingen, so Thapath ihn denn auswählen würde.« Damit deutete er auf Jayanti, die, auf eine Pferdedecke gebetet im Schatten eines Baumes rastete.
»So viele Flammenbringer überall«, spottete Nat. Dann rieb er die Hände aneinander und sah sich nach den Spähern um. »Wenn die Torgother nicht auftauchen, wird es der Flammenbringer oder die Flammenbringerin ungeachtet jedweder Potenziale schwer haben.«
Apo zeigte zum Horizont der weiten savannenartigen Grasfläche vor ihnen. »Dann ist es ja gut, dass sie doch noch kommen.«
Lockwood sah hoffnungsvoll auf, konnte aber außer einer Staubwolke in der Ferne nichts erkennen. Er schnipste mit den Fingern und sein junger Adjutant sprang herbei und reichte ihm sein Teleskop.
 
•••
 
Der General war eine Generalin und eine regelrechte Erscheinung.
Es gab da dieses Vorurteil vom ›eitlen Torgother‹, das Grundlage herber Witze war, die unter den Offizieren der Grauen für einige Lacher gut waren, obwohl es die Northisler nicht anders hielten. Ein echter Gentleman achtete auf sein Äußeres, ganz klar. Aber einen solchen Behang, wie ihn die hochgewachsene schlanke Halb-Elvin an der Spitze ihrer Stabskolonne durch die Mittagshitze spazieren führte, hätte im Offiziersclub nicht nur für ›einige Lacher‹ gesorgt. Die Soldaten in ihrem Gefolge gaben sich redlich Mühe, es ihr gleichzutun und so trabten sie heran, klimpernd und klingelnd wie ein Zug Modsognir, mit arrogant-abfälligen Mienen auf den staubigen Gesichtern.
Stonewall schlug sich rasch seine schwielige Hand auf den Mund, um einen Pruster zu unterdrücken, der jede diplomatische Bemühung bereits im Vorhinein beschädigt hätte. Lockwood schickte ihm einen warnenden Blick.
Vom klassischen Hellblau der Torgother Uniformen war unter goldbeknöpften purpurfarbenen Rabatten, silber gewirkten Troddeln und Tressen, den Dutzenden von viel zu großen, protzig dekorierten – und damit überaus kitschigen – Medaillen, Schulterklappen mit aufwändigen Bordüren und weißen Leder-Kreuzbandolieren sowie Gürteln nicht mehr viel zu sehen.
Wie man in so einem Aufzug überhaupt kämpfen konnte, war Lockwood, der die schlichte graue Felduniform der Northisler trug, ein Rätsel. Bis man da einen Säbel- oder Pistolengriff gefunden hatte …
Egal. Sei es, wie es sei. Er war nun einmal der frischerkorene Oberbefehlshaber und daher war es in seinem Interesse, sich gut mit den Hellblauen zu stellen. Solange seine Regierung sich nicht beherzt auf dem Kontinent involvierte, war er auf ihre Hilfe angewiesen.
Lockwood fuhr sich mit flachen Händen über die Rabatten, um zumindest ein wenig des Staubes abzuklopfen, dann setzte er sein gewinnendstes Charmeurslächeln auf und trat der Anführerin entgegen. Kurz vor ihm zügelte sie ihren Schimmel und sah zu ihm herab.
›Auf ihn Herabsehen‹ traf es ganz gut. Dem Gesichtsausdruck der Generalin konnte man nicht entnehmen, ob sie es mit ihren Bündnispartnern ebenso hielt, wie er es zu halten gedachte. Sie schaute, als hätten ihr die Northisler mit ihrem Anliegen eines Treffens diesen wunderschönen Sommertag versaut. Na, das kann ja was geben, dachte Nat und strahlte wie ein Dorfidiot, in der Hoffnung, die Aura der gelangweilt Glotzenden zu schmelzen.
Er langte nach seinem Hut, in der Absicht ihn zu lüften, stellte fest, dass dieser immer noch im Baum hinter ihm hing, und münzte die Bewegung in einen Kratzfuß, guter Lagoller Schule um. Als er den Blick zum Dreck zu seinen Füßen sendete, hörte er die Frau ergeben stöhnen. Irritiert sah er auf.
»Lassen Sie uns direkt zur Sache kommen«, sagte sie nuschelnd und ohne Anstalten zu machen, vom Pferd zu steigen. Nicht mal ihre Lippen wollten sich aufraffen, an dem kommenden Gespräch teilzunehmen. Genauso wenig wie ihre Augen, die an Lockwoods linker Schulter vorbei das krumme Wäldchen absuchten.
Oh, das wird zäh, dachte er.
»Nathaniel Lockwood, zu Ihren Diensten, General«, versuchte er es.
»SIR General Lockwood«, ergänzte Stonewall, dessen Stimme anzuhören war, dass er die Gute am Liebsten aus dem Sattel gezogen hätte, um ihr eine Portion Takt und Benimm einzuprügeln.
»Mein Name ist Nobildonna Generale Adea Spadabraccio, und ich danke Ihnen, dass Sie Ihre Truppen unter meinen Befehl stellen.«
Nat verlagerte sein Körpergewicht auf das rechte Bein, um am kräftigen Hals des Schimmels vorbei die Kommandantin der Torgother ungläubig anzustarren.
Die Soldatin trug einen zylinderförmigen Tschako mit geprägtem Stirnschild und geflochtenem Band, das stramm unter ihrem wohlgeformten Kinn entlanglief. Ihr weißblondes Haar war in der Tradition der Kavallerie zu drei Zöpfen gebunden, die auf beiden Seiten die Schläfen und im Nacken den Rücken hinunter baumelten. Zwischen den Strängen lugten spitze Ohren hervor. Ihre Augenbrauen waren nahezu weiß und unterstrichen mit ihrer Form den müden Blick ihrer grau-gelben Augen. Es war nicht unüblich, dass Elven, oder Elven-Midthen-Mischlinge in den Armeen des Kontinents dienten – besonders in den höheren Offiziersrängen. Aber ein General, der abhängig von ihm gewogenen Bündnispartnern, ein solches Verhalten an den Tag legte, irritierte Nat nun nicht länger – es verwirrte ihn vollumfänglich. Ohne ernsthaftes Engagement der Northisler konnten die Torgother doch nicht an einen Sieg über die durch zahlreiche Schlachten gestählten Kernburger glauben. 
Nat räusperte sich. Weil er nicht wusste, was er mit seinen Händen machen sollte, griff er in das Halfter ihres Pferdes, was ihm ein weiteres abfälliges Mienenspiel einbrachte.
»Ähmm…«, begann er und schalt sich sogleich. Der Oberkommandeur fängt einen Satz doch nicht mit ›Ähmm‹ an, verdammt! Reiß dich zusammen, Mann!
»Da muss ein Missverständnis vorliegen, Kommandante Spadabräckijo«, brachte er hervor. An dem Kräuseln ihrer Stirn konnte er überdeutlich ablesen, dass er ihren Namen wohl nicht fehlerfrei aufgesagt hatte. »Laut meinen Informationen sollten Sie sich, mit all Ihren Einheiten, unter unser Kommando stellen.«
Die großgewachsene Elvin holte tief und lange Luft, als hätte er etwas völlig Simples nicht begriffen, obwohl sie es ihm haarklein erläutert hatte. Irgendwann war sie dann fertig und hatte ihre Lungen offenbar ausreichend gefüllt, um zu sagen: »Das können wir später besprechen. Jetzt müssen wir erst einmal eine Schlacht schlagen.«
Ohne einen weiteren Blick auf ihn zu verschwenden, wendete sie ihr Pferd und ließ es durch die Gasse traben, die ihr Stab freimachte. Ein Torgother stieg aus dem Sattel und trat zu Nathaniel, Apo und Cleetus heran. Er salutierte.
»Wünsche einen schönen Tag, Sir Lockwood. Wenn Sie soweit wären, würde ich Sie gern über die bevorstehende Auseinandersetzung mit Kernburg in Kenntnis setzen.«
Nat und Apo sahen sich an, dann zuckte Lockwood mit den Schultern und nickte dem Mann zu, dessen Abzeichen ihn als hohen Offizier auswiesen. Der Soldat reichte ihm bis zum Kinn und war geschätzte zwei Dekaden älter. Ein grauer struppiger Schnauzbart verdeckte ein gutes Drittel des Gesichtes, aus dem pfiffige Augen strahlten.
»Ich wäre hoch erfreut …«
Der Mann verneigte sich. »General Nicolò Batista, zu Ihrer Verfügung, mein Herr.«
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Seine Hände zitterten und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Es hatte nur leicht und nahezu unmerklich begonnen und steigerte sich zu schwer zu verhehlendem Schütteln. Lysander biss die Zähne aufeinander und grub die Fäuste in seine Manteltaschen. Zu gerne hätte er die Augen geschlossen und tief durchgeatmet, um sich zu beruhigen, aber dann stiegen wieder die Bilder von verglühenden Nachtjacken auf – und darauf konnte er gut und gern verzichten.
Die Stille in der Kapelle der Wucht war eine echte Wohltat und sorgte hoffentlich dafür, dass der Anfall zügig verging.
Er legte eine wackelnde Hand an den Malachit und flüsterte den WuchtBewahrer.
Die Luft schien kurze Zeit zu erbeben, als er die Heilzauber entweichen ließ, die er auf einige der verwahrlostesten Sklaven angewendet hatte. Er hatte alte Knochenbrüche, Zahnschmerzen, wunde Stellen und Schuppenflechten geheilt. Nun nahm die Kapelle sie auf. Als Nächstes berührte er den Lapislazuli. Dessen Entladung brachte den heiligen Ort zum Knirschen. Staub rieselte von der Decke und Lysanders Trommelfelle drohten zu platzen, als die Potenziale mit einem satten WUMP vergingen.
Er schüttelte sich und stocherte mit einem Finger in einem Ohr herum, um den Nachhall der Wucht loszuwerden. Dabei fiel sein Blick auf seine weißen, schrecklich gezeichneten Hände.
»Na ja …«, flüsterte er. »Wo ich schon einmal hier bin …«
Er trat in die Mitte des Raumes, breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken. Dann schloss er doch die Augen. Unzählige Hexerinnen und Hexer, Heilerinnen und Heiler gaben ihm den Zauber vor, den er brauchte.
Er genoss noch eine Weile das schwerelose Treiben im Licht.
Dann ließ er sich zu Boden gleiten und verließ die Kapelle der Wucht.
»So siehst du gleich besser aus«, kommentierte Roibeke als erste sein Wiedererscheinen im kleinen Garten auf der Terrasse.
Sie, Guiomme und Gorm nebst Midotir lungerten auf den steinernen Bänken herum und bemühten sich, den Trupp Bewaffneter zu ignorieren, der sie seit ihrem Landgang begleitete.
Von den zwölf Elven waren zehn mit magischen Potenzialen gesegnet, wie Lysander unschwer und unbeeindruckt an ihren Auren erkennen konnte.
»Und was nun?«, fragte Gorm.
»Jetzt warten wir«, sagte Lysander.
 
•••
 
Der Alte ließ in der Tat auf sich warten. Als er endlich anrückte, brachte er ebenfalls einen Trupp Gewehrträger auf die Terrasse mit.
»Is’ langsam ganz schön überlaufen hier«, kommentierte Gorm. Lysander schmunzelte. Sein Unterricht trug erste Früchte, was den Wortschatz des Hünen betraf.
Der Alte stellte sich als Bekannter heraus. Es war der Elv, der Lysander auf seinem Sitz fixiert hatte, als Vahliath sich seiner bemächtigen wollte.
Lysander sprang auf und kam ihm mit schnellem Schritt entgegen, was einige Unruhe unter den Wächtern hervorrief. Der Alte hob beschwichtigend die Hände und gab bemüht beruhigende Laute von sich.
»Wann können wir wieder ablegen, Meister Wie-war-noch-gleich-der-Name?«, fragte er, sich wohlbewusst über die freche Ansprache. Der Alte war nachweislich ein Mitglied des Rates und kein Schiffbaumeister. Wenig überraschend warf der Elv sein Gesicht in ärgerliche Falten. Aber Lysander hatte ihn erkannt, und leider war es ihm damals nicht vergönnt gewesen, bei Thapaths ersten Kindern nachzufragen, warum sie die übergriffige Handlung ihres Anführers Vahliath nicht nur gutgeheißen, sondern sogar unterstützt hatten. Er war erst an Bord der Stahlschwan wieder erwacht – mit Kurs auf Kernburg.
Aber dieses Versäumnis würde er beizeiten nachholen.
Der uralte Elv mit seiner langen Mähne und einem noch längeren Vollbart, den er in drei Strängen, die bis zu seinen Knien reichten, geflochten hatte, verdrängte den unwirschen Schauer auf seinem knittrigen Gesicht und verbeugte sich zur Begrüßung.
»Sieh auf, mein Sohn«, sagte Lysander gönnerhaft. Dies löste einen weiteren Schauer von Entrüstung aus, der sich zu einem Sturm aufbauschte, den der Alte nur knapp zügeln konnte. Er sah auf.
»Lysander Hartherz, Sohn von Thi…«
»Jajaja.« Die Sturmwolken schwollen zu unheilvollem Orkan an. Bevor der Elv seinem Zorn Luft machen konnte, sagte Lysander: »Ich kenne dich, Ardian. Wahrscheinlich besser als du dich selber kennst, denn zwei deiner vertrautesten Kumpane lauern nun hier.« Er stupfte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Das Unwetter auf dem Gesicht wich plötzlicher Überraschung nebst Irritation.
»Ist der nächtliche Harndrang immer noch so schlimm?«
Die Kinnlade des alten Elv plumpste ihm herunter. Lysander fuhr fort: »Ich glaube kaum, dass sie dich zum Obersten ernannt haben, hm? Das muss schon wer sein, der seine Gefühle so richtig im Griff hat. Einer oder eine, der oder die die Erhabenheit der Ersten Kinder mal so richtig ausstrahlen kann, nicht wahr?« Er klatschte in die Hände und bemerkte mit schäbiger Freude, dass die Lider des Alten erschrocken zuckten. »Also, wo steckt Rael?«
Lysander spürte Gorms Präsenz hinter sich und er hörte Midotirs leise brummenden Atem an seiner Seite. Nur Frater verhielt sich merkwürdig still.
Ardian schüttelte den Kopf, wie um einen schlimmen Traum zu vertreiben. Dann räusperte er sich und deutete auf Lysanders Brust.
»Bevor du die Oberste sehen darfst, muss dieser da weichen«, sagte er mit heiserer Stimme.
Er sah an sich herunter. »Du meinst Frater?«
»Wie auch immer er sich nennt. Er darf in Frostgarth nicht frei sein.«
»Ich weiß«, entgegnete Lysander. »Weißt du noch?« Und damit stupfte er sich erneut an die Stirn. »Wo ist die Zelle?«
Ardian trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf zwei Wächter frei, die zwischen sich eine offensichtlich schwere würfelförmige Truhe an zwei gegenüberliegenden Griffen trugen. Die Oberfläche bestand gänzlich aus einem dunklen, mattschimmernden Metall, in das filigrane Runen graviert waren.
»Die Zelle ist bereit«, sagte der Alte.
Lysander stapfte an ihm vorbei und näherte sich den Wachen. Dies schien für die Elven ein besonders sensibler Moment zu sein, denn er bemerkte, wie sich ihre Körper strafften und ihre Augen weiteten. So als rechneten sie mit einem ungezügelten Ausbruch von Magie.
›Muss das sein, Meister?‹
›Ist nicht für lange. Wir verlassen Frost nicht ohne dich, versprochen.‹
›Wie Ihr wünscht, so sei es.‹
Lysander vernahm noch ein resigniertes Seufzen in seinen Gedanken, dann öffnete er die Zelle so, wie Ezek es ihm eingab. Dafür legte er eine Hand auf die obere Fläche, wodurch eine kreisrunde Öffnung entstand, kaum größer als ein Flaschenhals.
»Na, dann mal los!«
Silbrige, flüssige Fäden flossen über seinen Handrücken und verschwanden im Loch. Er konnte den Jenseitigen dabei bekümmert grummeln hören und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
»Wie gesagt: Mach dir keine Sorgen. Wenn wir abreisen, kommst du mit«, sagte er und sah in die Runde, wie um die Wachmannschaft wissen zu lassen, dass es genau so geschehen würde – ganz egal, was sie dagegen möglicherweise zu tun gedachten.
Er meinte es so.
Wenn er in die angespannten Gesichter sah, erkannte er, dass den Wächtern dies ebenfalls bewusst war.
Gut.
Ardian konnte sich ein erleichtertes Aufatmen nicht verkneifen, nachdem auch der letzte Tropfen in der Öffnung verschwunden war und sie sich lautlos schloss. Es war Lysander, als hätte er dasselbe Aufatmen auch von Gorm vernommen. Eigenartig. Aber vielleicht hatte er sich nur getäuscht, denn die anderen auf der Terrasse schienen sich ebenfalls merklich zu entspannen. 
 
•••
 
Lysander übernahm kurzerhand die Führung der Kolonne, die sie begleitete. Er kannte Frostgarths Straßen und Gassen ebenso gut, wie er die Straßen und Gassen seiner Heimatstadt kannte. Nicht nur, weil er und Gorm fast ein ganzes Jahr hier verbracht hatten – nein. Frostgarth war die Heimat vieler Elven in seinem Schädel gewesen, die jeden Winkel erkundet hatten. Ardian und den Wächtern blieb nichts anderes übrig, als ihm ergeben zu folgen.
»Sag einmal, bist du hier so etwas wie ein König?«, erkundigte sich Roibeke leise.
Lysander lachte hell auf.
»Nein. Eher so etwas wie ein gefürchteter Magus.«
»Joa … das ergibt Sinn«, raunte die kräftige Frau. »Wussten die Nightjackets nicht, was?«
»Jetzt schon«, brummte Gorm.
Lysanders gute Laune verflog.
Der Weg wurde steiler und wand sich an schroffen Felsen und zwischen gedrungenen, eng stehenden Häusern vorbei, von denen die meisten mit Dwerzaz-Runen verziert waren. Das Viertel der Modsognir. Aus einigen Fenstern lugten die Anwohner, und ihre Augen folgten der merkwürdigen Prozession, die sich ihrem Ziel näherte: dem Rat der Alten. Lysander warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Gorms Proportionen auch hier ihr Spielchen mit der Wahrnehmung spielten, und er sah sich nicht enttäuscht. Der Hüne wirkte wahrhaftig wie ein Oger aus den Märchen, wenn er sich bemühte, keine Blumenkästen umzutreten, Regenrinnen abzureißen oder Laternen zu verbiegen. Diese Gassen waren für deutlich Kleingewachsenere angelegt worden, nicht für Orcneas-Eoten-Mischlinge. Dennoch verharrten die meisten Augen auf Lysander selbst, anstatt auf dem Giganten hinter ihm.
 
•••
 
Ohne in seinem Schritt innezuhalten, stieß er die riesigen Doppeltüren zum Saal des Rates per Zauber auseinander. Die mannsgroßen Scharniere schrien förmlich.
Aber die Alten wussten ja eh, dass er kam.
Er bremste seinen Gang auch nicht, als er die goldene Scheibe erreichte, was die sie begleitenden Wächter an den Rand der Panik brachte. Knackend rasteten die Abzugshähne ein und Finger wurden auf Abzüge gelegt. Halbkreisförmig schwärmten sie aus. Aus den Tiefen des Saales stürmten weitere herbei und bezogen Positionen zwischen Lysanders Gruppe und den Ratsmitgliedern.
»Woha!«, einfuhr es Roibeke.
»Äh… Monsieur Hartherz?«, säuselte Guiomme unsicher, doch Lysander stapfte unverdrossen voran.
Eine Armlänge vor dem vordersten Wächter stoppte er und legte den Kopf schief, um an der Schulter des Bewaffneten vorbeizusehen.
»Angst?«, fragte er.
Rael hob die Augenbrauen. Er konnte beinahe sehen, wie die unterschiedlichsten Antwortmöglichkeiten durch ihr Hirn titschten, überdacht und verworfen wurden. Schließlich besann sie sich auf die einzige, die er akzeptieren konnte: »Ja.«
Lysander lächelte. Freundlich dieses Mal.
»Müsst Ihr nicht haben«, sagte er. »Ich hege keinen Groll gegen den Rat der Alten.«
Zischender Atem entwich zahlreichen Kehlen. Die drei Dutzend Wächter trautem dem Frieden noch nicht und verblieben, wo sie waren. Die Hähne weiterhin gespannt, die Zeigefinger weiterhin an den Abzügen.
»Ihr wolltet reden? Hier bin ich.«
Rael räusperte sich, doch Lysander ließ sie nicht zu Wort kommen. Er schlug sich an die Stirn und hob einen Finger, als wäre ihm just in diesem Moment ein siedend heißer Gedanke gekommen. »Ich vergaß!«, rief er freudig und zeigte zum Rand der Scheibe. »Du in deinem Kreis der deinen und ich in meinem … oder wie war das …? Ach, ist ja egal.«
Er drehte auf dem Absatz und stapfte zurück. Gorm und die anderen hatten am Eingang gewartet und er winkte ihnen, näher zu treten.
»So. Was jetzt?«
 
•••
 
Rael räusperte sich erneut, und wie damals klang es, als stünde sie unmittelbar vor ihm. Offensichtlich bereitete es der alten Elvin einige Mühe, auf ihren wackeligen Stelzen vorzutreten, aber sie nahm sie auf sich und trat durch den Halbkreis der Wächter. Auf ein Handzeichen hin rührten sich die Bewaffneten, senkten die Gewehre und ließen die Hähne entrasten, bevor sie ein paar Schritte beiseitetraten und Lysander die Sicht auf den versammelten Rat freigaben. Er zählte acht Mitglieder, inklusive Rael. Ardian hatte seinen Platz in der Mitte eingenommen und Lysander zwinkerte ihm frech zu.
»Deine Suche nach dem Weltenfresser verblieb ohne Erfolg?«, eröffnete Rael das Gespräch.
»Würde ich so nicht sagen«, erwiderte er. »Das Ei befindet sich in Penreth. Zumindest, wenn ich Blauknochens Erinnerungen korrekt deute.«
Rael sah über ihre Schulter in den Kreis der Alten. Es entstand ein lautloser Dialog, den Lysander zwar sehen konnte, an dem er aber nicht beteiligt war. Nach einer Weile drehte sie sich wieder zu ihm.
»Der Weltenfresser ist nicht mehr bei den Modsognir«, sagte sie.
»Nein?«
»Nein. Er befindet sich seit einigen Wochen im Besitz des Grimmfausts.«
Lysander legte die Stirn in Falten.
»Des Grimmfausts?«, fragte er.
Rael nickte. »Der, der sich Kaiser über Kernburg nennt.«
Nun war es an ihm, über die Schulter zu schauen und einen stummen Dialog zu führen. Ein schneller Blickkontakt mit Gorm genügte.
»Ihr meint Keno Grimmfaust?«
»Ja«, sagte Rael.
»Na dann!« Er klatschte wieder in die Hände. Wieder zuckten die Wächter.
Lysander klatschte ein weiteres Mal und lachte, als er ein weiteres Zucken erntete. Blauknochen hätte sicher seinen Spaß daran gehabt, dachte er.
»Was meinst du damit?«, versuchte Rael das Gespräch wieder aufzunehmen, bevor er ein drittes Mal klatschte.
»Dann wisst Ihr ja jetzt, wo das Ei ist«, sagte er. »Schickt ’ne Delegation zum Kaiser, sagt ihm, er soll es rausrücken und fertig.«
Rael senkte ihren Blick, recht traurig im Ausdruck, wie er fand.
»Was?«, fragte er.
Die Alte straffte sich und reckte ihr Kinn hervor. Dann sah sie ihm ernst in die Augen.
»Ezek gab dir einen Wuchtbewahrer für die Flamme, damit du das Ei des Drachen nicht benutzen musst.«
Lysander legte den Kopf schief. Hatte Rael nicht verstanden, dass er es ja gar nicht hatte?!
Sie fuhr fort: »Bevor der Weltenfresser nach Frost gebracht werden kann, muss er entladen werden.«
»Das höre ich heute zum ersten Mal«, sagte er.
»Aber nur das Kind der Flamme kann dies vollbringen.«
»Wie bitte, wer?«
»Du, Lysander.«
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Es regnete in Strömen und Keno nahm es nicht einmal im Ansatz wahr, während er vor sich hinbrütete und dabei auf die Innenseiten seiner Wangen biss. Der Schmerz über den Tod des Freundes drückte ihm schwer auf den Magen. Der Ausdruck, auf dessen Gesicht, als Barne begriff, dass er sterben würde, verfolgte Keno bis in seine unruhigen Träume. Selbst Kenos Heiler hatten nichts mehr für ihn tun können. Kein Magus hätte das verlorene Blut wieder zurück in seine Venen und Arterien pumpen, hätte die verlorenen Kniescheiben wieder herbeizaubern, die zerfetzten Knochen wieder zusammensetzen können. Wenn er an die letzten Minuten seines Weggefährten dachte, sammelten sich heiße Tränen in seinen Augen, bis sie über seine Wangen strömten. Thapath hatte der Waage einen Stoß gegeben und Barne war von der Waagschale gepurzelt. Soldaten starben im Krieg. So war es – und so würde es immer sein.
Eine grimmige Faust schloss sich um sein Herz, zwang ihn, den Schmerz des Verlustes zu verdrängen, damit er sich der Aufgabe stellen konnte, die vor ihm und seiner Armee lag: die völlige Vernichtung von General Atanassovs verbliebenen Truppen.
Heute gäbe es keine Gnade.
Umringt von seinem Stab und seiner Garde, stand er inmitten der Aufstellung Kernburgs. Vor ihm die Batterien von Eberkantes Divisionen. Achtzig Kanonen, die ein konzentriertes Feuer ins Zentrum abgaben. Über die Beschaffung von Dünger müssten die Bauern auf absehbare Zeit nicht mehr nachdenken. Über Krater schon. Zwanzigtausend Kugeln lagen bereit, um aus den einhundertzwanzigtausend Dalmaniern unter General Atanassovs Befehl Kleinholz zu machen.
Sämtliche Infanterieregimenter waren aufgereiht auf den riesigen Kornfeldern, die sich vor den Toren Magovs über die Landschaft erstreckten. An den Flanken wütete eine Reiterschlacht, die der Kontinent seit den Tagen des Hundertjährigen Krieges nicht mehr erlebt hatte. Stets an vorderster Front und dort, wo die Säbel am schnellsten wirbelten: Marschall Rotwalze.
»Geschissen auf meinen Rang!«, hatte der Wüterich gerufen, bevor er seinen Fuchs zum Galopp getreten hatte. Hoffentlich würde er Berber nicht auch noch verlieren, dachte Keno. Das wäre ein Schlag für die Armee.
Vier Wochen nach Barnes Tod wollte er endlich die finale Schlacht herbeizwingen! Seine Truppen hatte er dafür in Keilformation über sechs Kilometer freies Land geführt. Ein gigantisches Stück Land, denn einhundertfünfzigtausend Kernburger brauchten eine Menge Platz. Ein größeres Schlachtfeld hatte Keno bis heute noch nicht bespielt – wobei – mit ›spielen‹ hatte das hier alles nichts gemein.
Er winkte den Meldereiter heran.
Paale Jungsiedler brachte seine wendige Stute an die Seite von Kenos edlem Hengst.
»Majestät?«
Keno konnte die Unsicherheit in der Stimme des Kuriers deutlich heraushören. Sogar seine treusten Kämpfer fürchteten seine üble Laune, die er nur schwer beherrschen konnte und die in schlimmsten Wutausbrüchen eruptieren konnte. Seit er Barne verloren hatte …
Eine Kanonenkugel sauste über ihren Köpfen hinweg und krachte in die Reihen der Imperialen Garde, wo sie eine grausige Bresche schlug. Jungsiedler erschrak und warf sich tief in den Sattel. Eine Hand dabei auf seinem Helm. Keno zuckte nicht einmal mit der Wimper.
»Zum Glück sind Sie nicht so hochgewachsen, was?«, fragte er trocken.
»Das war verdammt knapp, Majestät!«, erwiderte der Kurier mit einer guten Portion Sorge in der Stimme. »Sie müssen Ihren Stab weiter nach hinten verlegen!«
Keno überging den Vorschlag. »Ist Marschall Donnerkelch angekommen?«
Paale rang kurz um Fassung und brachte schließlich eine Antwort heraus: »Ja, ist er. Seit dem Morgengrauen bestellt er die rechte Flanke.«
»Gut.« Keno fischte seine Taschenuhr aus der Weste, klappte den Deckel auf, wischte mit dem behandschuhten Daumen über das Zifferblatt und sah auf die Zeiger. Er ließ einen langsamen Blick über den gesamten Horizont vor sich schweifen. Gegenüber den Reihen der dunkelblau und weiß uniformierten Soldaten seines Heers lagen die rotgekleideten Massen der Gegner hinter ihren Deckungen aus Schanzkörben, Holzbarrikaden und Erdhügeln.
Die Stellungen der Dalmanier waren gut. Das musste er ihnen lassen. Aber sie hatten ja auch vier Wochen Zeit zur Verfügung gehabt, um sich einzugraben.
Mit einem hellen Klick ließ er den Deckel zuschnappen.
»Attacke aller Einheiten zur Mittagsstunde«, befahl er grimmig.
»Aller Einheiten?«, wollte Jungsiedler sichergehen.
»Aller.«
»Wie Sie wünschen, Majestät.« Der Reiter war blass geworden, stellte Keno fest. Zu Recht, wie er fand. Es entsprach sonst nicht seiner Vorgehensweise, alle Regimenter gleichzeitig vorstoßen zu lassen, aber gerade heute war er der Planerei, der Taktiererei müde. Sicher, die Verluste würden hoch werden – aber das galt für beide Seiten.
Der Hufschlag des Kurierpferdes entfernte sich.
 
•••
 
Es wurde ein Hagel aus Eisen. Ein regelrechter Fleischwolf, der Leben im Akkord vernichtete. Es war eine Schlacht ohne Rücksicht auf Leib, Leben, Munition und Nachschub. Ein Massaker, das sich über zwei ganze Tage hinzog, bis Atanassov endlich kapitulierte. Und damit das blutigste Gefecht in Kenos Karriere.
Zahlreiche Truppenteile der Dalmanier erreichten das Schlachtfeld erst mit Verspätung, was auf deren unzureichende Kommunikationswege zurückzuführen war. Für die Kernburger stellte sich dies als Segen heraus, obwohl es die rotgewandeten Grenadiere nicht davon abhielt, wie Bekters Abgesandte persönlich zu kämpfen. An ihren Stellungen scheiterten die meisten Blauen, bis sie sie letztlich doch überrannten. Unter anderem auch, weil es Magus Dampfnacken gelang, Dutzende von ihnen in die Luft zu werfen. Wenn Keno doch nur mehr Magi zur Verfügung gehabt hätte …
Viele der geschätzten siebentausend Toten und dreiundzwanzigtausend Verwundeten auf seiner Seite wären nicht zu Schaden gekommen.
Keno hatte mit erheblichem Blutzoll gerechnet, aber die Listen seiner Administratoren trieben ihm saure Galle in den Rachen. Wenngleich sich die Zahlen auf dalmanischer Seite nicht besser lasen: Über einundvierzigtausend Verluste musste Atanassov verzeichnen. Tot, versehrt, gefangen.
Wenn Dalmanien jetzt nicht klein begab, bliebe Keno nur noch, das komplette Nachbarreich abzufackeln. Und bei Thapath – ein großer Teil des Reiches brannte bereits, denn die Stichflammen von über achthundert Kanonen und unzähligen Musketen hatten die Kornfelder vor Magov in einer wahren Feuersbrunst aufgehen lassen. So viel zum Thema Dünger, dachte er finster und betrachtete das Leichenfeld, über dem dichte Rauchschwaden trieben.
»Was für ein Kampf!«, hörte er Berber Rotwalze erschöpft, aber begeistert hinter sich.
»Is’ kein Grund zum Feiern«, brummte Toke Starkhals.
Keno drehte sich auf dem Absatz zu seinen Offizieren.
»Doch, meine Herren, ist es.«
Seine treuen Krieger standen vor Dreck, Schweiß und anderen Flüssigkeiten, die der abklingende Regen wohl nicht hinwegwaschen konnte. Donnerkelchs Augen waren auch Stunden nach der Schlacht noch schockgeweitet.
»Heute haben wir gewonnen und damit den vorherigen Verlust wettgemacht. Wie schwer es uns die Dalmanier gemacht haben, wird niemanden mehr interessieren.«
»Verdammt schwer war’s«, ergänzte Starkhals mit belegter Stimme.
»Ja, es war harte Soldatenarbeit, mein Bester, und, ich gebe es zu, dafür gebührt unseren Gegnern unser Respekt«, bemühte sich Keno, die düstere Stimmung des Marschalls zu erhellen, obgleich seine eigene nicht besser war. »Aber nun können wir uns mit aller Kraft um Torgoth und Torrebeja kümmern. Auch dort müssen wir schnell sein, bevor uns dieser Northisler-Topi-General weiteres Kopfzerbrechen bereitet.«
Rotwalze schnaufte spöttisch.
»Sie sehen das anders, Berber?«, fragte Keno.
Der Reiter pflückte sich die Pfeife aus dem Mundwinkel und ließ seine Zähne aufblitzen.
»Ja, Majestät«, sagte er betont entspannt. »Wir haben an die einhunderttausend, verteilt über ganz Torgoth stationiert. Erst vor ein paar Wochen hat Eisenbart diesen Leftwater ins Meer geworfen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er die letzten Widerständler unterworfen hat. Trotz der heimlichen Attacken und der Unruhen im Land. Dass Sturmvogel diesen Lockwood nicht beim ersten Mal erledigt hat, ist nur ein unbedeutender Rückschlag, weiter nichts.«
Keno hob die Augenbrauen ob des Wortschwalls des sonst kurzangebunden Kavalleristen.
»Vielleicht möchten Sie die tropfnassen Gegenden von Dalmanien, mit den eher trockenen Torgoths eintauschen und mir beweisen, dass dieser Topi-General nur ein lästiger Widersacher ist, und weiter nichts, hm?«
Seine Offiziere saugten allesamt hörbar Atem durch zusammengebissene Zähne.
Verflucht, dachte Keno. Er musste wirklich etwas gegen seine finstere Gemütslage tun! Berber war für seine Laune nicht verantwortlich. Im Gegenteil! Ohne dessen brachialen Angriff würden sie wahrscheinlich immer noch im Feuersturm um die Oberhand ringen. Keno dachte noch über einige wärmere Worte nach, doch Rotwalze kam ihm zuvor. 
»Setzen Sie mich ein, wo Sie mich brauchen, Majestät«, sagte er kühl. Dann klopfte er seine Pfeife an die die Stiefelsohle, bis auch der letzte Krümel Tabak herausgefallen war, und trat einen Schritt näher an Keno heran. »Zeigen Sie nur mit dem Finger drauf«, knurrte der Marschall.
Keno legte ihm eine Hand an die Schulter und bemühte sich um ein Lächeln, was nur mittelmäßig gelang.
»Ich danke Ihnen, Berber. Von ganzem Herzen. Für Ihre Hingabe und Ihren Eifer. Ich werde – nein, Kernburg wird – beides von Ihnen allen fordern, bevor Friede herrschen kann.«
Der Kavallerist nickte grimmig.
»Torgoth also«, sagte Keno und packte die Schulter des Reiters mit Druck. »Ich habe gerade auf Torgoth gezeigt.«
Rotwalze salutierte. »Wie Sie wünschen, Majestät. Die Zehnte Division ist bereit.«
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Was war das nur für eine bescheidene Idee gewesen, die Nordküste zwischen Lagolle und Pendôr um diese Zeit des Jahres anzufahren?!
Außenminister Sir Lockwood krallte sich ebenso fest in die Reling der Brigg wie sein Schreiber. Einzig der beleibte Modsognir, der sie begleitete, trotzte dem eiskalten Wind mit ungerührter Miene. Jedes Mal, wenn eine haushohe Welle vor dem Bug auftauchte, hörte Caleb die Glocke zu seinem letzten Stündchen schlagen. Das Deck knackte und knarzte, wenn das Segelschiff den Wellenkamm emporstieg, an dessen Grat kurz innehielt, um dann in einem irren Tempo ins Wellental zu stürzen. Während des brutalen Auf und Abs peitschten Hagelkörner und satte Regentropfen über das Deck und fanden jede noch so winzige Öffnung in Calebs dicker Winterkleidung.
›Konzentrieren Sie sich auf den Horizont, wenn Ihnen schlecht ist‹, hatte der Captain heiter gesagt, wohlwissend, dass besagter Horizont keinerlei Gelegenheit haben würde, aufzutauchen. Dafür war das Meer einfach zu stürmisch. Unter Deck zu bleiben war leider auch keine Option. Dort lagen die Mitglieder von Calebs Reisegruppe mit gelblichen Gesichtern in ihren Kojen und reicherten die stickige Luft mit dem beißenden Gestank des Auswurfs aus ebenjenen gelben Gesichtern an.
Wie ein urzeitlicher Drache stieg ein turmhoher Brecher vor ihm auf. Er blickte hoch und höher und konnte dennoch nicht das weißschäumende Ende der Wassermassen sehen.
»Bei Thapath!«, stöhnte Lockwood. 
Auf der ausdruckslosen Visage des kompakten Modsognir zu seiner Rechten deutete sich ein Lächeln an. »Und rauf!«, sagte der Zwerg.
Die Welle drückte das Schiff in bedenkliche Schräglage. Caleb fürchtete, sie würden sich überschlagen. Einige seiner besonders tief ins Holz der Reling gekrallten Fingernägel brachen. Er bemerkte es kaum.
»Gleich der Gipfel!«, klang es amüsiert neben ihm.
Auch ohne die Kommentare des Zwerges empfand Caleb die wilde Fahrt als magenumdrehend.
Die Brigg kippte Bug voran in die Tiefe.
»Und runter!«
Wenn dieser elende Brickthumb doch nur die Klappe halten würde!
 
•••
 
Unverdrossen stapfte der Zwerg mit seinem tonnenförmigen Körper vorneweg. Der Aufschlag seiner eisenbeschlagenen Stiefelsohlen mischte sich in Calebs Ohren mit dem Klatschen der aufgebrachten Wellen an die Pfeiler und Mauern der Hafenanlage. Auf wackeligen Beinen und nass bis auf die Knochen taumelte er den Anleger zum Unterstand des Hafenmeisters entlang. Ebenso kreidebleich, aber erleichtert folgte ihm sein Schreiber auf dem Fuße. Selten hatte Sir Lockwood sich so sehr über ein Stück festen Bodens gefreut. Côte-de-baleine nannte sich dieses Stück und war ein überschaubares Hafenstädtchen nah an Lagolles Grenze zu Pendôr. 
Hoffentlich verspäteten sich die Monarchen aus den beiden Reichen lang genug, bis er sich und seine durchgeschaukelten Knochen erneut sortiert hatte, dachte Caleb. Sehnsüchtig sah er zu den Schenken und Gasthöfen am Ende der Kais hinüber, die ihn mit warmem Lichterschein aus bunten Butzenscheiben lockten.
Aus den Augenwinkeln sah er seinen Adjutanten Formulare mit dem Hafenmeister austauschen, als eine Delegation Modsognir durch den Schlick der Hauptstraße heranstampfte.
So viel zur Unpünktlichkeit der Zwerge.
Prophylaktisch wischte sich Caleb über sein nasses Haupt, um zumindest einen Hauch von Würde in sein triefendes Haar zu wischen. Verne Brickthumb machte drei Schritte auf die Kolonne seiner Landsleute zu und spreizte die dicken Ärmchen vom Leib.
»Fast zuhause!«, rief er begeistert.
Lockwood warf einen Blick über seine Schulter und registrierte mit Wohlwollen seinen gesamten Stab hinter sich. Obwohl die Northisler eher aussahen wie ein Haufen ertränkter Katzen als ein diplomatischer Tross. Er straffte sich innerlich und strich über das feuchte Revers seines Mantels.
Geschätzte dreißig grün uniformierte Modsognir kamen heran und blieben in respektvollem Abstand stehen. Caleb stellte fest, dass es sich zum Großteil um bewaffnete Soldaten handelte – Aber man munkelte ja so einiges über den kriegerischen König, der offensichtlich militärischer Begleitung den Vorzug vor zivilen Würdenträgern gab. Lockwood sah über die Köpfe der Zwerge hinweg, um zu schauen, ob sich ebenfalls ein Empfangskomitee der Lagoller näherte, als sein Blick auf den blonden Modsognir in der Mitte der Formation fiel. Der Blonde überragte seine Landsleute um einen halben Kopf, drängelte sich an den stämmigen Körpern vorbei, trat ihm entgegen und hob eine Hand zum Gruß.
Dass ihn der Herrscher Pendôrs in diesem Sauwetter persönlich in Empfang nahm, machte es ihm leichter, sich auch ohne Einkehr und Ofenwärme zu sammeln.
Lockwood streckte seinerseits eine klamme Hand aus, die er beinahe unwillkürlich wieder in die Sicherheit seiner Manteltaschen gebracht hätte, als er der wuchtigen Pranke des Zwergs gewahr wurde. Gerade rechtzeitig hatte er sich im Griff und überspielte die Überraschung mit einem freudigen Lächeln.
»Es ist mir eine Ehre, König Felsfaust«, sagte er. Seine zarten Diplomatenfinger verschwanden in einer schwieligen Faust, die dieser erfreulich sanft zusammendrücken konnte.
»Die Ehre ist ganz meinerseits, Sir Lockwood. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Überfahrt?«
Caleb winkte ab. »Nicht so richtig. Wie Sie sich sicher denken können. Um diese Jahreszeit ist das Nordmeer nicht besonders gastlich.«
Felsfaust lächelte verständnisvoll.
»Umso erfreulicher, dass Sie diesen beschwerlichen Weg auf sich genommen haben. Es wird Sie erfreuen, die sagenumwobene Gastfreundschaft von Königin Sansblanche in Anspruch zu nehmen und die zahlreichen Sagen bestätigt zu wissen.«
Der König senkte seinen wuchtigen Schädel, woraufhin blonde Strähnen über seinen buschigen Augenbrauen zusammenfielen.
Caleb war einigermaßen überrascht, seine Griffel vollumfänglich intakt wiederzubekommen. Felsfaust deutete über die Hauptstraße hinweg auf das größte und prunkvollste Gebäude von Côte-de-baleine, welches in Truehaven als eher bescheidenes Stadthaus durchgegangen wäre.
»Madame Majesté harrt Ihrer, Sir Lockwood, und auch ich muss sagen, ich sehe unserer konspirativen Zusammenkunft mit Ungeduld entgegen.«
»Nach Ihnen«, sagte Caleb mit leichter Verbeugung.
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Auch Tage später trabte Lockwood noch hinter dem Schimmel der Nobildonna her, die ihn weiterhin keines Blickes würdigte und wie einen Lakaien behandelte. Es kostete Nat einige Mühe, nicht die Brocken hinzuwerfen – aber er brauchte die Torgother, wenn er auch nur die kleinste Chance haben wollte, die Kernburger hinter ihre Grenzen zu jagen. Einzig General Batista hielt ihn über die Pläne der Armee in Kenntnis. Die Torgother unterhielten ein ergiebiges Netzwerk von Separatisten, die sich gegen die Kernburger Herrschaft auflehnten, und verfügten über Informationen bezüglich der Feindbewegungen, nach denen sich die Light Dragoons und Nightjackets nur sehnen konnten. In jedem Dorf, in jedem Weiler, in jeder Stadt, gab es jemanden, der unter den Besatzern litt, die sich ungefragt nahmen, was sie brauchten. Einer Heuschreckenplage gleich, zogen die Truppen des Kaisers über das Land und sie neigten dazu, Widerstand gnadenlos niederzuschlagen. Die ausgebrannten Ruinen eines Dorfes, die der Zug der Armee durchquerte, zeugten davon. Marschierten die Torgother sonst schnatternd und parlierend durch die Heide, verstummten sie nun zunehmend. Sogar General Batista verschlug es für einen kurzen Moment die Sprache. Lockwood sah sich um.
Viel hatten die Kernburger nicht übrig gelassen von dem Dorf, das zuvor geschätzten zwanzig Familien ein Zuhause gewesen war. Rußgeschwärzte Mauerreste trugen die Überbleibsel eingestürzter, rauchender Dachstühle. Vor dem Eingang einer Hütte lag der halbverweste Kadaver eines großen Hundes. Lockwoods Pferd schnaubte und legte die Ohren an.
»Das ist nicht gut«, murmelte Nat.
»Da haben Sie recht«, bestätigte Batista.
»Hm?«
»Sie haben alle vertrieben«, sagte der General traurig. »Wahrscheinlich haben die elenden Kernburger auch den Brunnen vergiftet. Das tun sie, um die Bauern anderer Dörfer gefügig zu machen. Gehorcht uns oder …«
»Das meinte ich nicht«, sagte Nat gedankenverloren.
Der Torgother sah auf. »Nicht?«
»Nein.«
»Was meinten Sie dann?«
Mittlerweile hatten sie den zentralen Dorfplatz erreicht. Nat zügelte sein Pferd und ließ es zur Seite tänzeln, damit die Infanteristen hinter ihnen nicht aus dem Schritt kamen. Batista tat es ihm gleich. Nat ließ einen Blick über die Ruinen schweifen. »Es ist zu früh, um gen Jergus zu reiten, General. Wie Sie sehen, toben sich die Kernburger in ganz Torgoth aus.«
»Aus diesem Grund wollen wir die Hauptstadt befreien, Sir Lockwood«, sagte Batista, unsicher, worauf dieser hinauswollte. 
Nat würde es ihm erklären müssen: »Grundsätzlich eine gute Idee. Aber noch sind die Blauen zu stark. Wir sollten sie nacheinander schlagen und nicht die eine große Schlacht suchen. Dafür sind sie zu viele und wir zu wenige.«
»Aber die Nobildonna sagt …«
Nat winkte ärgerlich ab. »Ich weiß, was sie sagt. Aber taktisch ist es nicht die beste Vorgehensweise. Sie müssen sie überzeugen, Batista! Mir hört sie nicht zu.«
General Nicolò Batista lachte trocken auf. »Sie kennen sie noch nicht so lange wie ich. Wenn Spadabraccio einmal einen Entschluss gefasst hat, ist sie nur schwer davon abzubringen.«
»Wir müssen es dennoch versuchen, General! Handeln wir jetzt überstürzt, ziehen die Kernburger ihre Kräfte zusammen und vernichten uns.«
 
•••
 
Wider allen Zuredens und entgegen aller kunstvoll vorgetragener Argumente, handelte die Nobildonna überstürzt. Wie Lockwood es vorhergesagt hatte, zogen die Kernburger ihre Kräfte zusammen und setzten guter Dinge zur Vernichtung der vereinigten Truppen aus Torgoth, Torrebeja und Northisle an. Hätte Nat seinen Zweispitz nicht unauffindbar verlegt, er hätte nur zu gern hineingebissen. Es war zum Heulen!
Wenn es etwas gäbe, was das sich anbahnende Desaster beschleunigen könnte, es wäre eine beherzte Flankenbewegung der Reiterei von Marschall Sturmvogel.
Die Reiterei von Marschall Sturmvogel setzte sich beherzt in Bewegung, um die Flanke der Torgother anzugreifen.
Lockwood ballte die Fäuste und brüllte unartikuliert seinen Frust hinaus.
Es war zum aus der Haut fahren!
Seit Wochen bemühte er sich, auf die hochnäsige Nobildonna einzureden. Wochenlang hatte sie ihn abblitzen lassen. Wenn sie es im Gegenzug hinbekommen hätte, taktisch überlegt vorzugehen, er hätte es ihr nachgesehen. Aber Spadabraccio hatte nur wenig Ahnung von Logistik, was bei einer Armee von über fünfunddreißigtausend unter ihrem Kommando allein schon für ein Desaster gut war. Lockwoods zwanzigtausend Grauröcke litten ebenfalls unter unzureichendem Nachschub. Nat hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Oberkommando derartig fahrlässig vorrückte und dabei nur von der eigenen Überzeugung geleitet wurde, die Kernburger schlagen zu können. Kernburger, die übrigens das komplette Land besetzten. Sie hatten Festungen, Städte und Dörfer eingenommen und lebten wohlgenährt von den Vorräten der Bürger.
Der Artilleriebeschuss der Feinde unterbrach seinen Gedankenstrang.
Bei Thapath, dachte Nat, und sah den Kugeln beim Einschlagen zu. Mit jeder Salve fielen Dutzende hellblau gekleidete Torgother. An der Zögerlichkeit, in der sie die Ränge schließen konnten, erkannte er ihre unzureichende Ausbildung.
Hätte er doch nur das Kommando über sie!
Na ja, und vielleicht noch ein Jahr Zeit, ihnen die Grundzüge des Soldatentods einzuhämmern …
In weiser Voraussicht der sich zusammenbrauenden Katastrophe hatte er darauf bestanden, den linken Flügel der Schlachtformation mit seinen Einheiten zu bestellen. Niemals hätte er seine Regimenter in der Talsohle aufstellen lassen. Er war soweit gewesen sich im Zweifelsfall auch über Spadabraccios Befehle hinwegzusetzen. Die Nobildonna hatte die Northisler allesamt als Feiglinge beschimpft und zum Angriff geblasen. Nat war gerne Feigling, wenn das bedeutete, nicht im Zentrum des Kugelhagels zu stehen, den die Kernburger entfesselten.
Und so kam es, dass das 32ste und alle anderen Grauröcke am Hang eines sanften Hügels, zwischen Natursteinmauern, struppigen Hecken und unter Olivenbäumen standen und auf das Tal hinabblicken konnten, in dem die Torgother reichlich Prügel einsteckten. Gegen besagte Prügel hatten sich die Northisler bereits am Tag zuvor erfolgreich gewehrt, als sie die dunkelblau gekleideten Angreifer vom Höhenzug zurückdrängen mussten. Auch am heutigen Morgen hatten die Kernburger versucht, die taktisch gute Position zu attackieren. Zuerst hatten die Kanonen der Feinde ihre Standhaftigkeit auf die Probe gestellt. Lockwood hatte daraufhin seine Infanterie weichen lassen. Im Anschluss war ein hitziges Gefecht zwischen den Schützenreihen entstanden, welches seine geübten Truppen für sich entscheiden konnten.
Gegen Mittag besann sich Marschall Jeldrik Sturmvogel einer anderen Vorgehensweise, deren Zeuge Nathaniel gegenwärtig wurde. Die Auswirkungen des neuerlichen Angriffs auf die Stellungen der Torgother waren schrecklich anzusehen. Nat litt mit jedem einzelnen Soldaten, der sein Leben im Kugelhagel aushauchte.
»Die können das ja nicht so gut, was?«, brummte Stonewall und zog an seiner Pfeife. Wenn es nicht so traurig wäre – Lockwood hätte gelacht. Der Marsch zur Befreiung der Hauptstadt – und alle damit verbundene Hoffnung, mit einem gewagten Schlag die Vorherrschaft der Besetzer zu brechen, scheiterte vor ihren Augen. Er scheiterte grandios und vollumfänglich.
»Sollen wir zum Rückzug blasen?«, fragte Colonel Dustmane nervös, gleichermaßen erschüttert.
»Das können wir nicht machen«, erwiderte Lockwood betrübt. »Sobald wir uns zurückziehen, wischen die Kernburger mit den Torgothern die Talsohle feucht durch.«
»Was sollen wir also tun?«
Ja, was sollten sie tun?
Nat hatte alles versucht, die Nobildonna eines Besseren zu belehren. Er hatte beinahe gefleht, fast gebettelt. ›Wenn wir uns ihnen jetzt stellen, werden wir verlieren!‹, hatte er gesagt und war abgeprallt. Ähnlich der Kanonenkugel, die just vom harten Boden des Tals abprallte, in die Reihen der Torgother drosch und auf ihrem Weg ein halbes Dutzend Soldaten in blutige Klumpen verwandelte.
›Ein Marsch auf Jergus kann nur dann erfolgreich sein, wenn das Umland zuvor von Feinden gesäubert wurde!‹, hatte er gerufen.
›Wir müssen tapfer und mutig sein‹ hatte sich die Nobildonna herabgelassen, zu antworten. Ihre Lider waren auch dabei halbgeschlossen geblieben und strahlten eine Art gelangweilten Verdruss aus, der Nats Blut zum Kochen gebracht hatte. 
›Unser heißer patriotischer Eifer kann nur durch das Vergießen Kernburger Blutes besänftigt werden!‹, hatte sie genuschelt. Lockwood hatte ihr daraufhin die Erkenntnisse der berittenen Späher vorgetragen, ihr von den Feindbewegungen berichtet, die sämtlich auf einen Abfangkurs ihres Marsches auf Jergus deuteten. Horatio Bravebreeze hätte sofort verstanden, was sich auf der taktischen Karte abspielte. Nicht so Spadabraccio.
Er fasste einen Entschluss.
»Gentlemen«, begann er, »General Spadabraccio wird heute eine Lektion lernen, die ihre Attitüde hoffentlich wandeln wird. Lassen wir sie jetzt im Stich, verlieren wir nicht nur diese Schlacht. Wir verlieren auch die wertvollen Truppen unserer Verbündeten. Lassen Sie uns retten, was zu retten ist.«
Lieutenant Stonewall ließ ein lautes Stöhnen hören. Es klang ein wenig nach just kassiertem Bauchschuss. Nat konnte es ihm nachfühlen, denn die Frauen und Männer Northisles löhnten heute den Preis für den Stolz und den Hochmut von Nobildonna Adea Spadabraccio mit Schweiß, Blut und Leben.
Aber es war nicht zu ändern.
Er winkte seinen Adjutanten heran.
»Alle Infanterieregimenter rücken vor. Wir greifen die Flanke der Kernburger an. Lassen sie Lieutenant Colonel Underhall wissen, dass er auf unsere Rückseite achtgeben soll. Wir stoßen vor, lösen die Formationen voneinander und ziehen uns hierhin wieder zurück. Hoffentlich wird genug von den Torgothern übrigbleiben, damit wir irgendwann einen weiteren Anlauf auf Jergus unternehmen können.«
»Jawohl, Sir!« Nats Adjutant salutierte und schickte sich an, seine Befehle an die Schreiber des Stabs zu überbringen, doch Lockwood stoppte ihn mit einem Griff an den Ärmel.
»Ja, Sir?«
»Major Bulltraps Highlander mögen bitte ihre unsäglichen Hornpfeifen und Dudelsäcke auspacken. Wenn es uns schon nervt, raubt es den Kernburgern vielleicht auch ein wenig Bravado.«
Stonewalls erneutes Stöhnen war dieses Mal noch lauter als zuvor.
»Auf geht’s Gentlemen!«, rief Lockwood. »Wir haben eine Armee zu retten.«
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Die Elven hatten ihnen eine luftige, behaglich eingerichtete Wohnung am Hafen zugewiesen, in der sie Unterkunft fanden, solange der Seidenfalke in Stand gesetzt wurde. Guiomme und Roibeke wuselten in der Küche herum und ihre Tätigkeiten füllten den geräumigen Wohnsaal mit wohlriechenden Düften. Gorm stocherte in der Glut des Kamins, um ein Feuer in Gang zu halten. Midotir lag mit ihrem wuchtigen Körper direkt vor der Tür, als wollte sie die braungekleideten Wächter, die mit Sicherheit das Haus umstanden, davon abhalten hereinzukommen. Sie hatte ihren Schädel auf den Vorderpfoten abgelegt und die Augen geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Takt ihrer Atemzüge.
Lysander selbst rekelte sich auf einem Dreisitzersofa, hatte die Hände im Nacken gefaltet und den Kopf auf die Lehne gelegt. Er betrachtete die stuckverzierte Decke und ließ den Tag Revue passieren.
Kind der Flamme … so hatte ihn Cadoc, der Uuradach der Moray, auch genannt. Aber wenn er tatsächlich das ›Kind‹ war … gab es dann nicht einen Vater? Wie ginge es wohl Thison gerade? Und wie immer, wenn er an eines seiner Familienmitglieder dachte, meldeten sich auch die anderen. Qendrim – kämpfte wahrscheinlich an der Seite des Kaisers. Vahdet – betete höchstwahrscheinlich fein vor sich hin. Dea und Piri – er hatte seine Zwillingsschwestern lange nicht gesehen. Sie waren nicht zuhause, als er mit Zwanette in Blauheim gewesen war …
Zwanette.
Verdammt.
Er presste die Augen aufeinander.
 
Vahliath … ein Junge. Es gibt so viel zu lernen und zu erfahren! -Blinzeln- Vahliath … ein Heranwachsender. Feuerstürme und Brandhagel! Seine erste Schlacht! Blutregen und Schreie. Die Elven feiern ihren Helden. Sie rufen ›Ring’ûr, Ring’ûr, Ring’ûr‹ im Chor, als er siegreich heimkehrt. -Blinzeln- Sie ernennen ihn zum Obersten. -Blinzeln- Die Jahrhunderte vergehen. -Blinzeln- Der Jenseitige an seiner Seite säuselt und fleht, verspricht und gelobt. Vahliath ist seiner überdrüssig und vernichtet ihn. -Blinzeln- Er wird Vater. Sein Sohn, eine Enttäuschung. Apoth hab Dank, der nächste Krieg steht an, so muss er sich nicht um die weiche Lusche sorgen.
 
Lysander sah Vahliaths Kind vor sich. Ein herzförmiges Gesicht mit nachdenklichem Ausdruck. Introvertiert, am eigenen Vater verzweifelnd. Er konzentrierte sich auf Vahliaths Jenseitigen, den er schemenhaft in der Erinnerung erkannt hatte. Der Dämon des Uralten war um einiges größer als Frater. Ebenso groß wie Vahliath selbst. Wie ein böser Geist lauerte er hinter ihm und versetzte die Feinde der Hellen in Angst und Schrecken. Als genügte dafür nicht der Blutregen, den der finstere Elv regnen ließ.
Um die Erinnerungen Vahliaths zu verdrängen, ließ sich Lysander in das Leben Grauhands treiben.
 
»Mir steht heut nicht der Sinn nach Kämpfen«, sagt Uffe heiter und hängt seine rot-orangene Kutte wieder in den Schrank.
»Was ist mit den Verpflichtungen, dem Volk, den Soldaten gegenüber?«
»Pfft! Die kommen auch einmal ohne mich aus. Ist ja nicht so, als wären noch viele Torgother übrig, nach der letzten Schlacht.«
Grauhand ärgert sich. So herablassend, so überheblich. Seit sie aus Frostgarth heimgekehrt sind, sind die unvorteilhaftesten Charakterzüge des Feuerwerfers mit aller Macht hervorgetreten und haben die wenigen positiven dabei verschüttet.
»Ich habe auch nicht immer Vergnügen daran, Euch zu flicken …«, murmelt Fokke, und es gelingt ihm »… du arrogante Drecksau« zu verschlucken, ohne, dass es ihm hörbar über die Lippen kommt.
»Dann sind wir uns einig!«, ruft Uffe gutgelaunt. Er bückt sich zur Truhe, die voll ist mit ›Klimpergeld‹, wie der Magus die Goldstücke nennt, die ihm Grafen und Herzöge zustecken, damit er auf dem Kriegszug ihre Länder verschont. Er schnappt sich einen prallgefüllten Lederbeutel, wirft ihn in die Höhe und fängt ihn wieder auf.
»Es soll hier ein überaus feines Freudenhaus geben, mein Bester! Werdet Ihr mich zur Feier des Tages begleiten?«
Grauhand beißt sich auf die Zähne, denn natürlich ist es beißender Spott, der Rothsang diese Frage eingibt. Fokke ist noch nie mitgekommen, wenn Rothsang seine lästerlichen Sauftouren unternimmt.
 
Lysander schmunzelte mit geschlossenen Augen vor sich hin. Er nahm sich vor, öfter einmal in solche Erfahrungen einzutauchen. Immerhin konnte er dabei wie ein Zaungast einen Blick in die Leben derer werfen, die die Geschichte geprägt hatten. Vielleicht konnte er sich dann auch schrittchenweise in die Erinnerungen von Ezek und Xhemile wagen, von denen er mittlerweile wusste, sie reichten weit in die Vergangenheit. Sehr weit.
Ein dicker Finger stupste ihn an der Schulter.
»Hm?«, machte Lysander.
»Essen ist fertig«, brummte Gorm. »Gibt Robbe.«
Lysander riss die Augen auf und schoss erschrocken in die Höhe.
»NEIN!«, rief er.
Gorm kicherte und entblößte dabei seine Eckzähne, freute sich offensichtlich diebisch über den gelungenen Scherz.
Vielleicht sollte er den riesigen Orcneas doch etwas langsamer unterrichten, dachte Lysander kopfschüttelnd, gleichwohl schmunzelnd.
 
•••
 
»Ich bin das Kind der Flamme!«, ruft Rothsang großartig und glaubt es wohl auch. Fokke massiert seine Schläfen, schließt die Augen, schüttelt langsam den Kopf und atmet schwer aus. Er ist müde. So müde.
 
Kind der Flamme …
So hatte Rael ihn genannt.
Unruhig wälzte sich Lysander von der einen auf die andere Seite. Wie sehr er sich auch bemühte: An Schlaf war nicht zu denken. Sein Blick fiel durch die halbgeschlossenen Vorhänge auf den sternengesprenkelten Nachthimmel über Frostgarth. Es war merklich kälter geworden. Oder hatte er sich an seinen Silberdämon gewöhnt, der, weil er ihn schützen wollte, stets auf seiner Haut lag, bis die Elven darauf bestanden hatten, ihn in die Zelle zu schicken? Einige Blätter trieben im Wind am Fenster vorbei, wurden von einer Böe erwischt und trudelten in die Höhe.
Nein. Es wird Herbst, dachte Lysander fröstelnd. Er richtete sich auf und schwang die Beine über den Bettrahmen. Seine nackten Fußsohlen setzten auf dem kalten Boden auf. Ein wirklich schöner, kunstvoll gearbeiteter Boden, bestehend aus einem Mosaik aus tausenden von kleinen bunten Kachelbruchstücken – aber kalt. Um nicht zu sagen: arschkalt. Er zog sich die Decke über die Schultern und schlich auf Zehenspitzen zum Ofen im Zentrum des Zimmers, dessen Abzugsrohr in eine Säule eingearbeitet war, die das gewölbte Holzdach stützte. Auf dem Weg fischte er den blauen Tropfen vom Nachttisch. Vor dem Ofen kniete er nieder, legte ein paar Scheite vom Stapel hinein, hauchte den Zauber und entfachte ein knisterndes Feuer. Er setzte sich in den Schneidersitz vor die geöffnete Ofenklappe, streckte die Hände aus und rieb sie aneinander, bis wohlige Wärme in seine Fingerspitzen floss.
Kind der Flamme …
So ein Unsinn.
Er tat es Fokke gleich und massierte seine Schläfen mit geschlossenen Augen.
 
»Willst du nicht hereinkommen?«, fragt Fokke, der sich seit Jahren schon Nickels nennt, den blonden Burschen, der des Nachts an der Schwelle zum Rektorenzimmer steht und ihn anstarrt, als hätte ihn Blitz getroffen und Donner gerührt. Damit Lysander sein Grinsen nicht sieht, tut er so, als konzentriere er sich auf die Dokumente, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegen.
Der Einviertel-Elv macht einen zögerlichen Schritt durch die Tür.
Und dann noch einen ins Zimmer.
Nickels schaut nun doch auf und über die Ränder seiner Brille.
Niemals zuvor hat er eine solche Aura zu Gesicht bekommen.
Es ist schon Hunderte Jahre her, seit er einen Jenseitigen durch die Anrufung zu sich holte. Ebenfalls vor Hunderten Jahren schickte er den Jenseitigen zurück in seine dunklen Lande. In all dieser Zeit hat Fokke die Seelen von einem guten Dutzend vielversprechender – letztlich doch unbedeutender – Magi geerntet und zig andere getroffen – sogar unterrichtet … aber dieser Bursche …
Dieser Bursche steht in Flammen.
Vor einiger Zeit hat Fokke ihm Rothsangs Buch überreicht. Bereits damals schimmerten glutrote Bögen aus Licht über Lysander Hartherz. Die sind allerdings kein Vergleich zu dessen derzeitigem Erscheinungsbild. Es sieht aus, als würde er von Kopf bis Fuß lichterloh brennen.
Nur zu gern würde Nickels jetzt triumphierend grienen. Er hat Recht behalten!
Uffe Rothsang, Kind der Flamme? Pah! Niemals.
Insgeheim wünscht er sich, der elende Menschenabfackler-Drecksack-Rothsang könnte die Aura dieses jungen Elven sehen. Oh, wie würde sich der ach so tolle Feuerwerfer ärgern! Wie schön.
Fokke muss sich regelrecht zusammenreißen, nicht aus dem Stuhl zu springen und jubilierend um Lysander herumzutanzen.
Aber noch weiß der Junge nichts von seiner Aufgabe.
Er muss behutsam vorgehen, denn er kennt das störrische Wesen, das Lysander gegeben ist.
»Wenn es dir nichts ausmacht, schließe doch bitte die Tür hinter dir«, sagt er.
 
Lysander riss die Augen auf. Hart ließ er die Zähne aufeinanderschlagen, um sein Herz daran zu hindern, durch seinen Rachen in den Ofen zu fliegen.
Bei Thapath und allen seinen Kindern!
Er wusste sofort, hinter diesem kleinen Ausschnitt aus dem Leben Blauknochens lauerten weitere Erklärungen, die ein helles Licht auf viele der Rätsel werfen konnten, die sein Hirn belagerten – manchmal zu verstopfen schienen.
So hatte ihn Blauknochen also gesehen?
In Flammen?
Was hatte Vater noch gesagt?
Er kniff die Augen zusammen und beschwor die Erinnerung an den Abend in Blauheim herauf, an dem sie zusammengesessen hatten und ihm Thison eröffnete: 
»Bei ihm waren es Heilkräfte. Bei dir war es Feuer.« 
Mit ›ihm‹ hatte er seinen Bruder Vahdet gemeint.
»Feuer?« hatte Lysander gefragt. »Aber daran müsste ich mich doch erinnern! Ich hatte immer geglaubt, es wäre Ziehen gewesen!«
»Ach, Sohn.« Vater hatte ihm eine Hand an die Schulter gelegt und überaus traurig ausgesehen. »Obon sah, wie du dein Bettchen anstecktest und er verpasste dir die Tracht Prügel deines Lebens. Da warst du gerade zwei Jahre alt.«
Wieder öffnete Lysander die Augen.
Die Wärme des Feuers im Ofen strich über sein Gesicht, seine Brust. Sein Rücken lag im Schatten und fröstelte nach wie vor. Er schwitzte und gleichzeitig fühlte sich seine Wirbelsäule wie gefroren an.
»Heiliger Thapath …«, flüsterte er. Dann verpasste er sich selbst eine schallende Ohrfeige. Er sprang in den Stand und ballte die Fäuste. »Wisst ihr was?«, grollte er. »Ihr könnt mich alle mal!« Eine Träne löste sich aus einem Augenwinkel und lief über seine Wange. Trotzig schüttelte er den Kopf und presste die Lider aufeinander, damit nicht Weitere folgen konnten.
 
Vahliath steht auf der Terrasse, die die Halle des Ältestenrates säumt. Er schaut auf Frostgarth hinab und lacht. Endlich hat er seinen neuen Körper gefunden! Und was für ein Gefäß der ist! Niemals zuvor hat er eine solch geballte Macht von Potenzialen brennen sehen. Die Aura, die Lysander umgibt, ist wahrlich außerordentlich! Er ruft sich den Anblick in Erinnerung. Es ist, als würde der Drachenodem den Jungen umströmen, ihn durchdringen. Als bestünde er aus Flammen. Als wäre er das Feuer in Person!
Mit Vahliaths uraltem Wissen in diesem Leib …
Niemand könnte ihn aufhalten, wenn er sich daran machte Thapaths Auftrag umzusetzen!
Niemand!
Er würde den Weltenfresser entfesseln!
Die Midthen bestrafen, die die Welt ins Chaos stürzen!
Ich kann der Flammenbringer sein!
Morgen beginnt es!
Ezek wird sich dem Buben hingeben und ihm über sechshundert Jahre Leben in den Schädel dreschen. Dies wird Lysander schwächen. Vahliath kann den jungen Körper dann leicht übernehmen!
HA!
Er lacht noch lauter.
 
Lysander zwang seine Augen auf. Mit schwankenden Schritten schleppte er sich ans Fenster und drückte knallend die Läden auf. Gerade rechtzeitig. Heiße Galle schoss ihm in den Hals, die er flugs auf die Dachschindeln spuckte. Stechender Kopfschmerz flackerte über seine rechte Gesichtshälfte und krallte sich von innen an seine Schläfen.
Es klopfte.
»Was denn?«, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.
»Ich bin’s«, hörte er Anidas Stimme durch das Holz der geschlossenen Tür.
 

 
 

229
 
 
Keno tätschelte seinem jüngeren Bruder den Oberarm und kniff ihm mit der anderen Hand in die Wange. »Mach Dir keine Sorgen«, sagte er. »Wirklich nicht.«
Luwe rieb sich mit zittrigen Fingern über den Nacken und sah an die Decke des Prunksaales. Noch waren sie nur zu dritt in dem gigantisch großen Raum mit seinen marmorverkleideten Wänden, dem gebohnerten Parkettboden und der prächtig dekorierten Kuppel, der seit jeher Sitz der Könige von Dalmanien war und sich im Stadtzentrum von Dubniz befand.
Die dritte Person im Saal war Ove Donnerkelch, der Keno seit geraumer Zeit Stütze und Rückhalt war. Auf diesen zeigte er nun.
»Ove wird mit seiner Division hier bei dir bleiben und acht geben. Die Dalmanier werden schon nichts Unüberlegtes tun. Zarin Deniza Todorova weiß ebenfalls, wie kostspielig ein erneutes Auflehnen wäre. Haus Todorov hat das Knie gebeugt und Gehorsam geschworen, Luwe.«
Nervös rieb sich der Angesprochene über den Nasenrücken.
Was konnte ihm Keno noch sagen, um ihm die Unsicherheit zu nehmen?
»Ich brauche dich hier«, versuchte er es. »Du bist jemand, dem ich ungebrochen vertraue. Das weißt du.«
Luwe nickte zögerlich. »Ja, sicher. Aber …«
Keno legte sich den Zeigefinger an die Lippen und gab ein zischendes Geräusch von sich.
»Sei ganz ruhig. Sobald du mit der Umsetzung der Reformen beginnst, wird sich das Volk zufriedengeben. Die Todorovs sind blind, wie Onno Goldtwand es einst war. Durch die Veränderungen kannst du die Bürger von Dubniz für dich gewinnen. Danach fehlt nicht mehr viel und ganz Dalmanien wird dir folgen. Glaube mir.«
»Mache ich doch, Bruder. Aber …«
Keno liebte Luwe von ganzem Herzen. Trotzdem rumorte das vertraute Aufwallen von unwirscher Ungeduld in seinem Magen. Ihnen lief die Zeit durch die Finger. Bald würde sich die große Doppeltür öffnen und die Würdenträger zu ihrer ersten Audienz vor König Luwe Grimmfaust antreten.
»Kein Aber mehr!«, sagte Keno mit fester Stimme. »Reiß dich zusammen! Du kannst auf keinen Fall wie ein eingeschüchterter Advokat wirken. Die Dalmanier sind stolz und wir haben sie nur mit Mühe bezwungen. Einen vermeintlichen Schwächling werden sie nicht auf dem Thron akzeptieren. Also verhalte dich entsprechend!«
Luwe rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und bemühte sich, eine tapfere Miene aufzulegen. Er wusste, worauf es ankam. Keno hatte ihn detailliert unterrichtet: Die Kernburger hatten die Nachwehen der Revolution überwunden. Sie hatten im Laufe der letzten Jahre sämtliche Nachbarreiche immer und immer wieder niedergerungen. Allerdings kündigten sich die nächsten Aufgaben bereits an! Northisle blies zum Krieg und fasste in Torgoth Fuß. Pendôr hielt sich nicht an die im Friedensvertrag fixierten Abmachungen, Lagolle rüstete erneut auf. Die Lage war mehr als bedrohlich und dieses Mal konnte die junge Republik nicht auf wertvolle Waren aus Topangue und Gartagén bauen, um die Bedürfnisse der eigenen Bürger nach Wohlstand zu stillen. Noch einen Widersacher auf dem Kontinent konnten sie sich im Angesicht des einen – des nahenden großen – Krieges nicht leisten.
Dass dieser eine letzte Krieg sich anbahnte, dessen war Keno sicher.
Es konnte gar nicht auf etwas anderes hinauslaufen. Denn sonst hätten sich die zuvor geschlagenen Gegner unterwürfig verhalten, anstatt sich auf einen weiteren Waffengang mit Kernburg vorzubereiten.
In Gedanken schob Keno die dräuenden Wolkenberge beiseite, um sich auf das zu konzentrieren, was unmittelbar vor ihnen lag: die Konsolidierung Dalmaniens durch seinen Bruder Luwe.
Die übergroße Flügeltür öffnete sich auf gut geölten, mannesgroßen Angeln. Der Rufer des Königshauses trat mit würdevoller Miene durch den Rahmen und rammte den Stiel eines Zeremonienstabes auf den Boden.
»Ihre Majestät, Kralitsa Deniza Magdalena Todorova«, rief er wohlklingend und mit rollendem R.
Keno wich neben den Thron zur Seite und legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. Er atmete ein, drückte seine Brust heraus und hob das Kinn.
»Tu es für Kernburg«, zischte er Luwe leise zu. »Tu es für mich.«
Zarin Todorova betrat den Saal. Keno wurde mit einem Schlag klar, warum die Tür so weit war. Durch einen schmaleren Durchgang hätte sie ihr weit ausladendes Kleid niemals hindurchbekommen. Zum Glück war die Tür auch hoch, denn gleiches galt für die turmhohe Frisur von hochgesteckten Haarmassen. Während sie sich näherte, beobachtete Keno verwundert ihren zierlichen, schwanengleichen Hals, der es irgendwie zustande brachte, die Haarpracht zu halten, ohne umzuknicken.
»Der große, der ehrwürdige Feldmarschall Maistor Bogoris Atanassov«, rief der Diener. Ein weiteres Mal knallte der Stab auf den Boden.
Groß? Wohl kaum. Jetzt kommt der Nussknacker, der mir gerade bis zur Schulter reicht, dachte Keno heiter. Er zwinkerte Ove zu, als er dessen Lächelns gewahr wurde. Auch Donnerkelch schien sich an den Tag zu erinnern, an dem Atanassov die Standarte strecken musste, weil Kernburg ihn bei Gavro besiegt hatte.
So kann’s gehen.
 
•••
 
Na, das war doch gar nicht schlecht gelaufen, dachte Keno. Er stapfte durch den Schlick, der die Behelfsstraßen im Heereslager bildete und rieb die klammen Hände aneinander. In seinem Gefolge, wie immer, eine Kompanie Gardisten und sein Stab. Die meisten Infanteristen der Armee saßen vor ihren Zelten, wo sie Kaffee aufbrühten, Karten spielten, rüde Scherze austauschten oder sich um ihre Ausrüstung kümmerten – bis der Kaiser vorbeistapfte. Dann sprangen sie in den Stand, reckten das Kinn und salutierten. Keno grüßte, nickte, zwinkerte und dachte über die letzten Stunden nach. Ein Gedanke schob sich dabei penetrant in den Vordergrund: Was, zum Bekter, war mit Nanno Dampfnacken geschehen? Der raubeinige Magus war so außerordentlich wichtig für das Vorankommen der Armee – wie er bereits mehrfach bewiesen hatte. Und nun? Nun lag er in einer Art unruhigen Schlummers, war weder ansprechbar noch in irgendeiner Form aufzuwecken. Das eigentlich Irritierende war, dass er äußerlich völlig unversehrt wirkte. Die erste Rotte Späher, die das gegenüberliegende Ufer auskundschaften sollten, hatten ihn leblos am Brückenkopf liegen sehen. Ein Segen verfügten Kernburgs Truppen über weitere Pionier-Magi. Diese konnten Dampfnacken zwar in keiner Weise das Wasser reichen, aber sie hatten zumindest die Brücke zügig in Stand setzen können. Wobei dabei Magus Gerret Sturkupfer seltsamerweise verschollen blieb.
Alles in allem ausgesprochen merkwürdig.
Keno wünschte Kester Dunkelstich an seine Seite. Der Spion wäre der Sache garantiert auf den Grund gekommen. Leider taugte das Schattenohr nicht für den Einsatz an der Front. Abgesehen davon hatte er auch in Neunbrücken alle Hände voll zu tun.
Was also war mit Dampfnacken geschehen?
Da Keno dazu keine passende Antwort hatte finden können, wurde der Magus kurzerhand auf einen Pritschenwagen verladen, der Verwundete hinter die Kampfeslinien brachte. Von dort ging es dann weiter ins Lazarett bei Bärwinkel. Wenn die Heiler keine Lösung parat hatten, bliebe nur noch die Universität in Hohenrot, deren erfahrene Magi eventuell eine Idee davon haben könnten, was Dampfnacken befallen hatte.
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Enna wurde durchgerüttelt und geschüttelt. Sie lag auf einem harten Holzboden und rund um sie herum rumpelte und rasselte es. Mehrfach schlug ihr Kopf hart auf, wenn der Wagen durch ein Schlagloch fuhr. Trübe schwappten ihre Gedanken umher und fanden keinen Halt. Wenn sie sich doch nur besser konzentrieren könnte! Aber die Bewegungen und Geräusche des polternden Gefährts verhinderten jede klare Überlegung. Es war zum Verzweifeln! Gerret versuchte, die Beule an seinem Hinterkopf zu reiben, die ein besonders fester Aufprall dort hingezaubert hatte. Als dies misslang, bemühte er sich wenigstens um eine bequemere Liegeposition, denn der Holzboden ließ den groben Stoff der Uniform unangenehm über seine Schulterblätter scheuern. Nach einer Weile gab er es auf. So sehr sich Lyrion auch anstrengte, er konnte sich einfach nicht rühren. Wie war das möglich, dachte Radev.
Bei Thapath! Könnt ihr mal alle die Schnauze halten, bitte?!
Nanno biss die Zähne zusammen und hob eine zittrige Hand vor seine Augen, die sich anfühlten, als hätte er vier Tage nicht geschlafen. Seine Lider waren wund, sie brannten und juckten.
Wo bin ich?
Und verdammt noch einmal: WER bin ich?
Du bist Enna. Nein, Gerret! Halt! Die Brücke muss … Àgthuŋ, heißt Brücke auf Ettins.
Oh, verflucht!
Eine Träne stieg ihm in die gereizten Augen.
Hatte der SeelenSauger nun sein Hirn in Mus verwandelt?
Die Silhouette eines Vogels zog hoch über ihm unter den Wolkenbergen vorbei.
Oh, sieh da! Ein bronzener Wipfelfalke! Leicht zu erkennen, an seinen rostroten Hosen. Wobei Lyrion ihn auch nur an seinem Umriss identifizieren konnte, denn er kannte sich aus!
Ach, geh weg, mit deinen Drecksvögeln!
Nanno stöhnte.
»Warst du das?«, hörte er eine Stimme vom Kutschbock tönen.
»Ich?«, fragte eine andere.
»Ja, wer sonst? Sind ja nur wir zwei hier, bei denen man mit einem Stöhnen rechnen könnte! Die da hinten geben allesamt keinen Mucks von sich, oder?«
»Ich hab nich’ gestöhnt. Warum auch, weiße?«
»Eben, darum frage ich ja!«
Zum Bekter! Einen Haufen Idioten IN seinem Kopf und außerhalb ist’s auch nicht besser!
Los! Aufstehen, Pionier!
Nannos Zähne knirschten. Er kniff die Augen so hart zusammen, als wollte er sie auspressen. Endlich bekam er einen Arm gehoben und die Wand des Pritschenwagens zu fassen. Er zog.
Mit einem lauten Ächzen, vor dem die beiden Kutscher erschrocken zusammenzuckten, und einer beinahe mit hohem Satz vom Bock gehüpft wäre, um sich in die Wälder zu schlagen, brachte Nanno seinen massigen Oberkörper in eine aufrechte Position.
»Bei Apoth, und allem, was mir heilig ist!«, rief der Fahrer. Schnell machte er das Zeichen der Waage auf seiner Brust und schluckte.
»Wo … bin … ich?«, stammelte Nanno.
»Gott!«, rief der Beifahrer. »Fast hätte ich mich eingeschissen!«
Dampfnacken sah auf.
Zwei auf dem Kutschbock vor ihm. Sahen nicht besonders schlau aus. Mussten sie auch nicht sein. Waren ja nur Fahrer, die im Tross der Armee Aushilfsarbeiten erledigten. Quer über seine Beine lag ein bewusstloser Soldat. Leicht an der verdreckten Uniform zu erkennen. Der Mann hatte einen blutdurchwirkten Verband um den Kopf gewickelt. Zwei weitere Verletzte lagen reglos wie mannsgroße Strohpuppen hinten auf der Pritsche.
»Wie bin ich hierher gekommen? Und wo is’ Enna?«, fragte Nanno. Oder war das Gerret, der da fragte?
»Keine Ahnung, Mann«, antwortete der Kutscher. »Wer’sn Enna?«
»Wir bringen nur die Verletzten nach Bärwinkel, weiße?«, sagte der andere.
»Verletzt?« Nanno betastete seinen Oberkörper und wackelte mit den Zehen. Dann sah er irritiert auf. Von ziemlich weit weg näherte sich ein grollend polternder Donner.
»Sind wir noch an der Front?«, fragte er verwundert. »Sind das Pferde?«
Die beiden Männer auf dem Kutschbock tauschten einen schnellen Blick, bis sich ein gutmütiges Lächeln auf den Mundwinkeln des Kutschers zeigte. »Ne, ne«, sagte er freundlich. »Du hast nur heftig einen an die Birne bekommen. Darum bringen wir dich ja nach Bärwinkel.«
»Die kriegen dich da schon wieder auf die Beine, weiße?«
»In den Wäldern dort nistet ein ausgesprochen seltener Astberber«, brummelte Nanno und rieb sich über die Schläfen. Das Donnern wurde lauter und es fiel im schwer, die beiden Fahrer zu verstehen. Es raste heran, füllte alles aus. Er warf die Hände über die Ohren und sackte zusammen. Sein Kopf dröhnte. Es wummerte, als galoppierten die Kriegspferde der Königsgarde über Grasboden, die gesamte Kompanie. Der Boden unter ihm bebte. Er wiegte seinen Körper hin und her, versuchte das anrollende, ohrenbetäubende Grollen zu lindern. Immer näher, immer lauter. Es gab in seiner ganzen Welt nur noch dieses Geräusch. Als er schon dachte, sein Schädel würde zerspringen, fiel er besinnungslos auf die Seite und blieb flach atmend liegen.
»Lass mal wieder anfahren, der Kerl braucht dringend Hilfe«, hörte er den Kutscher wie durch dicke Watte sagen.
»Weißt du, was’n Astberber is’?«, fragte der andere.
»Ne, aber weiß’ du, was’n Enna ist?«
»Ne.«
Dann hörte er nichts mehr.
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Nathaniel atmete sachte ein und aus. Er ließ die Luft durch seinen Körper strömen und versuchte, die Aussicht zu genießen. Das war gar nicht so leicht, denn sowohl in seinem Hirn als auch vor seinen Augen trieben dunkle Wolken umher. Wolken von trüben, beinahe fatalistischen Gedanken und von verbranntem Gras und abgefeuertem Schießpulver.
Vor ihm breitete sich der Talgrund aus, den Northisler, Torgother, Torrebejer und Kernburger Truppen in ein Schlachthaus verwandelt hatten. Im Rahmen eines misstrauischen Waffenstillstandes war es den Konfliktparteien erlaubt, ihre Verwundeten und Toten einzusammeln. Krähenschwärme stiegen auf, wenn ihr Mahl von den knarzenden und rumpelnden Wagen der Feldschere unterbrochen wurde.
Dabei hätte der Sommer in dieser Gegend so schön sein können …
Langsam ließ sich Lockwood auf eine Munitionskiste sinken. Er stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel und rieb sich über das verschwitzte Gesicht.
Was für eine Schlacht.
Die reine Aufzählung der Eckdaten schilderte den Schrecken der Kämpfe nur unzureichend.
Über sechstausend Tote und Verletzte hatte seine Seite zu verzeichnen, wobei ein Großteil dieser Zahl von den Northislern stammte, die den Rückzug der Torgother gedeckt hatten. Die Kernburger Verluste lagen bei geschätzten siebentausend. Dabei waren die wenigsten durch Musketenkugeln oder Säbelschnitte umgekommen, denn irgendwann hatte das kniehohe trockene Gras in der Senke Feuer gefangen. Viele Verwundete, die durchaus noch zu retten gewesen wären, waren den Flammen zum Opfer gefallen. Die Schmerzensschreie hallten noch in Nathaniels Ohren nach und vermengten sich dort mit den Kanonenschlägen und Schüssen aus tausend Musketen. Angesichts dieser willkürlichen Grausamkeit konnte sich keine Seite zum Sieger erklären. Am heutigen Tag gab es nur Verlierer.
Diese Schlacht konnte ohne Weiteres als Debakel tituliert werden.
Dennoch bemühten sich die Feldschere um jedes Leben, das sie in der verkohlten Ebene ausmachen konnten. Erst in den folgenden Tagen würden beide Parteien herausfinden, wie viele Tote sie zu verzeichnen hatten, denn dann erst würde sich zeigen, wie viele ihren grausigen Verletzungen erlägen und wie hoch Bekters Ernte wäre.
Apos sanft auftretende Stiefel unterbrachen seine dunklen Gedanken – und er war dankbar dafür.
Wortlos setzte sich der Lahir neben ihn.
Gemeinsam ließen sie einige lange Blicke über das Tal schweifen. Der Wind hatte das Gras immer und immer wieder entfacht und die Flammen angetrieben. Das Feuer war von Süden nach Norden gerast und hatte auf seinem Weg Reihe um Reihe der Kämpfenden verschluckt. Zwischen den schwarzen Stoppeln und Halmen ragten schwarze verkrümmte Hände und Arme hervor, die die Brennenden hilfesuchend in die Höhe gereckt hatten. Vergebens. Niemand konnte mehr sagen, zu welcher Einheit ein Leichnam gehörte. Die Brandleichen sahen allesamt gleich aus. Die Leichensammler mussten sie anhand rußbeschmierter Gürtelschnallen oder Bajonette unterscheiden und dem ein oder anderen Heer zuordnen. Was für ein Horror!
»So etwas wie heute machen wir nicht noch einmal mit«, raunte Nat.
Apo seufzte verständnisvoll. 
»Ich meine es ernst«, ergänzte er. »Wir können nicht nach torgother Manier kämpfen und hoffen, auch nur einen unserer Soldaten wieder in die Heimat zu bringen.«
»Was willst du stattdessen tun?«, fragte Apo. Er rieb eine Nektarine über den Ärmel seiner Uniformjacke, musterte seine Arbeit, befand die Frucht für sauber genug und zerteilte sie mit einem leise gewisperten Zauber. Die eine Hälfte reichte er Nat, der sie gedankenlos entgegennahm und hineinbiss. Mit vollem Mund schmatzend sagte er: »Wir ziehen uns zurück.«
Apo hob seine buschigen Augenbrauen.
Lockwood schnaufte und wischte sich Saft vom Kinn. »Die Alternative ist, in null Komma nichts für null Komma nichts zu verrecken.«
»Also?«
Nat drehte den Kopf auf seinem steifen Nacken und sah dem Lahir ins Gesicht. »Wie viel Holz kannst du mit Jayanti zusammen bewegen?«, fragte er. »Und vor allem: Wie lange am Stück?«
 
•••
 
»Die verfluchten Torgother sind so unfähig, die kriegen nicht mal nen Schnupfen während ner Epidemie«, hatte Stonewall das taktische Unvermögen der Bündnispartner kommentiert und Nat gab ihm Recht.
Eine Woche später ritt er an der Spitze seines gebeutelten Expeditionsheeres in Richtung Torrebeja. Es war ein Wettlauf gegen die Kolonnen von Marschall Hartherz, der laut der Späher der Kavallerie vorhatte, die Northisler abzufangen. In ihrem derzeitigen Zustand mussten die Grauröcke jedem Konflikt aus dem Weg gehen. Also war Schnelligkeit das Gebot der Stunde! Die Nobildonna war von seiner Entscheidung, sich über den Winter nach Torrebeja zurückzuziehen nicht begeistert gewesen – aber dies spielte in Lockwoods Augen keine Rolle mehr. Von einem inkompetenten Feldherren – oder einer Feldfrau – vom Kaliber Spadabraccios, nahm er keine Anweisungen entgegen. Wenn er sich daraufhin vor dem Northisler Kriegsgericht zu verantworten hatte: So sei es.
Mit solchen Verbündeten war kein Krieg zu gewinnen. Einfacher und gnädiger wäre es, den Soldaten zu befehlen, sich auf der Stelle selbst ins Gesicht zu schießen.
Leider war mit seiner gebeutelten Streitmacht ebenfalls nicht an Sieg zu denken …
Verdammt.
Dabei hatte es so gut angefangen …
Jetzt hing alles von Apo und Jayanti ab.
Würden sie es rechtzeitig nach Lago Gaviota schaffen, um dort ein Fort zu errichten, in dem die Grauröcke sicher überwintern konnten?
Dafür mussten die beiden Magi viele Steine bewegen.
Verdammt viele Steine.
Und Holz.
Verdammt viel Holz.
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Earl setzte seine langen Füße auf das Holz der Gangway und sich selbst mit dem ihm eigenen schlurfenden Trippelschritt in Bewegung. Das Deck des Schiffes hatte er in ein Inferno verwandelt. Ein brennender, hoch kreischender Matrose warf sich über die Reling und zog dabei einen Flammenschweif hinter sich her. Leider sprang er nicht über die zur See gewandten Seite, sondern zum Anleger. Ein dumpfer Aufprall markierte die Landung. Flagfire wackelte amüsiert mit dem Kopf. Lodernde Flammen schlangen sich den Mast hinauf, fraßen sich durch Seil, Tau und Tuch. Unter der sengenden Hitze zerbarst Holz. Es knackte und prasselte. Gieriges Feuer verschlang das Segelschiff. Von der heißen Luft getrieben, stiegen Funken hoch in den Nachthimmel über Blauheim.
Er sah nicht zurück.
Als er das Ende der Gangway erreichte, hörte er den wüsten Glockenschlag der Hafenkapelle, der die Bürger der Freiwilligen Feuerwehr wecken sollte. Auch wenn das Hafenbecken längst nicht mehr nur von Häusern aus Holz und Lehm umringt war, drohte der Stadt Unheil, sollte das Feuer überspringen. Ein in Flammen stehender Soldat stolperte nun ebenfalls über die Gangway und brach an ihrem Fuß zusammen. Er krampfte und zappelte. Ungerührt sah Earl auf ihn hinab. Haut und Uniform zischte und brutzelte, als Luft und Feuchtigkeit vergingen. Sehnen schnalzten, Knochen knirschten. Einmal noch bemühte sich der Mann, zu schreien. Dann starb er. Wie ein Malefikant auf dem Scheiterhaufen. Bin ich einer der sogenannten Malefikanten?
Earl hob den Kopf und sah in den funkendurchsetzten Rauch über sich. Dann zuckte er mit den Schultern und trippelte über den Anleger zum Kai.
Glockengebimmel, laute Rufe und hallender Hufschlag näherten sich aus den Straßen, die zum Hafen führten. Über das Kopfsteinpflaster preschte der erste Löschzug heran. Ein Zweispänner mit langer Pritsche, auf der ein kolossales Fass lag. Der Kutscher drosch die Zügel auf die Rücken der Pferde, der zweite Mann auf dem Bock prügelte mit einem eisernen Klöppel wie ein Irrer auf eine Glocke ein, die neben ihm an einem Stab baumelte. In den Fenstern der Kontore und Lagerhäuser leuchteten Lampen auf. Türen wurden aufgestoßen. Immer mehr Arbeiter und Bürger strömten aus ihnen hinaus, sahen mit geweiteten Augen in die Nacht, auf der Suche nach der Quelle des Aufruhrs. Was sich nicht als sonderlich schwer herausstellte, denn die Flammen zeichneten sich klar in die Dunkelheit und erleuchteten sie.
Ein stämmiger Beamter stürzte aus dem Zollhaus am Ende des gemauerten Kais, warf seinen Schädel auf dickem Hals umher, entdeckte Earl, zeigte auf ihn und rannte ihm entgegen.
Flagfire summte den Zauber, der den Kerl von den Füßen holte und weit ins Hafenbecken schleuderte. Um das Potenzial abzubauen, räumte er einen hölzernen Unterstand beiseite. Bohlen und Bretter schlugen krachend ins Schaufenster eines Krämerladens ein. Ein Pumpenwagen raste an ihm vorbei. Keiner der acht Menschen auf dem Wagen bemerkte das Fehlen des Hafenmeisters. Mit reißendem Geräusch drückte der Kutscher die Bremse rein. Die Zugtiere kamen mit einem Ruck zum Stehen und wieherten protestierend. Zwei der Männer sprangen von der Kutsche herunter, schnappten sich einen langen, dicken Schlauch und tunkten sein Ende ins Hafenbecken. Vier langten auf gegenüberliegenden Seiten nach den Pumpenhebeln und begannen zu pumpen. Auf und Ab. Die übrigen zwei rollten einen zweiten, etwas dünneren Schlauch von einer Trommel, um sich, mit vor der Hitze zugekniffenen Augen, dem brennenden Schiff zu nähern. Immer noch dröhnte die Glocke der Kapelle, die nun von der noch größeren Glocke der Stadtkirche unterstützt wurde. Alles rief und brüllte. Niemand beachtete den hageren Earl, der dieses Chaos nutzte, um sich weiter vom Kai zu entfernen.
Es war lange her, dass er Blauheim einen Besuch abgestattet hatte. Viel zu lange. Knapp vierzig Jahre, dachte er. Von hier aus war er in die Kolonien gesegelt. Hier hatte sein ganz persönliches Schicksal seinen Anfang genommen. Oh, wie war er damals von gutem Mut und Tatendrang erfüllt! Er und Debbie wollten sich ein neues Leben in Fernbrücken oder Newhaven aufbauen.
Wegen des Unabhängigkeitskrieges war es dann gänzlich anders abgelaufen. Debbie war getötet worden und er hatte den Trupp Soldaten abgefackelt, der für ihr Ableben verantwortlich gewesen war. Der Rest … Geschichte. Seine Geschichte. Nightjackets auf seinen Fersen. Eine viel zu kurze Flucht. Inhaftierung. Die lange Überfahrt zurück. Dieses Mal direkt nach Brightpool. Es folgte eine Aneinanderreihung von Demütigungen, Finger- und Kieferbrüchen, Dunkelheit, Rattenschiss und Schimmel. Ein halbes Leben lang.
›Töten Sie Lysander Hartherz, und sie sind rehabilitiert‹, hatte die freundliche Nachtjacke gesagt. Drygrin. So hieß sie.
Earl sah auf seine verkrüppelten Klauen. Er drehte die Handflächen nach oben. Knochig, faltig. Aber voller Potenzial. Wohlige Wärme breitete sich in der rechten aus, während die linke nass und nässer wurde. Er hob den Kopf und sah sich um.
Mittlerweile war dieser Teil des Hafens vollgestopft mit aufgebracht Rufenden und Hin- und Hereilenden. Die Betriebsamkeit erinnerte ihn an einen Ameisenhaufen, in dem jemand mit einem Stock herumstocherte. Jemand? Nein. Earl war der Stock. Sie die Ameisen. Er lächelte. Uniformierte Stadtwachen rannten ihm entgegen. Ob sie ihn als Ursache der Feuersbrunst am Anleger ausgemacht hatten? Unwahrscheinlich.
Aber sicher ist sicher, dachte er.
Die Worte der Ahnensprache kamen ihm flüssig und geübt über die Lippen. Ganz so, als wäre er immer noch der Spezialist für Veröden & Begrünen, der einst voll Hoffnung nach Yimm aufgebrochen war, und nicht der verkrüppelte alte Knochenhaufen, den er nach dreißig Jahren im dreckigsten Verlies von Northisle tatsächlich abgab.
Die wagenradgroße Sphäre aus Wasser warf er ihnen entgegen, die ebenso große Kugel aus Feuer schmiss er zur Seite. Das Wasser räumte die Wachen ab, ähnlich wie beim Kegeln. Das Feuer schlug in einem Lagerhaus ein, setzte sich fest und begann zu fressen. In Sekunden stand die Front des Hauses in Flammen.
›Hartherz Farben‹ prangte in schwungvollen Lettern auf dem Schild zwischen erstem und zweitem Geschoss.
Wie passend, dachte Earl.
Leute schrien und kreischten. Hektisch ruderten sie mit den Armen, zeigten den Löschtrupps den neuen Gefahrenherd. Als könnten die den nicht sehen … so lichterloh wie der brannte. An die zweihundert Bürger hatten sich mittlerweile im Hafen eingefunden. Viele wollten helfen. Die meisten glotzten.
Earl quetschte sich durch einen Pulk Schaulustiger. Ein klein wenig half er mit Magie nach, denn noch war er zu schwach auf den Beinen. Die Potenziale für Ziehen & Schieben waren in dieser Situation recht praktisch einzusetzen, befand er. Er zog und schob und schaffte sich Raum.
Mit den Fußspitzen stieß er gegen den Bordstein. Am Arm eines Gaffers zog er sich den einen Schritt hinauf, was mit einem rüden Spruch kommentiert wurde. Earl fiel es leicht, die Beleidigung zu ignorieren, denn er sprach die Sprache der Kernburger nicht. Er begnügte sich mit einem entschuldigenden Lächeln, nebst Schulterzucken und lehnte sich an die Hauswand. Er gönnte sich eine kurze Pause und beobachtete das Spektakel eine Weile.
Das Feuer war vom Schiff auf ein Lagerhaus übergesprungen. Unterwegs hatte es dafür einen Lastenkran genutzt, von dem nicht mehr allzu viel übrig war. Die Flammen, die aus dem Dach des brennenden Kontors emporschnellten, erhellten die Szenerie mit dramatischem Lichterspiel. Schwärme von Funken wallten im dichten schwarzen Rauch. Sie stiegen hoch und höher, bis sie verglommen und in erkalteter Luft zu Boden rieselten.
Schön.
In diesem Chaos ein Pferd zu finden, sollte ein Leichtes sein, dachte Earl.
Ebenfalls leicht war es ihm gefallen, das komplette Schiff mit seiner siebzigköpfigen Besatzung – und der Kompanie Nightjackets unter Deck – abzufackeln.
Es war lange her, dass er jemanden getötet hatte.
Offensichtlich verlernte man dies ebenso nicht, wie man das Wirken von Magie nicht verlernte.
Gut zu wissen, nicht wahr?
Wenn es stimmte, was ihm Major Drygrin über diesen Lysander Hartherz erzählt hatte, konnte er jedes Quäntchen seiner Potenziale brauchen.
Aber wenn seine Auftraggeber dachten, dass er die Welt nach Hartherz absuchen würde, sahen sie sich getäuscht. Warum nach jemandem suchen, wenn man genau so gut dafür sorgen konnte, dass dieser Jemand zu einem kam?
Aus den Augenwinkeln entdeckte er einen Reiter, der sich nicht getraute, sein Tier weiter auf die Straße vor dem Hafenbereich zu lenken. Das Pferd war unruhig, tänzelte nervös auf der Stelle und starrte mit aufgerissenen Augen auf die gigantische Feuersbrunst, die nun drohte, den gesamten zivilen Bereich des Hafens zu zerstören.
Bemerkte der Mann die Angst seines Tieres nicht? Es sollte nicht gezwungen werden, länger als nötig in Todesfurcht auf Flammen zu starren. 
Aber ein Ritt durch die Nacht beruhigte es mit Sicherheit.
Earl drückte sich mit den Schulterblättern von der Wand und schlurfte in Richtung des Reiters.
Mit Heben & Senken wäre der Mann geschwind aus dem Sattel gehoben.
Bevor er die Potenziale hervorholte, tastete er unter seinem Mantel nach der Karte, die ihm Drygrin überreicht hatte. Die Karte zeigte den Kontinent, und sämtliche möglichen Aufenthaltsorte des Elven waren auf ihr eingezeichnet.
Natürlich auch ›Haus Hartherz‹ bei Blauheim.
Earl warf noch einen seligen Blick auf die Flammen. Erfreut nickte er sich selbst zur Bestätigung zu. 
Dann näherte er sich dem Reiter.
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Kaiserin Jenne Grimmfaust legte noch ein paar Holzscheite ins Feuer des riesigen Kamins, langte nach dem Schürhaken und begann, in der Glut zu stochern. Dem Diener, dessen Aufgabe es gewesen wäre, im großen Wohnsaal des Palastes genau dies zu tun, war sichtlich unwohl in seiner gestärkten Livree. Der Kaiserin den Schürhaken allerdings zu entwenden, wäre ihm niemals eingefallen. Keno beobachtete die Szene aus dem Augenwinkel und lächelte vor sich hin.
»Massive Aushebungen! Aber ganz massive Aushebungen, Majestät!«, drang Eisenbarts sonore Stimme in seine abgeschweifte Wahrnehmung. Keno nickte gedankenverloren.
Hach … seine Jenne …
Sie hing den Haken zurück an seine Position neben Schaufel und Besen, klopfte die Hände an ihrem bescheidenen Kleid ab, wobei sie die Rußspuren ignorierte, und betrachtete ihr Werk. Er war sich sicher, sie wusste genau, er beobachtete sie. Jenne sah nicht zu ihm, aber sie lächelte. Dann drehte sie sich um und ging zur Wiege.
»Neue Aushebungen bedeuten leider unerfahrene Rekruten. Welchen Divisionen sollten wir sie zuteilen? Wo wird Nachschub am dringendsten benötigt? Wie sind Ihre Pläne für die Feldzüge im nächsten Jahr?«
Keno atmete mit einem Seufzen aus, als er Jenne beäugte, wie sie mit liebevoll langsamsorgfältiger Bewegung ihre Tochter aus dem Bettchen hob und sich an den Busen drückte. Mientje Grimmfaust schien stets hungrig zu sein und Jenne besaß einen sicheren Instinkt, genau abzuschätzen, wann es denn wieder so weit wäre.
»Verzeiht, Majestät … Hören Sie mir zu?«
Quer durch den weiten Saal trafen sich Kenos und Jennes Augen. Er fühlte, wie das Licht ihres sanften Blickes ihn durchströmte. Sie warf ihm einen gehauchten Kuss herüber und er grinste übers ganze Gesicht.
Eisenbart räusperte sich.
Der Einfachheit halber hatten sie einen Teil des Wohnsaales in ein Besprechungszimmer verwandelt. Nahe den mit Blattgold verkleideten Doppeltüren stand Kenos überdimensionierter Schreibtisch – ein Ungetüm mit Marmorplatte und Löwentatzenfüßen, das auch einem Schreiber der Riesen gute Dienste geleistet hätte –, auf dem sich Dokumente und Karten stapelten. Seine Untergebenen pflegten rund um den Tisch zusammenzukommen, um die Geschicke des Reiches zu lenken. Am heutigen Tag hatten sich Marschall Arold Eisenbart, Innenminister Vahdet Hartherz und Außenminister Lüder Silbertrunk eingefunden. Die ungleichen Männer tauschten einen verständnisvoll amüsierten Blick, als sie gewahr wurden, was Kenos Aufmerksamkeit in Beschlag nahm.
Jenne zwinkerte ihm zu und legte kokett eine Hand an den weiten Ausschnitt ihres Kleides. Zu gern hätte Keno die drei Berater hinausgeworfen, um in trauter Andacht der Fütterung der immerhungrigen Mientje beizuwohnen. Dieses Bild von stillender Mutter mit Kind im Arm erfüllte ihn mit dem tiefsten Gefühl von Frieden und Ruhe, das er je gespürt hatte.
Leider verlangte Kernburg nach seiner Aufmerksamkeit.
»Weitere Magi sollten rekrutiert werden, Majestät! Rektorin Nebelhand hat die Ausbildungszeit der Pionierkurse deutlich reduzieren können.«
Nun stimmte auch Hartherz mit ein: »Wir sollten noch mehr Zuckerrüben anbauen lassen, Majestät. Der Ausfall der Zuckerrohrlieferungen aus Topangue schlägt beträchtlich auf die Wirtschaft durch. Die Gegend rund um Entenfang sieht vielversprechend aus. Wir sollten dort weitere Felder anlegen lassen.«
Silbertrunk ließ sich nicht lange bitten: »Nach zähen Verhandlungen ist es gelungen, Zarin Deniza Todorova zur Abdankung zu bewegen. Es dürfte Ihrem Bruder Luwe also möglich sein, die Amtsgeschäfte in Dalmanien zu übernehmen. Leider wiegeln in Torgoth mittlerweile sogar Mönche die Volksmassen zur Wut gegen unsere Truppen auf, Majestät. Sie nennen uns ›gottlos‹, die Wandlung Kernburgs durch die Revolution ›eine Perversion wider Thapaths Ordnung‹. Sicher, sie vermengen vorgeschobene, religiös durchsetzte Argumente mit globalen Entwicklungen, aber …« Keno schüttelte den Kopf und blies die Backen auf. Ungerührt fuhr Silbertrunk fort: »In der einfachen Bevölkerung auf dem Land verfangen ihre Reden, Majestät. Die Lage ist besorgniserregend. Einen sogenannten ›kleinen Krieg‹ gegen abtrünnige Bauern sollten wir nicht führen.«
Keno winkte ab. »Der gute Berber ist via Jergus entsandt. Der letzte Versuch der Torgother, ihre Hauptstadt zu befreien, wurde von Hartherz und Sturmvogel vereitelt. So weit ich informiert bin, zieht sich General Lockwood nach Torrebeja zurück.«
Silbertrunk hob eine Hand, als würde er aufzeigen wollen, um den Kaiser zu unterbrechen. Doch dieses Mal tat es ihm Keno gleich und ließ sich ebenso nicht beirren. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Lüder. Der Winter kommt dieses Jahr denkbar ungelegen, so wie er eigentlich jedes Jahr ungelegen kommt.« Keno lachte auf. »Wie dem auch sei. Sobald der Frühling beginnt, wird Berber den Topi-General ins Meer fegen. Sodann können Hartherz und Sturmvogel Torgoth befrieden. Die kontinentale Handelssperre wird Northisle letztlich in die Knie zwingen. Nächstes Jahr um diese Zeit schauen wir im Frieden auf diese kriegerischen Zeiten zurück und sitzen gemeinsam am Kamin. Wir müssen nur ein wachsames Auge auf Lagolle und Pendôr halten, meine Herren.«
Sehnsuchtsvoll sah er Jenne hinterher, die mit Mientje auf dem Arm, und der Amme in ihrem Windschatten, durch einen Seiteneingang die Privatgemächer betrat.
»Wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen wollen?« Er bemerkte die ratlosen Gesichter seiner Vertrauten, die so abhängig von seinen schnellen Entscheidungen waren. »Vahdet, Sie setzen Ihre Pläne bezüglich des Ackerbaus um, wie Sie es für richtig halten. Die Verteilung der neuen Rekruten gebe ich in Ihre erfahrenen Hände, Arold. Machen Sie einfach.«
Keno konnte erkennen, dass sie noch weitere Punkte auf der Agenda hatten. Aber das würde warten müssen.
 
•••
 
Die Werft hatte die Reparatur des Seidenfalken nicht vor dem Wintereinbruch bewerkstelligen können. Sie saßen vorerst fest. So nervig die Warterei auch war, es gab Schlimmeres als einen Winter in der Gesellschaft von Alva, Gorm, Roibeke und Guiomme in Frostgarth zu verbringen, dessen war sich Lysander bewusst. Dennoch erfüllte ihn eine innere Unruhe, die möglicherweise auch mit den chaotisch über ihm einstürzenden Träumen zu tun hatte. Den letzten Traum besprach er gerade mit Alva.
Zusammen mit Gorm hockten sie in der gemütlichen, behaglich beheizten Kaschemme im Viertel der Modsognir, in der sie sich bereits zuvor ein ums andere Mal einen ordentlichen Kater angetrunken hatten. Draußen trieb Schnee an den Fenstern vorbei und dämpfte die Geräusche der großen Stadt.
Alva rieb mit angefeuchteter Fingerspitze über den Rand ihres Weinglases und erzeugte dadurch einen hoch klingenden Ton. Ihre Stirn war gedankenvoll gefurcht, eine Augenbraue angehoben. »Du hast also gesehen, wie Vahliath an der Spitze der ›Ersten Wacht‹ in Gazh angekommen ist?«
»Eingefallen ist«, korrigierte Lysander, dem das Wüten des Uralten überaus gegenwärtig war. Er hatte es schließlich mit eigenen Sinnen durchlebt.
Alva zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.«
»Weißt du, ich versuche nur zu ergründen, wie alt Vahliath gewesen ist. Ich bemühe mich, das alles zu ordnen.«
Alva nahm einen Schluck. »Ich weiß«, sagte sie. »Und ich versuche, dir dabei zu helfen. Gazh wurde im Dritten Zeitalter durch das elvische Heer eingenommen. Noch vor der Großen Flut, die den südlichen Kontinent überschwemmte, das Ödland schuf und die beiden Völker voneinander trennte. Ungefähr ein Jahrzehnt davor.«
Gorm lehnte sich auf der Sitzbank soweit zurück, dass zu befürchten stand, er würde mitsamt der Rückenlehne durch die Fassade brechen. Er stöhnte verdrossen und raunte wie zu sich selbst: »Warum müssen die Langohren immer so viel reden?«
Nachdenklich zupfte Lysander an seiner Unterlippe. Die Erzählung von der ›Großen Flut‹ gehörte zur Allgemeinbildung. Für das Wissen um die Katastrophe musste ein Kind nicht einmal die Universität besuchen. Irgendwann hatte Thapath die Nase voll vom Krieg seiner Kinder untereinander. Kurzerhand schickte er gigantische Flutwellen an die Küste Gartagéns und weit darüber hinaus. Die Wassermassen rissen alles mit sich und hinterließen das weite Ödland nach ihrem Abzug. Ein Ödland, welches vor der Flut wohl fruchtbarer Dschungel gewesen war, glaubte man den Überlieferungen. Somit wurden die verfeindeten Völker voneinander getrennt. Die Elven zogen sich im hohen Frost zurück und die Orcneas lebten fortan weit im Süden. All dies geschah vor langer Zeit.
»All dies geschah vor verdammt langer Zeit« sagte er.
»Über den Daumen gepeilt um die achthundert Jahre«, ergänzte Alva.
»Wenn Grauhand beziehungsweise Blauknochen meines Wissens nach elf Magi benötigte, um sein Leben über vierhundert Jahre zu erstrecken … wie viele benötigte dann wohl Vahliath?«
Alva legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sah ihn eindringlich an. »Das sollte doch Ezek am besten wissen«, sagte sie.
»Ach Gott!«, rief Lysander. »Stimmt, den gibt es ja auch noch! Dazu noch Xhemile und mich selbst …. Ich werde dieses Dickicht aus gesaugten Magi wohl nie durchdringen.« Frustriert ließ er den Kopf hängen.
»Frostfeuer«, brummte Gorm unvermittelt. Lysander sah überrascht auf. Warum zum Bekter mischte sich Gorm dermaßen kryptisch in seine Überlegungen ein? Auch Alva wirkte einigermaßen erstaunt. Der Hüne komplettierte das verdutzte Trio, als er bemerkte, wie sie ihn ansahen.
»Was denn?«, fragte er.
»Ich frag dich!«, entfuhr es Lysander. »Frostfeuer?«
Gorm nickte. »Mein Vater erzählte mir vom Angriff auf Gazh. Der Anführer der Elven wurde Frostfeuer genannt, sagte er.«
Lysander sah nun zu Alva.
»Das stimmt. Vahliath errang diesen Kriegsnamen während des Feldzugs gegen die Orcneas. Angeblich, weil seine Feinde aufgrund seines kalten Blickes erfroren, bevor er sie verbrannte. Die Dunklen nennen ihn wohl immer noch so.«
Lysander ließ ein prustendes Lachen hören. »Frostfeuer … irgendwie albern, oder?«
Alva schickte Gorm ein entschuldigendes Schulterzucken nebst Mimik. Vermutlich um das wenig freundliche ›Die Dunklen‹ zu relativieren. Der Hüne winkte ab. Hat schon Schlimmeres um die Ohren gekriegt, dachte Lysander.
»Apropos Ohren«, sagte er, um das Thema zu wechseln. Frostfeuer war auch wirklich viel zu albern. Abgesehen davon, stand ihm Ezeks komplettes Leben zur Verfügung. Er musste sich lediglich überwinden, nach den Informationen zu suchen, die ihn interessierten. Wenn sich dabei nur nicht immer diese stechenden Kopfschmerzen melden würden.
»Ja?«, fragte Gorm.
»Was bitte?«
»Apropos Ohren, hast du gesagt.« Alva unterdrückte ein Lächeln und winkte dem Wirt der Schenke. Sie bestellte eine weitere Runde. 
Lysander beeilte sich, seinen Krug zu leeren, bevor ein Frischgefüllter vor ihm auftauchte. »Ach ja«, sagte er. »Das mit den Ohren. Was hat es damit eigentlich auf sich? Wollte ich dich schon die ganze Zeit gefragt haben.«
»Mich?« Gorm stupfte sich einen Zeigefinger an die Brust. 
Lysander nickte und wischte sich mit dem Ärmel seines dunkelbraunen Fracks über die Lippen. »Weil du sie Sefu vom Kopf gerissen hast. Was soll das?«
»Ach so.« Gorms Miene erhellte sich. Er legte eine Pranke an sein rechtes Ohr, wie um zu kontrollieren, ob es noch am Schädel steckte. Es war mittlerweile einige Zeit her, als Lysander ihm die spitzen Lauscher unter der unfreiwilligen Hilfe eines Soldaten aus Jør wiedergegeben hatte. Nach der anfänglichen Freude über das Verstehen der Frage, verdunkelten sich Gorms Gesichtszüge.
»Der alte Gelbhaus hat mir Nase und Ohren abgeschnitten. Da war ich noch klein«, brummte er.
Lysander ballte eine Hand zur Faust. Hergen Gelbhaus … dieser Drecksack!
Gorm sah auf und bleckte die Zähne. Er warf den Kopf auf eine Seite, ließ die Nackenwirbel hörbar knacken. Alva schluckte und bekam gar nicht mit, wie der vor sich hin grummelnde Modsognir eine weitere Runde Getränke abstellte.
»Entschuldige, ich …«, setzte Lysander an. Doch den Rest verschluckte er, als er Gorms verbitterte Wut spürte. Midotir bemerkte den aufwallenden Zorn ihres liebsten Rudelmitglieds und legte ihren breiten Schädel auf seinen Oberschenkel. Mit dunklen Kulleraugen sah sie tröstend zu ihm hinauf.
»Schon gut«, grollte der Hüne. »Hat gesagt, die kommen eh runter im Kampf. Besser vorher abschneiden. Stört dann nicht, wenn es in der Arena passiert.«
Lysander stürzte den Inhalt seines Bechers in die Kehle und ließ das leere Gefäß auf den Tisch knallen. »Weißt du was? Im Frühling segeln wir nach Schwarzberg, buddeln den wieder aus und verpassen ihm direkt noch ein paar!«
Gorms Gesicht machte einen weiteren Stimmungswechsel und er kicherte trocken. Dann legte er ihm eine Pranke auf die Schulter. »Muss nicht sein. Er ist tot. Ich habe Ohren.«
»Und ne Nase«, ergänzte Lysander.
»Dank dir.«
»Und Leveke Seidenhand.«
Alva beeilte sich, eine neue Runde zu bestellen. »Wir brauchen Schnaps!«, sagte sie.
 
•••
 
Jetzt einen strammen Goa, dachte Lockwood sehnsüchtig und erinnerte sich an das scharfe Brennen, welches mit dem Verzehr des Gesöffs aus Topangue einherging. Ihm war kalt. Saukalt.
Der eisige Wind verhinderte, dass die Schneeflocken zu Boden fielen, und wirbelte sie zu einem stetigen Gestöber auf. Sein Pferd stemmte sich dagegen. Ihm selbst blieb nur, abzuwägen, was ihm wichtiger war: warme Hände oder eine warme Brust. Während des langen anstrengenden Ritts zurück nach Torrebeja hatte er noch keine ausreichend befriedigende Lösung finden können, beides zu bewerkstelligen. Klammerte er seine Finger um den Mantelkragen, fühlten sie sich kurze Zeit später an, als würden sie abfrieren. Stopfte er sie sich in die Manteltaschen, pfiff ihm der Wind mit einer Kälte in die Kleidung, dass es ihm den Atem raubte. Er hatte in seiner Karriere schon über so einige Wetterlagen geflucht: den Dauerregen seiner Heimat und die brüllende Hitze Topangues. Mit klappernden Zähnen tendierte er derzeit zur Hitze, würde aber auch Regen mit Kusshand begrüßen, wenn dafür das Schneetreiben verschwände.
Hoffentlich hatten es Jayanti und Apo noch vor dem ersten Schnee nach Lago Gaviota geschafft. Er hatte die beiden mit einer Einheit Nachtjacken und einer Schwadron Dragoner losgeschickt und sich selbst mit den Fußtruppen und der Artillerie auf den deutlich langsameren Weg gemacht. Auf halber Strecke hatte es begonnen: Meile um Meile schwoll ihr Zug an. Flüchtende Bauern und Bürger schlossen sich den Northisler und Torrebejer Soldaten an. Das Gerücht ging um, dass Marschall Berber Rotwalze unterwegs nach Torgoth sei. Niemand wollte dem ›Schlächter von Gavro‹ begegnen, wenn es sich vermeiden ließe. Auch Nat sah einer Konfrontation mit dem legendären Kriegsherren nicht in Ungeduld entgegen. Vielleicht würde Rotwalze ja auf dem Weg erfrieren, dachte – hoffte – er. Die Marschälle Sturmvogel und Eisenbart waren leicht auszurechnen. Beide pflegten die berühmt-berüchtigte – mittlerweile veraltete – Sensentaktik. Hartherz war da schon ein anderes, ein moderneres Kaliber, für den dann doch ein wenig taktische Finesse gefordert war. Aber Rotwalze? Der Mann war nachweislich völlig wahnsinnig und unberechenbar. Mit den Überbleibseln seiner Truppen konnte Nat nicht einmal von einem Sieg träumen. Zu hoch war der Preis der letzten verlorenen Schlacht gewesen. Verdammte Nobildonna!
Was konnte er also tun?
Zuerst die rechte Eisklaue auftauen.
Die eine Hand stopfte er, so tief es eben ging, in seine Manteltaschen. Die andere übernahm die undankbare Aufgabe, seinen Kragen zuzuhalten.
Aber was sonst?
Er hatte ein Viertel seiner Armee opfern müssen, um den Rückzug der Torgother zu gewährleisten, die es im Anschluss nicht zur Dankbarkeit hingerissen hatte. Im Gegenteil. Die zornigen Worte von General Spadabraccio hallten in seinen kalten Ohren nach: ›Hätten Sie es für nötig befunden, sich angemessen zu engagieren, wir hätten die Kernburger geschlagen.‹
›Im Leben nicht!‹, hätte er am liebsten frustriert gerufen. Er war sogar kurz davor gewesen, die Nobildonna zu einem Duell zu fordern, konnte sich aber rechtzeitig davon abhalten.
›Dumme gibt es‹, erinnerte er eine Lektion seines Herrn Papa, ›Es gibt liebe Dumme und faule. Es gibt bösartige und falsche. Wenn du die Wahl hast, mein Sohn: Nimm die lieben und bringe soviel Raum wie möglich zwischen dich und die anderen, bevor sie dich mit runterziehen in den Dreck ihrer Existenz.‹ Harte Worte. Aber angesichts der unfähigen Nobildonna doch welche, die man sich zu Herzen nehmen konnte. An der Entfernung arbeitete er justament.
Hoffentlich kamen Jayanti und Apo schneller voran als er selbst.
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Das Tyrhenn-Meer südöstlich von Dalmanien.
Auf dem Kontinent arbeitete sich der Frühling gerade durch die schorfigen Überreste des tauenden Winters. Aber hier, nah an Gartagéns Küste, und damit am Äquator, drückte die Hitze bereits recht ordentlich.
Admiral Heather Goodwind legte Zeige- und Mittelfinger hinter ihr geknotetes Halstuch und zog. Mit der anderen Hand öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Uniformjacke. Das Wetter Northisles war ihr zwar lieber, aber als Kommandantin der Flotte hatte sie selten eine Wahl bezüglich ihrer Einsatzorte. Hätte sie die Wahl gehabt, sie hätte dem Oberkommando im Kriegsministerium gerne eine Absage erteilt und es gebeten, sich einen anderen Kommandeur für die aktuelle Mission zu suchen. Halbgar, unausgegoren, waren Worte, die ihr zur Umschreibung des Einsatzes einfielen. ›Unter ihrer Würde‹ hätte es auch ganz gut getroffen, denn unter ihren Füßen befanden sich mitnichten die Planken ihres Linienschiffes ›HMS Serenity‹, sondern das krumme Deck der Fregatte ›Zethos‹.
Seit Beginn der sogenannten ›Kontinentalsperre‹ bemühte sich die dank des gefallenen Horatio Bravebreeze geschrumpfte Kernburger Flotte darum, sämtliche Schmugglerrouten zu kappen.
Die Sperre hatte zur Zielsetzung, den Warenverkehr zwischen Northisle und dem Kontinent zu unterbinden. Zu diesem Zweck schreckte Grimmfaust nicht davor zurück, seinen vormaligen Bündnispartner Torgoth zu besetzen. Der Feldzug gegen Dalmanien konnte ebenfalls auf diesen Grund zurückgeführt werden. Dem Kaiser war es bitterernst und langsam spitzte sich die wirtschaftliche Lage in Heathers Heimat zu. Northisles Wirtschaft war vom florierenden Handel zwischen den Nationen abhängig wie ein Seemann von Gin und Zitronen. Und wie dem Seemann die Zähne ausfielen, wenn er lange Zeit auf sein geliebtes Getränk verzichten musste, so blieb in Northisle kein Haushalt vom versiegenden Warenstrom unberührt.
Umso wichtiger war es, die Routen der Schmuggler so gut es eben ging zu beschützen.
›Schmuggler‹ titulierten nur die Kernburger die wackeren Kapitäne der Briggs und Fregatten, die ungeachtet der Gefahr versenkt zu werden, bei Nacht und Nebel Waren verschifften. Für berüchtigte Kaperfahrer wie Captain Zeb Blackweather stellte sich das heimliche Umgehen der Kontinentalsperre als lukrativer Nebenerwerb heraus, der im Gegensatz zum üblichen Piratenhandwerk verhältnismäßig sicher war – sofern man in der Lage war den Schlachtschiffen der Kernburger auszuweichen.
Einer Eilnachricht jenes Captains war es zu verdanken, dass sich Admiral Goodwind an Deck der Fregatte ›Zethos‹ fand und nach feindlichen Schiffen Ausschau hielt, um das Schmugglernest zu schützen, welches Blackweather und seine Spießgesellen auf Vilacona etabliert hatten. Vilacona war eine überschaubare Insel mit zwei kleineren Ortschaften vor Dalmaniens Ostküste. Im Prinzip ein Haufen schwarzer Steine vulkanischen Ursprungs, der den Schmugglern als Hauptumschlagplatz zwischen An- und Verkauf von Waren aller Arten diente, und dem Kaiser von Kernburg daher ein Dorn im Auge war. Aufgrund des regen Treibens in Sachen Schmuggelei war die Bevölkerung von Vilacona innerhalb eines Jahres von vier- auf vierzehntausend Seelen angewachsen. Ein weiterer Beweis für die Erträge, die dieses Handwerk realisieren konnte.
Goodwind verdrängte die Gedanken an Piraten, Kaiser und Würde und konzentrierte sich auf den Horizont. Die Küste Gartagéns war als hellblauer Streifen klar zu erkennen. Auf der anderen Seite zeichnete sich weit entfernt die gebirgige Landschaft Dalmaniens vom Himmel ab. Ihr Konvoi, bestehend aus ihrem Flaggschiff und drei Fregatten, kreuzte seit Wochen rund um die Meerenge – immer auf der Suche nach den Schiffen der Feinde, die Blackweather und Konsorten in Unruhe versetzt hatten.
»Man sollte doch meinen, eine Flotte wäre leichter zu finden, was?« First Lieutenant Delmont Rushbucket rieb seine rotgeränderten Augen und schlug sich klatschend auf die Wangen. Manch ein Seemann trank seinen Gin gerne ohne Zitrone. Rushbucket tat dies dauernd. Auf Goodwills Frage, ob er nicht ein Problem mit dem Kater am nächsten Tag habe, hatte er ›für einen Kater müsste ich erstmal aufhören zu saufen‹ geantwortet. Nun denn. Es oblag ihr nicht, den Mann zu rüffeln, der normalerweise das Kommando über die Zethos innehatte, solange er seine Arbeit an Deck ohne Fehl und Tadel verrichtete.
»Vielleicht sieht Blackweather ja Phantome«, sagte Delmont und streckte sich.
»Wenn, dann sehe ich die auch«, erwiderte Goodwind. Durch die Linse des Teleskops beobachtete sie sieben Großsegel mit Kurs auf Vilacona. Sie schwenkte das Fernglas, fand die Anleger am Ufer der Insel. »Blackweather hat sie jetzt auch gesehen.« Wie aufgebrachte Ameisen wuselten die Schmuggler und Freibeuter umher und bemühten sich, ihre Schiffe zu bemannen und aufs Meer zu bringen. Sich mit runtergelassenen Hosen im provisorischen Inselhafen erwischen zu lassen musste unbedingt vermieden werden.
In der Zwischenzeit hatte auch Rushbucket sein Fernrohr hervorgeholt und inspizierte nun ebenfalls die anrückenden Schlachtschiffe. 
»Ich zähle sieben«, sagte er.
»Korrekt«, murmelte Goodwind. In ihrem Gehirn entstand bereits ein Schlachtplan. Der war auch bitter nötig, dachte sie, denn die Kernburger segelten mit sechs Fregatten und einem Linienschiff heran. Sieben Kriegsschiffe mit geschätzten vierhundert Kanonen. Goodwind zog im Kielwasser ihres Flaggschiffs lediglich drei weitere Fregatten den Feinden entgegen. Zusammen kamen sie auf knapp einhundertsechzig Geschütze. 
Keine optimale Ausgangslage, um es vorsichtig zu formulieren.
Ob Admiral Bravebreeze sich davon hätte einschüchtern lassen?
Ein Lächeln stahl sich auf ihre Mundwinkel. Wohl kaum.
»Drehen wir ab?«, erkundigte sich ihr First Lieutenant, ob der Überzahl der Gegner.
Die mahlenden Zahnräder in ihrem Verstand beschleunigten. Goodwind berechnete stumm die Anfahrtsgeschwindigkeit und den Kurs der Kernburger. Wind schwach aus Nord/Nord-West, drei Knoten Fahrt, wenig mehr als Schrittgeschwindigkeit. Selbst wenn ihr Hirn nicht im Galopp preschte, hätte sie reichlich Zeit sich zwischen Flucht oder Kampf zu entscheiden.
»Wir drehen ab Richtung Vilacona«, sagte sie.
Rushbucket ließ sein Fernrohr sinken. »Wie bitte?«
»Sie haben mich verstanden, Delmont. Setzen sie Kurs auf Vilacona. Jetzt.«
Er räusperte sich. »Äh … vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber die Kernburger haben Luvstellung. Sie haben den Wind im Rücken und können das Gefecht nach Belieben einleiten, wenn wir nicht abdrehen und fliehen.«
Goodwind hob eine Augenbraue und sah den First Lieutenant amüsiert an. »Wer hat denn etwas von ›fliehen‹ gesagt, mein Bester?«
»Wir fliehen nicht?«
»Nein. Wir kämpfen.«
Rushbucket sah noch einmal zu den feindlichen Schiffen, die sich nun voneinander lösten und sich in zwei Kolonnen sortierten. Da dies aufgrund des schwachen Windes recht langwierig vonstattenging, hatte Goodwind reichlich Zeit, einen belustigten Seitenblick auf dem erstaunten Antlitz ihres Untergebenen ruhen zu lassen. Irgendwann bemerkte er ihr Starren und zuckte zusammen.
»Verzeihen Sie, Admiral, aber ich kann nicht ergründen, wie sie gedenken, eine solche Übermacht zu schlagen.«
Sie lachte auf. »Das ist nicht weiter schlimm, Delmont. Tun Sie nur, was ich Ihnen sage.«
Immer noch irritiert zeigte er auf die Kernburger. »Die Formation erinnert doch frappierend an Bravebreezes Manöver bei Kap Barbate, finden Sie nicht?«
»Sicher«, bestätigte sie.
Rushbucket kratzte sich im Nacken. »Hat dort die Schneckenlutscher trotz Unterzahl recht eindrucksvoll vermöbelt, nicht wahr?«
Goodwind nickte. »Ich war dabei, wenn Sie sich erinnern.«
Seine Gesichtsfarbe war deutlich blasser geworden. »Admiral, bitte! Wir müssen abdrehen! Die machen das Gleiche wie Bravebreeze und schießen uns zusammen!«
Sie legte ihm eine hoffentlich beruhigende Hand auf die Schulter. »Mein lieber Delmont. Da vorn nähert sich keinesfalls der wackere Bravebreeze und zufälligerweise war ich anwesend, als er seinen Offizieren die einzige Taktik erläuterte, die die Kernburger für einen Sieg über uns hätten anwenden können.«
Stumm öffnete und schloss sich der Mund des First Lieutenants. Ist wohl noch nicht überzeugt, dachte sie heiter. »Lassen sie uns doch ausprobieren, ob Horatio mit seinen Überlegungen recht hatte, ja? Kurs auf Vilacona. In dichter Reihenformation. Jetzt.«
Rushbuckets Augen wurden größer. Ihre Geduld schrumpfte.
»Jetzt«, sagte sie mit Nachdruck.
»Aye, Ma’am«, brachte er hervor, salutierte und machte sich auf zur Brücke, um ihre Befehle einzuleiten.
 
•••
 
»Wir halten den Kurs!«, rief Goodwind über die wummernden Kanonenschläge aus den Geschützpforten unter ihr. Die Schiffe der Kernburger hatten sich in zwei Reihen gebracht, um ihre Viererkette an zwei Stellen zu durchstoßen. Genau so hatte Bravebreeze gesiegt. Wer auch immer das Kommando über die Gegner hatte, er handelte inspiriert durch das Manöver des verstorbenen Admirals. Eindeutig.
Mittlerweile war das feindliche Flaggschiff nah genug heran, dass sie es erkennen konnte. Es war die Finsterbrück. Benannt nach dem Ort des ersten erfolgreichen Kampfes von Kaiser Grimmfaust – damals noch Offizier in der Armee. Drei Masten, sechzig Meter lang, sechzehn breit, mit maximal acht Meter Tiefgang. Achthundertvierzig Mann Besatzung, zweiundneunzig Geschütze auf zwei Kanonendecks. Eine fürchterliche Gegnerin!
»Denkt an Horatio!«, rief sie so laut sie konnte. Die Matrosen und Seesoldaten an Deck nahmen ihren Ruf auf und wiederholten ihn, bis er auch von den anderen Schiffen herüberschallte.
Wieder krachten die Kanonen der Zethos. Die zweite Fregatte ihrer Kette, ein mehrfach geflicktes, zigfach repariertes altes Schlachtschiff namens ›Bangin’ Badger‹ stimmte mit ein. Die Finsterbrück an vorderster Position der Kernburger bekam reichlich Feuer, während sie sich im Neunzig-Grad-Winkel näherte, ohne selbst schießen zu können. Wie sich der Kapitän dort fühlen musste, war Goodwind nur allzu gegenwärtig. Damals war sie es gewesen, die an der Spitze von Bravebreezes Formation auf die Front der Feinde zugehalten hatte und darum fürchtete, ihre ›Serenity‹ zu verlieren.
»Die Klippen kommen immer näher!«, rief Rushbucket.
»Kurs halten!«, rief sie. »Wenn wir jetzt abdrehen, stoßen sie durch und reiben uns in Einzelgefechten auf!«
»Dürfte genau sein, was der Schneckenlutscher plant!« Ein Schwung Panik mischte sich in seine Stimme.
»Signalisieren sie den anderen Kommandeuren, dass sie aufschließen sollen! Wir müssen unsere Formation zusammenziehen, damit die Kernburger gar nicht erst auf die Idee kommen, sie könnten durchstoßen!«
»Jawohl, Ma’am!«
Goodwind sah über den Bug auf die dunkelgraue Steinküste Vilaconas. Dann warf sie den Kopf herum und beobachtete die drei Fregatten in ihrem Gefolge. Anschließend schwenkte sie wieder auf die Feinde.
»Die Marines sollen sich bereit machen! Feuern nach Belieben auf mein Kommando! Ist Bekters Zorn geladen?«
»Aber sicher Ma’am!«, rief Rushbucket.
Die drehbare 5,5-Inch-Haubitze auf dem Achterdeck war die Trumpfkarte der Zethos und von den Matrosen recht treffend ›Bekters Zorn‹ getauft worden. Mit einem Schuss verteilte sie bis zu siebenhundertfünfzig Musketenkugeln in einem Trichter aus purer Zerstörung. Kein Enterkommando der Welt konnte einen solchen Kugelhagel überstehen. 
Dass die Kernburger entern wollten – wenn sie die Linie schon nicht durchstoßen konnten – bewiesen die blau uniformierten, mit Äxten und Säbeln bewaffneten Soldaten hinter notdürftigen Barrikaden im Bug des vordersten Schiffes.
Wieder donnerten die Kanonen aller Northisler Fregatten. Den sieben Angreifern blieb nichts übrig als den Beschuss zu schlucken. Nur vereinzelt eröffneten im Bug wartende Musketenschützen das Feuer, welches für die Grauen eher lästig als bedrohlich war.
Die Kernburger waren nun nah heran. Keine fünfzig Meter trennten die Spitze des Bugspriets von der Reling der Zethos.
»Sie drehen bei! Wollen uns ne Ladung verpassen!«, rief Rushbucket.
»Das auch!«, antwortete Goodwind. »Aber ich denke, sie wollen uns überholen und in die Zange nehmen!«
»Wird verdammt knapp!«
»Ich hoffe doch! Abdrehen können sie jedenfalls nicht mehr, denn dann müssten sie die eigenen Kolonnen kreuzen und blockieren sich gegenseitig!«
Die Geschütze krachten ohrenbetäubend und ein Teil der Reling, des Schanzkleides und der Takelage der Finsterbrück wurde in Stücke gerissen. Die Mannschaften unter Deck arbeiteten sich die Seele aus dem Leib, dachte sie. Zwischen den Feuerstößen lag die Bestzeit aller Kanoniere von weniger als zwei Minuten. Eine weitere Salve der ›Bangin’ Badger‹ stimmte mit ins Chaos ein.
»Bekters Zorn!«, brüllte Goodwind und warf sich die Hände über die Ohren. Ein Knall, der direkt aus dem Jenseits zu kommen schien, ließ das Deck der Zethos erzittern. Das Surren und Zischen von hunderten todbringenden Kügelchen erfüllte die Luft. Rauchschwaden wallten zwischen den Schiffen und vernebelten die Sicht auf die Wirkung des Beschusses. Als das Echo der Kanonaden verklungen war, konnte sie erbärmliche Schmerzensschreie herüberschallen hören. Ein Windstoß trieb die dichten Schwarzpulverwolken auseinander. Vom Enterkommando der Finsterbrück und den provisorischen Palisaden, hinter denen es sich verborgen hatte, war nichts mehr zu sehen. Sofern man gesplittertes Holz, rauchende Trümmer und zerstörte Leiber als ›Nichts‹ bezeichnen wollte.
Bekter war in der Tat ein ausgesprochen zorniger Gott.
Über den Tumult der Attacke hätte sie beinahe die rasch näherkommende Küste Vilaconas vergessen. Aber nur beinahe!
»Beidrehen! Hart Südost!«
Hektisch, aber auch sichtlich erleichtert warf der Steuermann das Ruder herum. Niemand an Deck hatte es sich anmerken lassen, aber Goodwind wusste, der ein oder andere hielt sie für verrückt, da sie es wagte so nah auf die Untiefen vor der Uferlinie zuzuhalten.
Jetzt musste auch der Kernburger Kommandant seinen Fehler bemerken. Die Finsterbrück kreuzte vor der Zethos und kam dabei dem Riff zu nah und schließlich in Berührung. Das gesamte Schiff schien zu ächzen. Krachend und knirschend lief es auf Grund und kam ruckartig zum Stehen. Das Linienschiff erzitterte und drohte zu zerbrechen. Alles, was an Deck nicht befestigt war, wurde in den Bug geschleudert. Die Seesoldaten des Enterkommandos, die Bekters Zorn überlebt hatten, wurden von herumfliegenden Trümmerteilen erschlagen oder überrollt. Der kleineren und damit wendigeren Zethos hingegen gelang die Kurskorrektur in letzter Sekunde.
»FEUER!«, brüllte Goodwind unbarmherzig. Aus nächster Nähe droschen die Kugeln in den beschädigten Rumpf des Feindes. Das Flaggschiff der Kernburger war besiegt. Vollkommen. Offensichtlich wollte der Kapitän der ›Bangin’ Badger‹ den Gnadenstoß setzen. Sobald sein Schiff an der Finsterbrück vorbeisegelte rief er ebenfalls »FEUER!«. Goodwind war sich ziemlich sicher, auch die folgenden beiden Fregatten würden sich nicht zurückhalten, dem Gegner den letzten Rest zu geben.
Ihre Kenntnisse ob der Gewässer rund um Vilacona hatten sich bezahlt gemacht. Zum gefühlten einhundertsten Mal sendete sie ein stummes Stoßgebet an ihren gestrengen Lehrmeister Horatio Bravebreeze. Hätte er sie nicht immer und immer wieder gefordert und gequält, sich noch mehr und noch mehr Wissen über die Seefahrt anzueignen …
Das Wendemanöver war nahezu abgeschlossen und das Wrack der Finsterbrück blieb rechter Hand zurück. Die letzten beiden Fregatten der Northisler hatten die folgenden Schiffe Kernburgs unter Feuer genommen. Drei Feinde der zweiten Kolonne hatten abgedreht und versuchten, gen Norden zu entkommen. Gegen den Wind.
Zeb Blackweathers wehrhafte und schnelle Brigg verließ in diesem Moment den Hafen und nahm die Verfolgung auf.
First Lieutenant Rushbucket klatschte jubilierend in die Hände. »Verdammt und verflucht! Denen haben wir es aber gezeigt!« Er lachte aus vollem Hals, als seine Anspannung der Freude des unversehrten Überlebens wich.
Die drei Fregatten der Linie, an deren Spitze die Finsterbrück herangesegelt war, setzten jeden Fitzel Tuch, den sie setzen konnten, und bemühten sich, im Wind Fahrt Richtung Süden aufzunehmen.
»Signalisieren Sie der Badger, sie soll ihnen Beine machen! Wir teilen uns auf. Ich wollte immer schon einmal miterleben, ob an den Gerüchten um den fabulösen Blackweather etwas dran ist.«
»Ja, Ma’am!«, rief Rushbucket freudig und lief zu den Signalflaggen.
Vermutlich würden die Schmuggler Vilaconas heute Abend ein dezentes Freudenfest abhalten, dachte sie. Der ungetrübten Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit stand nun nichts mehr im Wege.
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Keno spürte die grimmige Faust im Magen, der seine Vorfahren ihren Namen verdankten. Es fiel ihm schwer, dem überheblichen Gesandten Pendôrs beim Verdrücken der feinsten Speisen zuzusehen, ohne über den Tisch an dessen Kehle zu springen. Der Modsognir war wie alle Zwerge kleingewachsen, aber überaus stämmig. Seine Halbglatze glänzte in der Frühlingssonne, die durch die hohen Fenster des Speisesaales hineinschien. Er trug einen aufwändig geflochtenen grauen Bart mit eingearbeiteten, silbernen Schmuckstücken in den Spitzen. Um die Schultern lag ein wuchtiger Brokatmantel mit weiten Ärmelaufschlägen, die ihn nicht hinderten, beherzt zu schlingen. Zwischen den Bissen blitzten hin und wieder listige Äuglein unter den buschigen Augenbrauen hervor. Meistens dann, wenn es dem Gesandten gelang, eine Andeutung, Drohung oder abfällige Bemerkung in zuckersüße diplomatische Floskeln zu verpacken.
Lüder Silbertrunk schien stets über diese Unverschämtheiten hinwegzusehen, aber Keno forderte es alles ab, was er an guter Kinderstube und verbaler Raffinesse aufzubringen in der Lage war. Er hatte es längst aufgegeben, selbst zu speisen. Jenes Exemplar von dreistem Zwerg schlug ihm schwer auf den Magen und gesellte sich dort zur grimmigen Faust, die sich in diesem Moment noch fester um seine Eingeweide schloss.
»Ach, die leidige Kontinentalsperre …«, sagte der Modsognir mit vollem Mund und winkte mit der Gabel in der Hand ab.
»… ist überaus wichtig für den Frieden«, beendete Silbertrunk den Satz.
Keno versuchte, einen Blickkontakt mit seinem Außenminister aufzubauen, um nonverbal klären zu können, worauf er hinauswollte. Es war doch ganz offensichtlich, dass der Gesandte Pendôrs eine gänzlich eigene Agenda verfolgte und einen Dreck um die Kontinentalsperre gab. Wann würde Lüder darauf in entsprechender Weise reagieren? Bisher begnügte er sich damit, unsichtbare Krümel vom Tischtuch zu wischen und nur hin und wieder eine Bemerkung einzustreuen.
Der Zwerg rammte sein Essbesteck in ein Stück Lammfilet und begann zu werkeln.
»Pendôr ist ein großes Land mit einer langen Küste, mein Bester«, sagte er, schnitt eine Scheibe vom rosa Braten und stopfte sie sich in den Mund.
»Darum ist es so wichtig, sie zu kontrollieren, wissen Sie?«, beendete Silbertrunk auch diesen Satz. Ein weiterer Brotkrümel wurde zu Boden gewedelt.
Der Modsognir schloss die Augen und ließ sich sein Mahl sichtlich schmecken.
»Dies ist nicht so einfach wie Sie es sich vorstellen«, sagte er schmatzend.
Keno biss die Zähne zusammen. Lange würde er Silbertrunk nicht mehr geben, zu einer Einigung zu kommen. Es war zum aus der Haut Fahren! Die Besetzung Torgoths war ein ausgesprochen kostspieliges Unterfangen. Die finanziellen Staatsreserven waren beinahe auf dem gleichen niedrigen Niveau wie vor der Revolution, und dieses Mal konnte er nicht nach Jør, um sie aufzufüllen. Natürlich beschädigte die Handelsblockade gegen Northisle auch die hiesige Wirtschaft. Daher musste sie rigoros durchgesetzt werden, damit Kernburg die Erzfeinde dazu bringen konnte, an den Verhandlungstisch zurückzukehren, bevor es selbst in ein katastrophales Defizit rutschte, was möglicherweise eine neue Revolte auslöste. Die laxen Kontrollen der – vermeintlich alliierten – Modsognir zogen den geplanten Prozess unnötigerweise in die Länge.
»Wissen Sie«, sagte der Zwerg gutgelaunt, »wir fragen uns, warum unser Volk darunter leiden sollte, dass Ihre beiden Reiche sich nicht einigen können. Warum sollten wir auf Bier von den Nordinseln verzichten? Von den anderen Gütern aus den Kolonien ganz zu schweigen.«
Keno schloss die Lider und rieb sich über die Schläfen. Eine solch grundsätzliche Frage sollte bereits geklärt sein. Die Antwort lag auf der Hand: Damit es Frieden geben konnte! Bei Thapath und allen seinen Kindern! Verdammt noch mal! Lange könnte er sich nicht mehr zurückhalten. Auch die Sekretäre, Schreiber und Adjutanten, die hinter ihnen rund um die Tafel standen, spürten die Spannung, die in der Luft lag. Keno konnte es durch die engen Schlitze seiner Augen deutlich erkennen.
»Warum sollten wir darauf verzichten, den Grauen unsererseits Waren zu verkaufen? Auch wir sind abhängig von einer florierenden Wirtschaft.« Der Gesandte schob sich ein paar Bohnen zwischen die Zähne und kaute beseelt.
Obwohl Keno wusste, dass er Unheil heraufbeschwören würde, sobald er den Mund öffnete, öffnete er ihn. »Können wir jetzt bitte zum Kern dieses albernen Geplänkels vorstoßen, werter Meister Dimrond?«, zischte er mit unverhohlenem Zorn in der Stimme.
Der Zwerg tat überrascht. »Wie meinen, Eure Hoheit?«
Keno ließ eine Faust auf die Tischplatte sausen und beugte sich vor. »Ich freue mich, wenn es Ihnen schmeckt, Dimrond. Aber ich gebe zu bedenken, dass an diesem meinem Tisch nur Freunde des Hauses Grimmfaust und der Republik Kernburg bewirtet werden. Ich frage Sie also: Sitzen Sie zu Recht hier und verschlingen mein Essen oder hat Ihr König Ihnen etwas anderes in den Block gehustet?«
Silbertrunk zuckte, als hätte ihm Keno den Fehdehandschuh durchs Gesicht gezogen. Vor Schreck weiteten sich seine Augen und er wurde schlagartig blass. Er wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Keno stoppte es durch eine unwirsche Handbewegung.
»Es reicht, Lüder«, sagte er. »Meister Dimrond hat mir heute eine Stunde Lebenszeit gestohlen, die ich nie wieder zurückbekomme. Wenn er also auch nur den Hauch von Respekt für uns empfindet, sollte er endlich zum Punkt kommen!«
Betont lässig tupfte sich der Gesandte mit der Stoffserviette über die behaarten Mundwinkel. Als er der Meinung war, es genügte, ließ er sie auf den Teller fallen und lehnte sich entspannt zurück. Er legte die Hände über dem prallen Bauch zusammen und lächelte.
Keno stand auf und stützte sich mit beiden Fäusten an der Tafel ab. »Wir wissen sehr wohl Bescheid über den unzureichenden Elan, mit dem ihr eure Küsten sichert. Wir wissen auch vom Vertrag mit Sarciuth. Weiterhin sind wir uns im Klaren darüber, dass Lagolle erneut mit Material versorgt wird. Kanonen, Musketen, Munition! Die Aushebungen sind uns ebenfalls nicht entgangen!«
Dimrond hob die Hände und ließ seine Schultern zucken, als wäre all dies offener Bestandteil der vorangegangenen Gespräche gewesen. 
Silbertrunk hielt es nicht länger im Sitz. »Majestät, ich beschwöre Sie …«, setzte er an.
»Nein, Lüder!«, rief Keno. »Mir reicht es! Wenn mir König Gawrilo etwas mitteilen möchte, sollte sein Gesandter dies nun offenbaren. Dieses diplomatische Geseier hängt mir zum Hals raus!« Er sah dem Modsognir finster in die Augen. »Vielleicht erachtet der König auch die Northisler als die lukrativeren Bündnispartner? Also, bitte, sprechen Sie!«
Silbertrunk räusperte sich. »Ich bin mir sicher, König Gawrilo …«
Keno hob einen warnenden Zeigefinger und streckte ihn seinem Außenminister entgegen. »Seien Sie ruhig!«, fauchte er. »Ich habe Gawrilo nach Bracie die Hand im Frieden gereicht. Jetzt will ich wissen, ob er ein Verbündeter oder ein Feind ist!« Er wandte sich an den Gesandten: »Also?«
Dimrond ließ seinen selbstgefälligen Ausdruck fallen und ersetzte ihn durch eine steinerne Miene. Er nickte und legte seine breiten Hände flach auf den Tisch. »Nun gut. Wenn der Kaiser es wünscht …«
»Wünscht er«, sagte Keno.
Der Zwerg beugte sich vor. »Möglicherweise zwingt die Blockade Northisle in die Knie. Vielleicht gewinnt Kernburg diesen Kampf. Eventuell nimmt Torgoth die Besetzung hin. Unter Umständen akzeptiert Dalmanien die Okkupation. Womöglich wird es Frieden auf dem Kontinent geben, unter einem alles beherrschenden Kaiser Grimmfaust. Aber was dann?«
Keno legte die Stirn in Falten. »Wie? Was dann? Dann haben wir Frieden!«
Dimrond hob das Kinn. »Haben wir das? Oder haben wir ein Kernburg, das nach Höherem strebt? Das sich ein Reich nach dem anderen einverleibt und Thapaths Waage noch mehr ins Ungleichgewicht bringt?«
Keno schnaufte und schüttelte den Kopf, doch der Gesandte fuhr fort.
»Wir wissen, Sie sind ein Mann mit Ambitionen. Wann wird Ihr Machthunger befriedigt sein, Majestät?« 
Keno konnte den Spott in der Betonung von ›Majestät‹ deutlich heraushören. Er erinnerte sich an einen sonnigen Tag im aufblühenden Tal von Valmont. An ein geschmücktes Podest in der Mitte des klaren Bergsees. An die Begegnung mit Gawrilo Felsfaust. Respektvoll und wohlgesinnt. Warum spielte der Herrscher über Pendôr nun ein doppeltes Spiel, indem er vordergründig so tat, als käme er der Blockade nach, aber hinterrücks weiterhin mit Northisle Handel trieb? Warum suchte er ein Bündnis mit Sarciuth? Vielleicht um sicherzustellen, dass die Sarc nicht in Pendôr einfielen, während er seine Truppen nach Kernburg entsandte? Warum, zum Bekter, schickte er seinen arrogantesten Unterhändler nach Neunbrücken? Hinter all dem diplomatischen Geschwafel spürte Keno eine mit Vorsatz schlecht getarnte Provokation.
»Wagt es König Felsfaust nicht, mir von sich aus den Krieg zu erklären?«, fragte er.
Silbertrunk schnappte hörbar nach Luft. Die Schreiber und Adjutanten beider Völker zuckten zusammen.
Langsam erhob sich der Gesandte aus dem Stuhl. Er straffte und räusperte sich. »Majestät, Sie sind der Einzige, der von Krieg spricht.« 
Sie standen sich nun gegenüber. Auge in Auge. Knisternde Spannung erfüllte den Raum. Keno war sämtlicher diplomatischen Spielchen überdrüssig und sich der Tragweite seiner nächsten Worte durchaus bewusst: »Das stimmt, Dimrond. Das stimmt. Weil ich der Einzige bin, der die Dinge beim Namen nennt. Felsfaust unterzeichnete den Vertrag von Valmont und hält sich bis heute nicht daran. Stattdessen entsendet er Sie, um mir und Kernburg dreist ins Gesicht zu lachen. Kehren Sie heim. Sagen Sie ihrem Herrn und Meister, ich bin mir darüber im Klaren, dass Pendôr keinen Frieden mit uns wünscht. Er hat alles getan, unsere Allianz zu untergraben. Wenn er also Krieg haben möchte, kann er ihn haben.«
Die Augen des Zwerges verengten sich zu boshaften Schlitzen. Langsam öffnete sich sein Mund. Doch Keno kam ihm zuvor.
»Sagen Sie ihm auch, es wird ein Krieg, wie ihn die Welt noch nie zuvor gesehen hat.«
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Die Krankenstation der Universität war noch genau so, wie Nanno sie erinnerte: ein weiß getünchter Raum, groß wie ein Schlafsaal für hundert Studenten. Hohe Fenster mit langen luftigen Vorhängen. Fünfundzwanzig Pritschen, eine jede abgetrennt durch rollbare Paravents. Früher roch es hier nach medizinischen Liquiden oder abbrennenden Kräutern, deren Rauch die Luft reinigen sollten. Offensichtlich wurde heute nur noch ein kleiner Teil der Station genutzt. Die Ärztin hatte, vermutlich um über den Winter Brennmaterial zu sparen, drei Viertel des Saales durch die Raumtrenner abgeschirmt. Übrig blieb ein Bereich, in dem lediglich sechs eingerichtete Betten standen. Nanno war der einzige Patient, aber dieser Tatsache war es nicht geschuldet, dass er sich in der konzentrierten Aufmerksamkeit der Ärztin sonnen durfte. Es war sein seltenes Leiden.
Er saß mit baumelnden Beinen am Rand der Pritsche, öffnete den Mund, streckte die Zunge raus und machte einen Laut wie ein Schafbock: »BAHHHHHH…«
Die Ärztin stand ihm gegenüber, beugte sich vor und steckte ihm ein Holzstäbchen in den Rachen. Ihr rechtes Auge war durch eine Lupe vergrößert, die an einem Lederband um ihren Kopf, am Ende eines metallenen Armes befestigt war, damit sie bei ihren Untersuchungen die Hände frei hatte, um – zum Beispiel – ein Holzstäbchen so weit in seinen Hals zu rammen, dass er ihr beinahe vor die Füße gekotzt hätte, wenn ihn der Anblick des merkwürdig unscheinbaren Mannes nahe der Tür nicht abgelenkt hätte.
Was hatte Kester Dunkelstich hier zu suchen?
Und wo war der hergekommen?
Gerade noch war Nanno mit der Ärztin ganz allein gewesen. Wie aus dem Nichts war der Spion aufgetaucht. Zack. Einfach so.
Lyrion hatte dieses beinahe schaurige Spektakel schon einmal erlebt. Wie damals, als Dunkelstich ihn zum Kaiser geführt hatte, löste dieser unscheinbare Mann mit dem undeutbaren Ausdruck im Gesicht eine tiefe Beklemmung aus.
Endlich erlöste ihn Meisterin Sauerbaum. Sie tätschelte seinen breiten Kiefer, fuhr mit der Hand zu seinem Haaransatz und drückte unterwegs ihre Daumenkuppe auf sein Augenlid, welches sie sodann nach oben zog. Wieder beugte sie sich vor. Er sah nur kurz in ihr monströs vergrößertes Auge, suchte dann an ihr vorbei nach Kester. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Der Spion hatte sich gute fünf Meter genähert und Nanno hatte es nicht einmal mitbekommen. Erkannte er ein wissendes Lächeln in der Mimik des Spions? Sein Puls beschleunigte. Wusste Kester Bescheid?
Der Spion nickte stumm, lächelte aber einfach weiter.
Verflucht!
Das war doch ganz und gar unmöglich!
»Äußerlich sind Sie völlig gesund, mein lieber Herr Major«, sagte die Ärztin und Nanno brauchte eine Weile, um seine panischen Gedanken von Verhaftung und Kerker zu bändigen.
»Sag ich doch«, sagte er und schmatzte, um den Geschmack des Holzstäbchens loszuwerden. »War bestimmt nur ein Schwächeanfall. Hab ja die ganze Nacht an einer Brücke für die Armee gebaut.«
Ärztin Issa Sauerbaum tätschelte sein Knie und lächelte wohlwollend. »Möglicherweise werde ich genau zu diesem Ergebnis kommen, mein Bester.«
Erleichterung durchflutete Nanno. Zumindest die Ärztin hatte er getäuscht. Blieb noch Kester Dunkel…
Die Wogen seiner Erleichterung erstarrten in einer schockartigen Kälte, die ihm durch alle Glieder fuhr. Wo war der Spion hin?
Gerade war er noch da gewesen, und jetzt?
Weg.
Entfleucht.
Verschwunden.
 
•••
 
Gerret nuckelt an der Pfeife, obwohl er gar nicht raucht. Hat er auch noch nie. Wahrscheinlich wegen seiner dicken Finger, die immer Mühe haben, etwas Kleinteiliges zuwege zu bringen. Er ist einfach zu ungeschickt fürs Pfeife stopfen.
NEIN!
Nanno schüttelte heftig den Kopf.
GEH WEG, du Idiot!
›Wer, ich?‹ Echauffiert rafft Lyrion den Saum seines langen Mantels, der ihn als Mitglied der Brückengilde ausweist und dreht auf dem Absatz. So hat noch niemand gewagt, mit ihm zu sprechen! Obwohl … Eigentlich wagen es doch immer welche … der Bäcker zum Beispiel. Und der Schuster. Sein Vorarbeiter auch. Wenn er es recht bedenkt …
Nanno biss fest die Zähne aufeinander. Das Mundstück der Pfeife zwischen ihnen splitterte. Reiß dich zusammen, dachte er. Reiß dich verdammt nochmal zusammen!
Ja, mitunter sind die Studien zu Yimm ermüdend. Wenngleich das Thema an sich überaus reizvoll ist! Die Kultur, die Riten, das Leben der Eoten. Alles ist so anders, so fremd, so spannend. 
Frustriert pflückte Nanno die zerstörte Pfeife aus seinem Mund und warf sie in hohem Bogen über die Hecke.
Die Frühlingsnacht war klirrend kalt geworden, aber Kälte hatte ihm nie sonderlich viel ausgemacht. Darum störte es ihn auch nicht, auf den kühlen Stufen zu sitzen, die vom Hintereingang der Universität in den Park führten. Er war immer gerne im Park gewesen. Besonders der Kurs Heben & Senken bei Rektor Strengarm hatte es ihm angetan. Er dachte an seine Zeit als Student zurück. Wie hatte ihn das Stipendium der Armee beflügelt! Endlich musste er sich und seinem Herrn Papa kein Kopfzerbrechen mehr bereiten, wenn es um die Finanzierung des nächsten Semesters ging. 
›Die Königstruppen haben meine Potenziale erkannt!‹ Mit dieser Erkenntnis war er direkt ein Stückchen größer geworden. Als hätte ihm Onno Goldtwand persönlich einen weiteren Rückenwirbel eingefügt. Dann die Ernüchterung: Kategorie 2. Nur.
Lafetten und Kanonenrohre wuchten. Brücken und Palisaden bauen. Geschützstellungen und Schützengräben ausheben. Aber es war eine erfüllende Tätigkeit gewesen. Bis zu dem Tag, an dem er das erste Mal an der Wahrheit geleckt, eine Spur des Geschmacks von wahrer Macht gekostet hatte: Wargas. Ohne ihn hätte der spätere Konsul und Kaiser niemals diesen Sieg errungen! Wie ein Kriegsmagus hatte Nanno die Mauern der Festung pulverisiert!
Na gut. Nicht so ganz. Die Artilleristen hatten ihren Teil dazu beigetragen.
Aber egal! Er, Major Dampfnacken, hatte Trennen & Fügen eingesetzt wie einer der legendären Kriegsmagi aus grauer Vorzeit!
Moment!
Mit steifen Knien stemmte er sich in die Höhe. Im unzureichenden Schein der Straßenlaternen rund um die Parkmauern war es nicht leicht, die weggeworfene Pfeife zu finden.
 
•••
 
»Suchen Sie etwas?«
Nanno löste seinen Blick von der Heckenreihe und sah auf. Über den Kiesweg zwischen den Rasenflächen kam ihm Reela Nebelhand entgegen.
Da will man einmal in Ruhe eine schmauchen …
»Ja«, brummte er.
Das Geräusch ihrer Schritte wechselte von knirschendem Kies zu dämpfendem Rasen.
»Was denn?«, erkundigte sie sich freundlich.
»Kein Gespräch.«
Nebelhand blieb stehen und straffte sich. »Geht es Ihnen gut, mein Lieber?«
»Ja, verdammt! Ich suche nur meine Pfeife.«
Sie lächelte. »Lassen Sie mich helfen.« Reela hob die Hände auf Brusthöhe, drehte die Handflächen zum Himmel und wisperte einen Zauber. Das Licht der Flammenkugel erhellte die Dämmerung.
Nanno entdeckte die zerbrochene Pfeife prompt. Schnell trat er auf sie und drückte sie tiefer ins Gras.
»Die muss hier irgendwo sein«, sagte er.
»Warten Sie.« Reela kam einen Schritt näher. Sie beugte sich vor, um an der Flamme vorbei einen suchenden Blick schweifen zu lassen. Er tat, als würde er ebenfalls Ausschau halten. Die Rektorin näherte sich einen weiteren Schritt. Auf ihrem Gesicht lag ein gütiges, verständnisvolles Lächeln.
Genau da hinein ließ Nanno seine linke Faust sausen.
Die volle Drehung seines wuchtigen Oberkörpers lag hinter dem Schlag. Er spürte den knackenden Treffer an den Knöcheln seines Zeige- und Mittelfingers. Volltreffer!
Reela holte es von den Füßen. Sie brachte nicht einmal einen überraschten Laut zustande und war schon bewusstlos, bevor sie auf dem Gras aufschlug. Ihre beschworenen Sphären aus Feuer und Wasser blieben noch einige Sekunden in der Luft stehen. Dann lösten sie sich auf. Es wurde wieder dunkler.
Hoffentlich habe ich ihr nicht das Genick gebrochen, dachte Nanno und schalt sich für den heftigen Schwinger. Ein bisschen weniger hätte es auch getan. Aber so war das eben, wenn man einen Großteil seines Lebens schwere Lasten zu schultern hatte: Irgendwann war man sich seiner eigenen Kraft nicht mehr bewusst, konnte sie nur schlecht einschätzen.
Er lachte trocken über sich selbst und schüttelte die Linke. Schnell kontrollierte er, ob die Haut über den Knöcheln gehalten hatte. Hatte sie. Wunderbar! Bis auf einen Abdruck ihrer Schneidezähne war nichts passiert.
Bämm, dachte er. Der war satt! Er machte einen Schritt auf die betäubte Rektorin zu und ging neben ihr in die Hocke. Es war erstaunlich. Es gab da ganz oft diesen einen Moment … In Ermangelung des Wissens, ob es für diesen magischen Moment einen etablierten Begriff gab, hatte er ihn ›Zaubermoment‹ getauft. Jedenfalls war es diese Millisekunde, in der man mit irgendetwas irgendetwas anderes traf. Sei es der Schlag mit einem Holzkeil auf die Radaufhängung einer Lafettenachse, mit einem Axthieb auf ein besonders widerspenstiges Gelenk oder eben mit der Faust in ein Gesicht. Allein das deftige Geräusch beim Aufprall verriet einem, dass man einen vorbildlichen Treffer gelandet hatte. Das Ergebnis musste gar nicht mehr kontrolliert werden.
POKK! Satt und perfekt. Ein Zaubermoment eben. Magisch.
Magisch wie die Leichtigkeit, mit der Reela das Feuer hervorgeholt hatte.
Nanno kicherte. Gerret zuckte erschrocken zusammen. Radev weinte angesichts der stets freundlichen, doch aktuell recht leblosen Rektorin. Lyrion sah sich panisch auf der Suche nach der Stadtwache um.
Verpisst Euch, Ihr Weichwiesen, dachte Nanno grimmig. Wegen Euch Idioten geschieht das hier überhaupt erst!
Hoffentlich lag er mit seiner Vermutung richtig! Hoffentlich machte ihm Reelas Anwesenheit im Hirntheater weitere Potenziale zugänglich.
Nebelhand unterrichtete hauptsächlich Trennen & Fügen an der Universität, was auch nicht schaden konnte. Anscheinend waren diese nicht ihre einzigen Talente.
Na, dann komm mal her, kleines Flimmflämmchen, dachte Nanno und packte ihre Schulter. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Rücken.
Dann legte er seine Pranke an ihre Brust.
Noch bevor sich der SeelenSauger über seine Lippen warf, kam ihm ein Einfall: Stine Bunthmorgen, Dozentin für Löschen & Sengen. Sengen …
OH!
Mit den ersten rauen Silben materialisierte sich ein zweiter Einfall: Yorrit Knitterblatt, Dozent für Begrünen & Veröden. Veröden …
Es gab viel zu tun!
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»Es ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst!«, rief Alva und warf die Hände in die Höhe. »Über den Winter haben unsere Werften stets viel zu tun. Der Seidenfalke ist noch nicht vollständig repariert!«
Voll Unruhe und bepackt mit einer dicken Ladung Frust schritt Lysander in schnellem Gang durch den militärischen Bereich der Kais von Frostgarth. Ein dauerhafter Wind trieb kühle Luft vom Meer heran und ließ ihn Frater vermissen, dessen Schutzmantel ihm in Moray das fieseste Wetter vom Leib gehalten hatte.
»In zwei bis drei Wochen kannst du aufbrechen«, hörte er Alvas Stimme eindringlich auf ihn einreden. Ruckartig blieb er stehen und blickte auf das dunkle Wasser vor sich, welches ebenso finster war, wie die Sturmwolken, die sich in ihm zusammenzogen.
Er atmete tief ein und schloss die Augen. Die geballten Fäuste rammte er in die Taschen seines Mantels. Alva trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Du weißt nicht, ob der Angriff deiner Familie galt«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Unwirsch schüttelte er ihre Hand ab und drehte sich zu ihr.
»Und du weißt nicht, ob es nicht doch so ist!«, fuhr er sie an. »Wenn ihr nicht gewollt hättet, dass ich umgehend aufbreche, hättet ihr mir die Information vom Angriff in Blauheim vielleicht vorenthalten sollen!«
Wieder warf sie die Hände in die Höhe. »Es ist auch völlig egal, denn dein Schiff ist nicht fertig!«
Lysander zeigte quer über das Hafenbecken auf die Anlegeplätze der Marine der Elven. »Dann gebt mir gefälligst eines von euren, verdammt! Ihr wünscht, dass ich den Weltenfresser zurückhole, also macht schon!«
»Was ist mit den befreiten Sklaven, hm?« Sie reckte ihm trotzig das Kinn entgegen.
»Tut ihnen doch selbst was Gutes!«, rief er. »Jahrzehntelang lasst ihr Sefu schalten und walten, obwohl es euch ein Leichtes gewesen wäre, seinem Treiben Einhalt zu gebieten! Da wird eine Reise nach Yimm und Angraugh doch wohl nicht zu viel verlangt sein!«
Hinter Alva lungerte ein Trupp Wächter herum, die mit zunehmender Lautstärke ihres Streits vermeintlich unauffällig näher rückten. Seinen Freunden Gorm, Guiomme und Roibeke war dies ebenfalls nicht entgangen. Zusammen mit den acht verbliebenen Söldnern hatten sie einen Halbkreis um Alva und Lysander gebildet, um die Wachen wissen zu lassen, ein Eingreifen hätte ernsthafte Konsequenzen.
»Wir können keine Schiffe entbehren, bei Apoth!«, rief sie.
Lysander hielt ihr einen Zeigefinger unter die Nase. »Und das erzählt mir eine Schiffsärztin, oder was? Oder bist du die Ränge hinaufgefallen und nun Admiral der Flotte?«
Sie holte Luft.
»Ich muss nach Blauheim, verdammt!«, übertönte er sie. »Du hast es mir doch selbst gesagt: Ein Magus hat das Kontor meines Vaters angegriffen und sich zum Landsitz aufgemacht. Ein Magus!«
Der Aufruhr, den sie beide veranstalteten, hatte die Bewohner der Hafenbaracken herbeigelockt. Mit zögerlichen Schritten kamen sie näher, um zu erfahren, worum es bei der Schreierei ging. Lysander erkannte einige der befreiten Sklaven. Über den Winter hatten die Elven sie in die Behausungen der Soldaten einquartiert. Sie sahen nun wesentlich gesünder und wohlgenährter aus, stellte er fest. Aber auch wenn er sich für sie freute, vermochte dies nicht seine Frustration zu verdrängen.
»Hör zu!«, rief Alva. »Der Kaiser Kernburgs wird den Modsognir den Krieg erklären! Unsere Schiffe werden gebraucht, um die Vorgänge im Blick zu behalten!«
Woher, zum Bekter, wussten die Elven nur so gut Bescheid, über das Treiben der Reiche auf dem Kontinent?
»Mich in Blauheim abzusetzen ist nur ein marginaler Umweg! Ohne weiteres sogar für Madame Windbogen zu bewerkstelligen!«
Im Hintergrund trottete Kea Krummbauch heran. Auch sie sah frischer aus, als er sie in Erinnerung hatte. Lysander zeigte auf sie. »Da, siehst du? Sie möchte auch nach Hause! Kea kommt aus Entenfang, nur einen Katzensprung von Blauheim entfernt. Ich habe kapiert, dass das Nordmeer im Winter zu gefährlich ist, habe gewartet und gewartet. Wir alle haben gewartet!« Er ließ den Zeigefinger am ausgestreckten Arm über den Halbkreis schweifen. »Aber jetzt muss ich los, verdammt! Ein Magus hat das Kontor abgefackelt, bei Bekter! Was ist daran so schwer zu verstehen?« Flammenzungen schlugen aus seinen Augenwinkeln und Alva wich einen erschrockenen Schritt zurück. Abwehrend hob sie beide Hände.
»Argh, verdammt!«, brüllte Lysander und presste die Lider aufeinander.
»Beruhige dich«, sagte Alva.
Er zwang sich zur Besonnenheit und legte den Kopf in den Nacken. Mit Mühe versuchte er sachter zu atmen. Mit geschlossenen Augen reckte er die Nase in die Meeresbrise.
»Du musst…«, begann Alva, doch seine erhobene Hand unterbrach sie.
»Warte«, flüsterte er.
Sie gab ihm Zeit. Zeit genug, dass Kea mit ihrem watschelnden Gang zwischen ihnen ankommen konnte.
»Soll er den Weltenfresser für euch holen?«, hörte er die eigentümliche Stimme der hageren Magi über das pochende Wummern in seinen Schläfen.
»Was wisst Ihr darüber, Meisterin Krummbauch?«, fragte Alva irritiert. Lysander musste unwillkürlich lächeln. Geheimniskrämerei und Gebrüll am Hafen waren keine besonders gute Paarung. Zumindest er hatte laut genug gebrüllt, damit halb Frostgarth von seiner Mission wusste.
»Ich weiß, was jedes Kind der Welt weiß«, sagte Kea. »Der Flammenbringer wird den Weltenfresser beherrschen und mit ihm das Gleichgewicht wiederherstellen.«
Lysanders spitze Ohren zuckten. Seine Wut versiegte.
»Aber das kann ich nicht zulassen«, hörte er die befreite Magi sagen.
Was?
Ruckartig öffnete er die Augen.
Gerade rechtzeitig, um die glänzende Dolchspitze im Schein der Frühlingssonne zu erkennen. Beinahe wäre er einfach stehengeblieben. Frater würde sie schon aufhalten. Aber Frater war in einer Kiste eingesperrt! Er brachte seine Hände vor den Unterleib und warf die Hüfte zurück. Seine Finger glitten über die Klinge, wurden aufgeschlitzt. Aber sie verhinderten, dass ihm der Stahl in die Eingeweide fuhr. Sein Blut platschte auf das Kopfsteinpflaster des Kais. So fest er mit blutglitschigem Griff konnte, klammerte er seine Hände um Keas Handgelenk mit der Waffe.
Alva hatte schnell reagiert. Ihr Unterarm lag unter dem Kinn der Heilerin und drückte zu. Schon quollen der Angreiferin die Augen aus den Höhlen. Gorm stürmte grollend heran. Die Wächter setzten sich ebenfalls in Bewegung und eilten herbei. Guiomme ließ sein Rapier aus der Scheide zischen und drängte zusammen mit seinen Leuten die anderen ehemaligen Sklaven ab.
Lysander sprang einen Schritt zurück und löste dabei seinen Griff von der Hand der Magi. Gorms großer Schatten warf sich über Alva und Kea. Er schob Lysander sacht beiseite und stellte sich vor ihn.
Die hagere Magi war in Alvas Umklammerung in sich zusammengesunken. Tränen kullerten über ihre Wangen. Hell klirrend fiel der Dolch, der wenig mehr als ein Brotmesser war, auf das Kopfsteinpflaster des Kais.
»Was sollte das denn?«, fragte Lysander fassungslos. Kea brachte nur ein Krächzen zustande.
»Lass sie los!«, sagte er und führte die verletzte Hand an den Malachit. Alva lockerte den Griff. Kea schluchzte und sank auf die Knie. Zuckend hoben und senkten sich ihre Schulterblätter, die sich deutlich unter ihrem wollenen Überwurf abzeichneten.
Lysander legte Gorm eine Hand an den Unterarm. Der Hüne machte einen zögerlichen Schritt zur Seite.
»Der Flammenbringer wird ein großes Unheil entfesseln«, flüsterte Kea. Über die vielen Stimmen und den Grundlärm des Meeres und Hafens konnte Lysander die leisen Worte kaum vernehmen. 
»Was soll das bedeu…«, setzte er an. Funkengleich flackerte Keas Aura auf. Das Farbenspiel über ihrem Körper erhellte sich, loderte. Darum war er vorbereitet, als sie ihm, schneller als man ihrem ausgemergelten alten Gerippe zutrauen konnte, entgegensprang. Zwischen ihren zu Klauen verkrampften Fingerspitzen knisterten Blitze auf. Doch anstatt zu weichen, machte Lysander dieses Mal einen Schritt nach vorn. Noch ehe sie ihn berühren konnte, lag seine Hand auf ihrer Brust. Ein gellender Schrei schlug aus ihrem Hals.
 
Früher. Noch vor ihrer Gefangennahme durch die Sklavenhändler. Lange vor ihrer qualvollen Reise über die Märkte Gartagéns. Noch vor ihren Diensten am Hof des gestrengen Sultan Aybar. Lange vor ihrer verzweifelten Flucht durch das Ödland. Bevor sie den Häschern erneut in die Hände fiel und das zweite Mal in ihrem Leben im Frachtraum eines Seelenschinders vor sich hin vegetierte. Als sie noch jung war. Als sie noch Hoffnungen hatte:
Kea Krummbauch studiert die alten Schriften. Es gibt sie in allen Sprachen der Welt. Der Mythos vom Flammenbringer taucht in allen Überlieferungen aller Völker auf. Sogar die Dunklen vermerken die Strophen auf groben Steinplatten. Im Auftrag der ehrwürdigen Universität reist sie überall hin, um die Geschichten zu sammeln. Zumindest bis zu ihrer Gefangennahme.
 
Ähnlich der Blitze ihrer Finger zuckten eintausend Eindrücke ihres langen Lebens in Lysanders Schädel umher. Sporadisch erhellte ihr Licht ganze Jahre. Manchmal jedoch nur Minuten oder Sekunden. Oft sah er Bilder von verdreckten Zellen. Auf einem Sklavenmarkt, unter Deck eines Schiffes oder im Keller des Palastes von Safá. Einige der Erinnerungen gaben ihm kurze Einblicke in ihre Arbeit. Schriftstücke, Bücher, Dokumente zischten vor seinem inneren Auge vorbei. Zu schnell, als dass er die Texte hätte lesen können. Er wusste, Kea kannte sie alle. Was bedeutete, er kannte sie auch. Ihre Lebensjahre prasselten auf ihn ein, vermengten sich mit denen der Hunderten von Magi in seinem Schädel. Ein konkreter Zugriff war ihm nicht möglich.
Langsam fand seine Wahrnehmung ins Hier und Jetzt zurück. Zuerst gedämpft, dann immer deutlicher.
Im gesamten Hafen herrschte pure Aufregung. Schaulustige suchten das Weite, Wächter liefen umher und verstärkten den Ring der Bewaffneten um sie herum. Alva und Gorm flankierten ihn. Midotirs grollendes Knurren mischte sich mit Rufen, Kommandos und Hilfeschreien. Lysander senkte den Blick. Zu seinen Füßen lag der verdorrte Leichnam von Kea Krummbauch.
»Was ist denn hier los?« Mit raumgreifenden Schritten und flatternder Kutte stürmte Ardian von den Alten herbei. Mittlerweile hatten sich so viele Elven im Hafen eingefunden, er konnte nicht ohne drängeln und schubsen zu ihnen vordringen.
Alva hob die Hände und ging ihm entgegen.
»Flammenbringer, hm?«, brummte Gorm.
Lysander schüttelte den Kopf und rieb sich über den Nacken. »Was?«
»Hat die alte Frau gesagt. Flammenbringer.«
»Jeder scheint diese Worte sagen zu wollen«, murmelt Lysander. »Besonders wenn ich in der Nähe bin.« Er sah auf. Gorm beobachtete die Versammlung vor ihnen mit zusammengekniffen Augenbrauen.
»Kann der nicht Pastetenbringer heißen?«, brummte er.
»Wie bitte?« Lysander musste auflachen.
»Ich mag Pasteten«, sagte Gorm.
Immer noch lachend tätschelte Lysander den dicken Unterarm des Riesen.
 
•••
 
Die Anwesenheit des Zweiten der Alten hatte schnell zur Niederlegung der tumultartigen Unruhe geführt. Seit die Erste der Alten auf zittrigen Beinen die Hafenanlage erreicht hatte, war völlige Ruhe eingekehrt. Einzig die durch die Luft segelnden, dabei kreischenden Möwen zeigten sich unbeeindruckt.
Lysander saß am Ende eines langen Anlegestegs, der groß genug war, um Segellinienschiffe zu vertäuen, auf einer würfelförmigen Kiste und sah auf die Bucht des Fjords hinaus. Warum, zum Bekter, hatte Kea ihn angegriffen? Die Antwort auf diese Frage würde er finden, wenn er sich in ihr Leben vertiefte. Aber das konnte warten. Jetzt musste er erst einmal nach Blauheim.
Guiommes polternde Absätze näherten sich. Lysander hörte Gorms bestätigendes Brummen, als er den Söldner passieren ließ. Der Hüne und Dot riegelten den Steg ab, damit Lysander ungestört bliebe und kein neuer Tumult aufbranden konnte, bis Alva, Rael und Ardian darüber entschieden hatten, wie ihre Reise weiter ginge.
»Und?«, fragte Lysander.
Guiomme lehnte sich neben ihm an die hüfthohe Kiste. »Es sieht so aus, als würden sie deinem Wunsch nachkommen, mon ami. Sie wissen nur noch nicht, welches Schiff es sein wird.«
»Das ist zumindest ein Anfang.«
Die Bartstoppeln des Söldners knisterten, als er mit seiner behandschuhten Hand darüber rieb. »Sie bringen auch die Zelle herbei.«
Lysander nickte. »Hätte ich Frater dabeigehabt, wäre nichts von dem passiert. Er hätte Kea aufgehalten.«
Guiomme dachte einige Sekunden nach. Dann wackelte er mit dem Kopf. »Ich denke nicht, dass die Geschichte dann für die Magi großartig anders ausgegangen wäre.«
»Kann sein.«
Der Söldner tätschelte Lysanders Oberschenkel. »Sie griff dich an, nicht wahr? Was hättest du tun sollen?«
»Sie fragen, warum.«
Guiomme fischte einen krummgewickelten Tabakstab aus seiner Weste und steckte ihn sich zwischen die Lippen.
Lysander schnippte mit den Fingern und reichte ihm die Flamme.
»Merci«, sagte der Söldner und paffte. Er atmete aus und sah der Rauchwolke nachdenklich hinterher. Nach einer Weile des Schweigens sagte er: »Wir sollten heute früh zu Bett gehen. Vor dem Morgen wird kein Schiff der Flotte bereit sein.«
»Ich möchte aufbrechen, sobald es geht«, sagte Lysander. »Meine Familie braucht mich vielleicht.«
»Oui. Mit einem elvischen Segler werden wir verhältnismäßig zügig in Kernburg ankommen.«
»Wenn du dann nach Lagolle zurückwillst, verstehe ich das«, sagte Lysander.
Der Söldner kicherte leise. »Und das Ende dieser Geschichte verpassen? Ich glaube nicht.«
Lysander hob den Blick und fasste einen besonders hellen Stern am Nachthimmel ins Auge. »In einer anderen Geschichte würde nun eine Gruppe ungleicher Gefährten die Welt retten.« Er lachte trocken. »Aber nicht in dieser. Nicht in meiner.«
Guiomme stieß sich von der Kiste ab und flitschte den glimmenden Stab ins Wasser.
»Lass uns doch erst einmal deine Familie retten«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«
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Nathaniel Lockwood stützte seine Ellbogen an der hölzernen Brüstung des Wehrgangs ab und sah den Nachzüglern der Zehnten Division beim Abzug zu. Im grautrüben Licht des Tages wurde ihm wieder einmal gewahr, wie unterschiedlich die beiden Reiche in den Krieg zogen, denn die Kolonne der Kernburger sah aus wie ein Wanderzirkus. Die Northisler führten ausschließlich militärisches Personal ins Feld. Im Windschatten eines ziehenden Heeres gab es zwar immer ein paar Zivilisten, deren Aufgabe es war, die Versorgungswagen, Materialkarren und Proviantzüge zu bewegen, aber die Mehrheit bestand aus Soldaten Seiner Majestät. Da die Dunkelblauen zugunsten schnellerer Manövrierbarkeit darauf verzichteten, und sich die Truppen das, was sie brauchten, unterwegs nahmen oder erwarben, dümpelten zahlreiche Händler, Bauern und Karren sonstiger Gewerke hinter ihnen her. Schmiede, Zimmerleute, Scherenschleifer, Prostituierte, Halsabschneider, Vagabunden und andere ›Dienstleister‹. Entsprechend bunt war der Strom der Nachzügler.
Nat lehnte bequem an der Brüstung des Forts, das Apo mithilfe der Ingenieure und Pioniere noch vor dem Wintereinbruch errichtet hatte. Die Befestigungsanlage war nur eine von einem guten Dutzend, mit denen das Northisler Expeditionsheer sich der Zehnten erwehrt hatte. Er lächelte. ›Erwehrt‹ implizierte, die Feinde wären in der Lage gewesen die Anlagen anzugreifen. Allerdings war Marschall Rotwalze der Fakt, dass sie eben keine Versorgungslagen mitführten, ziemlich herbe auf die Füße gefallen. Während die Grauen es sich in Holzbaracken über die kalten Monate gemütlich gemacht hatten, froren sich die Dunkelblauen auf der Ebene vor der Befestigungslinie die Hacken ab und hungerten.
Ziehen & Schieben, Heben & Senken waren zwar selten echte Kriegsmagie, aber die Tatsache, dass mit den Fähigkeiten der Magi provisorische Festungen in Windeseile erbaut werden konnten, war schon bemerkenswert. Als Rotwalze seine Division zu harschem Tempo angetrieben hatte, um die Northisler noch vor dem Jahreswechsel ins Meer zu schubsen, musste er sich ziemlich rasch nach der Ankunft zurückziehen, nachdem er die wehrhaften Palisaden erspähte, die ihm Lockwood vor die Nase gesetzt hatte. So kann es gehen …
Apo und Jayanti hatten die Bauvorhaben tadellos umgesetzt. Von Lago Gaviota aus, zogen sich die Forts in einem weiten Halbkreis vor der Küste entlang, mit kleineren Stellungen, Schanzen und Barrikaden zwischen ihnen. Zwischen den Befestigungen waren Straßen angelegt worden, die eine schnelle Entsendung von Truppenteilen ermöglichte, um jeden Versuch der Kernburger, die Linien zu durchbrechen, zunichtezumachen. Über den Hafen der Kleinstadt konnte Nathaniels Heer vom Meer aus versorgt werden. Sie könnten diese Position Jahre halten. Wie viel anders sah es auf der anderen Seite aus …
Die Torrebejer hatten ihr eigenes Land verwüstet, um die Bevorratung der Angreifer zu untergraben. Sie hatten Felder abgefackelt, Brunnen vergiftet, Vieh geschlachtet, oder zu den Northislern hinter die Linien geführt. Den Feinden blieb im Schneegestöber nichts anderes übrig als ihre Pferde zu verspeisen.
So konnte man eine Armee auch in die Knie zwingen. Er fühlte einen Hauch Traurigkeit in sich aufsteigen, wenn er an die vielen Toten dachte, die den Winter nicht überlebt hatten. Am Fuß des niedrigen Glacis berichteten zahlreiche Erdbuckel von den eiligen Bestattungen, mit denen die Kernburger Krankheiten und Seuchen im Zaum hatten halten wollen. Keine Art für einen Soldaten zu sterben.
»Es wird Frühling«, sagte Apo, wandte den Blick vom Feld und lehnte sich an die Brüstung des Wehrgangs. Er verschränkte die Arme und kuschelte sich tief in das Wolfsfell, das über seiner Schulter lag. Dem Topi hatte die Kälte des kontinentalen Winters ganz schön zugesetzt, wusste Nat. Er nickte nachdenklich.
Innerhalb von zwei rückenbiegend geschäftigen Monaten hatten seine Begleiter die Anlagen fertiggestellt. Als Nat an der Spitze des langsameren Heerzuges in Lago Gaviota angekommen war, war die Stadt bereits befestigt worden. Vier Wochen nach Fertigstellung tauchten die ersten dunkelblau uniformierten Kavalleristen auf den seichten Hügelkuppen des Umlandes auf. Irgendwie hatte Lockwood damit gerechnet, sie würden ihrem Marschall berichten, dass der Kampf gegen Northisle bis zum Tauwetter pausiert werden musste. Er sah sich getäuscht. Regiment um Regiment rückte bis auf Kanonenschussweite heran, schlug Lager in den Hügeln auf und richtete sich für eine Belagerung ein. Im Winter. Befestigte Forts vor der Nase, eisige Winde und nur geringe Vorräte. Dazu die dauernden Attacken von Torrebejer Partisanen, die zwar nur Nadelstiche setzen konnten, aber auch ein Riese konnte verbluten, wenn ihn denn genug Nadeln verletzten. Offensichtlich war Marschall Rotwalze nicht so ein taktisch gewitztes Genie wie sein Kaiser.
Vielleicht getraute sich der Schlächter von Gavro aber auch schlicht nicht, seinem Oberbefehlshaber einzugestehen, dass er angesichts der Befestigungslinien von Lago Gaviota hoffnungslos war, die Ziele der Kampagne zu realisieren.
Das wird’s sein, dachte Nat. Es ließe sich auch sonst kein Sinn in der traurigen Veranstaltung finden, zu der sich das Winterlager der Kernburger entwickelt hatte.
»Wann rücken wir aus?«, fragte Apo. Der Lahir führte die Hände zum Mund und blies hinein.
»Hm?«, machte Nat. Dann sah er zu seinem Begleiter herüber. »Ach so. Ja, bald.« Sein Atem stieg in weißen Wolken vor seiner tropfenden Nase auf.
Mit dem Abklingen der Winterstürme hatte seine Regierung weitere Truppen entsendet. Das neue Jahr würde einen neuen Anlauf bringen, Torrebeja und Torgoth zu befreien. Zuerst war Minister Toughchest nicht besonders begeistert gewesen, als er von Lockwoods Rückzug erfahren hatte. Ein reger Austausch an Depeschen hatte in den langen Wintermonaten stattgefunden, während dem es Nat gelungen war, seine Heeresleitung von der Richtig- und Notwendigkeit seiner Strategie zu überzeugen.
Er riss sich von dem Ausblick über die gerodeten Felder los und schüttelte sich.
»Ist Underhall bereits zurück?«, fragte er den Lahir.
Apo nickte. »Ja, er ist am Mittag eingetroffen. Hat mächtig geflucht über die gierigen Kaufleute in Valdoba.«
Lockwood lächelte versonnen. Das war eben der Nachteil, wenn man nicht ›vom Land lebte‹, sondern darauf angewiesen war, alles, was eine Armee brauchte, um über den Winter zu kommen, käuflich zu erwerben. Die Händler Torrebejas waren gerühmt für ihr unerbittliches Verhandlungsgeschick und offensichtlich witterten sie selbst bei den Truppen, die sie befreien sollten, ein gutes Geschäft.
»Gut«, sagte Nat. »Wir erwarten noch drei Fregatten. Sobald die Einheiten und Geschütze angelandet sind und wir sie in unsere Ränge aufgenommen haben, brechen wir auf.«
»Rotwalze hinterher?«, fragte Apo.
»Rotwalze hinterher«, sagte Nat. »Wir werden uns von besetzter Stadt zu besetzter Stadt durchschlagen müssen, um Torrebeja zu befreien, mein Freund. Ich hoffe, du bist bereit dazu, Mauern einzureißen.«
Apo lächelte milde. »Zeig nur drauf.«
Nat stampfte mit den Füßen und rieb sich fest über die Schultern. »Wie wäre es mit einem heißen Rum?«
»Sehr, sehr gerne«, sagte Apo. »Wahrlich gerne. Überaus gerne!«, fügte er an.
Zusammen verließen sie den Wehrgang, gingen die Stufen hinab, überquerten den Innenhof des Forts und öffneten die Tür zur gemütlich warm beheizten Offiziersmesse.
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Keno streckte sich und dehnte seinen müden Nacken. Wieder einmal hatte er sich selbst bewiesen, dass er mit ausgesprochen wenig Schlaf zurechtkam. Vor dem Fenster des Stadtpalastes herrschte tiefste Nacht. Ganz Neunbrücken schlief. Nur der Kaiser hatte alle Hände voll zu tun, den Schlummer seiner Bürger zu schützen. Als er vor dem Kamin in die Hocke ging, um die Glut erneut zu entfachen, knackten seine Knie. Mit dem Schürhaken schob er einen dicken Holzklotz in die Kohlen. Er stand auf und drückte den Rücken durch.
»Bei Thapath«, zischte er, den Mund schmerzhaft verkrampft. Keno schüttelte sich und ging zum Schreibtisch zurück. Obwohl der Tisch wahrhaft gigantisch war, war von der polierten Arbeitsplatte kein Stück zu sehen. Überall stapelten sich Dokumente.
Auf der einen Seite hatte er die Meldungen des Außenministeriums gesammelt. In der Mitte die Akten zur Stärke seiner Divisionen. Ein guter Batzen Papier bestand aus den Berichten der Rekrutierungsbehörden, die alle Hände voll zu tun hatten, die Ränge der Armee mit Nachschub aufzufüllen. Auch die Meldungen der unfähigen Marine fanden sich hier. Es war Zeit für eine Reform der Seestreitkräfte, um den Northislern endlich etwas entgegensetzen zu können, dachte er. Wenn es nicht schon zu spät dafür war … Verdammte Idioten! Am anderen Ende, in einem Körbchen, lag seine private Korrespondenz. Er legte seine Fingerkuppen auf das oberste Blatt und ließ die Worte seines Bruders Eimo Revue passieren. Eimo bemühte sich, seine Pflichten in Torgoth redlich zu erfüllen, hatte Keno aber gebeten, ihn dennoch wieder nach Neinbrücken zu holen. Es gäbe so viel zu tun, die Geschäfte von Haus Grimmfaust in Gang zu halten, und er sähe sich eher in dieser Funktion, denn als Herrscher über ein Volk, welches nicht von einem Grimmfaust beherrscht werden wollte. Tja. Keno zuckte mit den Schultern. Er brauchte Eimo aber nun mal in Jergus. Niemandem sonst vertraute er ausreichend, die Geschicke des besetzten Landes in seinem Interesse zu führen. Er lächelte, als sein Blick auf die abschließende Fußnote fiel, die ihm sein Bruder notiert hatte.
›Hattest Du Kenntnis von den Experimenten im Steinbruch?‹, hatte Eimo geschrieben. ›Hergen Gelbhaus führte ein umfangreiches Zuchtvorhaben durch, um die Erträge durch noch kräftigere Arbeiter zu steigern‹, las es sich weiter. ›Lass mich doch bitte tiefer in diese Materie eintauchen! Ich denke, dass eine eingehende Prüfung der Vorgänge unter Umständen relevant für die Stärke unserer Truppen sein könnte. Aus langfristiger Perspektive.‹ Ach, mit dieser Bemerkung wollte Eimo ihn ködern, wusste Keno. Wieder musste er lächeln. Eimo dachte, wenn er den Kaiser auf die Idee brächte, das Heer durch körperlich leistungsfähigere Soldaten zu ergänzen, könnte er heimkehren. Aber Keno dachte mitnichten daran, Eimo heimzuholen, geschweige denn des Schöpfers Kreation dermaßen zu pervertieren. Die letzten Zeilen enthielten allerdings einige Brisanz: ›Den von mir entdeckten Dokumenten kann ich entnehmen, Vater war über die Experimente nicht nur im Bilde. Er hat sie sogar gutgeheißen und finanziell unterstützt. Mit Zuchtversuch Nummer 24 scheinen sie Erfolg gehabt zu haben! Dabei könnte es sich um den Begleiter dieses Magus Hartherz handeln! Du weißt schon, der aus den billigen Heftchen. Bitte, gestatte es, dass ich mich dieser Thematik annehme, Bruder. In Liebe, Eimo.‹
Später, dachte Keno. Sobald der Kontinent befriedet war, dürfte sich Eimo so tief er wollte in Papiere graben. Aber zuerst …
Er machte einen Schritt und überflog den Haufen Akten, der Aufschluss über den Zustand der Armee gab. Rotwalze, Sturmvogel, Hartherz und Eisenbart waren in Torgoth und Torrebeja verteilt. Das sollte genügen, um diesen Topigeneral zu schlagen. Viel wichtiger war die Entscheidung, mit welcher Truppenstärke er gen Penreth marschieren würde.
Er hatte König Gawrilo einen Krieg versprochen, den die Welt nie zuvor gesehen hatte – und er hatte vor, sein Versprechen zu halten.
Eine halbe Million Soldaten dürften dem Unterfangen ausreichend Aussicht auf Erfolg bescheren, oder?
»Arbeitest du immer noch?«, vernahm er Jennes sanfte Stimme. Ihre nackten Füße machten ein ungeheuer süßes Geräusch, als sie sich ihm mit wehendem Nachthemd über den Marmorboden näherte. Er drehte sich freudig um.
»Gerade hatte ich überlegt, zu Bett zu gehen«, sagte er.
Sie erreichte ihn, schlang die Arme um seine Hüfte und legte ihren nach Schlaf duftenden Kopf an seine Brust. »Mientje und ich vermissen dich«, flüsterte sie.
Er umarmte sie und grub seine Nase in ihr Haar. Mit den Lippen spielte er an ihrem Ohr. Leise sagte er: »Ich euch auch. Nur noch dieses Jahr. Nur noch dieser eine Feldzug. Dann gehöre ich ganz euch.«
Sie drückte sich von ihm ab und sah ihm in die Augen. »Kannst du nicht Lüder noch eine Chance geben? Bisher hatte er doch immer irgendwann Erfolg.«
Keno lächelte müde. »Die Diplomatie hat Grenzen, weißt du?«
»Ja. Aber habt ihr sie ausgelotet?«, fragte sie ernst.
Er löste die Umarmung und zeigte auf seinen übervollen Schreibtisch. »Sicher. Der Krieg ist nur eine Fortführung von Diplomatie, wenn alle anderen Mittel versagen, meine Liebste. Ich wünschte Northisle und Pendôr könnten aus der Geschichte lernen. Aber sie machen einfach immer weiter.«
Jenne räusperte sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Genau wie du«, sagte sie.
Keno horchte auf. »Wie bitte?!«, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. 
Sie lächelte ihn beruhigend an. »Lass die Welt doch wissen, dass du ein gnädiger Kaiser sein kannst, der Frieden will. Zieh unsere Armee hinter die Grenzen Kernburgs zurück. Wenn du diese dann verteidigst, lernen die anderen Reiche schnell, der Unbesiegbare trägt seinen Namen zu Recht.« Sie küsste ihn auf seine lange Nase. »Ich denke aber, sie werden froh sein, sich dir nicht mehr stellen zu müssen und uns in Ruhe lassen. Dann hast du Zeit, deine Tochter aufwachsen zu sehen.«
Keno schenkte ihr einen gespielt skeptischen Blick. »Als wenn …«, sagte er. »Seit der Revolution lassen sie uns nicht in Ruhe. Und sie werden es auch jetzt nicht tun. Außer ich kann sie hinter ihren eigenen Grenzen zur Räson bringen. Wenn wir nicht angreifen, werden sie nicht aufhören, bis wir zugrunde gerichtet sind. Dieses Jahr Pendôr und nächstes Jahr Northisle. Dann … und NUR dann, kann es Frieden geben.«
»Ach, Keno«, wisperte sie traurig.
»Was denn?«, fragte er irritiert.
»Gerade sagtest du ›nur noch dieses Jahr, nur noch dieser Feldzug‹. Nun sprichst du schon wieder von zweien.«
Er legte seine Hände sanft an ihre Wangen und führte sein Gesicht nah an ihres.
»Ich tue das alles nur für uns. Für Kernburg.« Mit dem Daumen wischte er eine schimmernde Träne aus ihrem Augenwinkel. »Glaube mir: Bald ist es geschafft.«
»Ich weiß nicht …«
»Ich aber«, sagte er und küsste sie.
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Flammenbringer.
Flammenbringer.
Flammenbringer.
Dachte Nanno.
Immer und immer wieder.
Durch die Fenster der Studentenstube schien ein kaltweißer Vollmond. Das Licht fiel auf seinen breiten Rücken. Das schlafende Mädchen vor ihm lag in seinem Schatten. Eiken war ihr Name. Lautlos wie ein Albtraum war er in ihr Zimmer geschlichen. Dabei war das Schleichen gar nicht notwendig. Sie hätte ihm niemals entkommen können. Aber irgendwie gehörte das Schleichen zur Szenerie, dachte er. Der Tod nähert sich stets auf leisen Sohlen. Er kicherte. Das Mädchen schmatzte im Schlaf. Süß.
Eigentlich hatte er diese Stippvisite im Trakt der Studenten nicht geplant. Er war durch die Flure der Universität gewandert und hatte darüber nachgedacht, wie er sich noch mehr Potenziale aneignen konnte. Sicher, er hätte sich auch von Buntmorgen und Knitterblatt unterrichten lassen können … Aber warum unterrichteten Lehrer ihre Schüler? Um ihnen Dinge beizubringen, die sie selbst wussten, ihre Schützlinge nicht. Wissenstransfer, hatte Reela diesen Vorgang genannt. Er kicherte noch einmal. Lebenstransfer. Dies war, was der SeelenSauger zuwege brachte. Warum dem Lehrer lauschen, wenn man sich sein gesamtes Leben und Wissen durch einen Zauber zu eigen machen konnte? Das wäre doch völlige Zeitverschwendung. Wieder konnte er das Kichern nicht unterdrücken.
Obacht!
Das Mädchen wurde unruhig. Die Augen hinter den Lidern bewegten sich. Sie bettete einen Arm auf ihren Bauch, die Finger der anderen Hand gruben sich in die Bettdecke.
Ach, meine Kleine, dachte er. Wenn du wüsstest.
Leise kichernd legte er ihr eine Pranke über Mund und Nase. Bevor sie gänzlich erwachte, zuckten ihre Beine. Dann öffneten sich ihre großen unschuldigen Äuglein.
»Hallo und Tschüss«, sagte Nanno und drückte ihr die zweite Hand an die Brust. Eiken versuchte zu schreien. Aber zwischen seiner Handfläche und ihren Lippen kroch nur ein hohes Fiepen hervor, welches ihn wage an die Lektionen im Kadavertheater erinnerte. Blauknochen und seine bescheuerten Mäuse. Die zierliche Eiken war sicher kein Heiler und Hexer wie es der hagere Nickels gewesen war. Aber Kleinvieh macht auch Mist. 
Der wohlbekannte Duft von schmorendem Fett und Fleisch kräuselte sich in seine Nüstern. Sie strampelte und zuckte. Ihre Fingernägel gruben sich in die dicke Haut seiner Unterarme.
Aber das ändert ja nichts. Was will sie denn tun, hm?
Er lächelte auf sie herab und gab sich dieses Mal Mühe, nicht das Wolfslächeln aus seinem Repertoire zu zücken. Sie hatte auch so schon genug Angst.
Das hohe Fiepen verging. Flatternd schlossen sich ihre Lider über den kochenden Augen. Ihre Haut knisterte und warf Blasen. Nanno konnte förmlich spüren, wie ihr Leben über die Handflächen, durch die Sehnen seines Unterarmes, zu ihm wanderte.
Schwarze Schlieren waberten in seinem Blickfeld. Gleich ist es vollbracht. Ganz leise erklang das bekannte Trommeln. Na ja, wohl eher ein Trömmelchen. Mit jedem Mal wurde es einfacher, den SeelenSauger einzusetzen.
Knirschend gab ihr Oberkiefer nach. Ruckartig brach seine Hand durch den morschen Schädelknochen.
Ups, dachte er. Hab ich mich wohl etwas zu fest aufgestützt, was? Er lachte heiser. Kann ja passieren.
Eiken war jetzt auf die Größe eines Kleinkindes geschrumpft. Ganz kümmerlich lag sie vor ihm. Die Beine und Arme eng am Körper angewinkelt. Ganz so, als wolle sie wieder zurück, in den Leib der Mutter. Aber das wurde nichts. Nein, nein.
Nanno richtete sich auf und streckte sich. Er sah zum Fenster hinaus. Die Giebel Hohenrots zeichneten sich schwarz vom dunkelblauen Himmel ab. Beinahe hätte er wie ein Wechselbalg den Mond angeheult. Aber nur beinahe. Er musste weiterhin lautlos vorgehen, wenn er das Werk vollenden wollte.
Er beugte sich wieder vor, wickelte die geschrumpelte Eiken in ihre Bettdecke und klemmte sie sich unter den Arm. An der Tür ihrer Studentenstube blieb er sinnierend stehen. Früher war es für die Jüngeren ein großer Spaß, Papierschnipsel oder Essensreste von den oberen Etagen zu werfen. Der Höhepunkt war, wenn irgendwer getroffen wurde. Dann wurde laut aufgelacht und die Flucht angetreten. Der kleine Nanno hatte immer gerne mitgemacht.
Mit einem Funken Melancholie im Herzen marschierte er ins Treppenhaus und warf die eingerollte Eiken über die Brüstung. Er sah ihr hinterher und lauschte dem dumpfen Aufschlag im Erdgeschoss. So hatte er sich einen Weg gespart. Sehr gut.
Er packte das Geländer und setzte den Fuß auf die Stufe nach oben. Buntmorgen – vormals BuntHmorgen – bewohnte wahrscheinlich nach wie vor den Trakt, der vor der Revolution den Dozenten adeliger Abstammung vorbehalten war. Wenn ihn nicht alles täuschte, lag Knitterblatts Stube auf dem Weg dorthin. Ach, wie passend, dachte Nanno. Reela zur Vorspeise, Eiken als Zwischengang, Knitterblatt die sättigende Mahlzeit – und ein adeliges Pralinchen zum Nachtisch.
Er kicherte leise und horchte dabei in sich hinein.
Radev schluchzte hundserbärmlich. Gerret glotzte nur ungläubig vor sich hin. Enna hockte in einer Ecke seines Verstandes und versuchte, die Vorgänge zu ignorieren. Lyrion wartete nach wie vor auf die Stadtwachen, die von all dem nichts wussten.
Herzlich willkommen in unserer kleinen Runde, Eiken, dachte er.
Fühl dich wie zuhause.
Kichernd erklomm er die Treppe.
 
•••
 
Beim Dozenten für Begrünen & Veröden wurde die Sache wesentlich interessanter, denn Nanno fand dessen Stube verlassen vor, was ihn nicht sonderlich verwunderte. So alte Säcke hatten ja oft Probleme mit der Blase, dachte er. Das Bett war ungemacht, die Decke zurückgeschlagen. Auf dem Nachttisch brannte eine Öllampe, die die nächtliche Lektüre beleuchtete. ›Captain Blackweather. Chroniken eines Freibeuters‹, stellte er verächtlich fest. Abenteuerliteratur. Schund. Yorrit war allerdings immer schon ein echter Kauz gewesen.
Ein Kauz. Plural: Käuze. Das Wort an sich, eine Besonderheit der Kernburger Sprache. Nur hier werden die gedrungenen, kleiner gewachsenen Eulen ›Kauz‹ genannt. In Northisle wirft man sie alle in einen Topf und nennt sie ›Owls‹. Dabei ist die Unterscheidung doch so hilfreich, wenn man Eulen und Käuze korrekt identifizieren und einordnen möchte. 
Halt die Fresse, Lyrion, dachte Nanno kopfschüttelnd. Es gab jetzt Wichtigeres als dreckiges Federvieh!
Der Abort, den die Lehrkräfte nutzten, lag am Ende des Ganges. Er könnte Yorrit nun dort suchen gehen. Möglicherweise öffnete sich die Tür zur Notdurftanstalt aber genau in dem Moment, in dem Nanno die Stube des Dozenten verließ. Das würde Fragen aufwerfen, den alten Kauz vielleicht stutzig machen.
Stutzkauz. Dieser nachtaktive Vogel aus der Familie der Eulen lebt in uralten, verwitterten Bäumen der Steppen von Sarciuth. Dies macht es den Tieren mitunter schwer, geeignete Nistplätze zu finden, denn …
Verdammt! In seiner Vorstellung packte Nanno den Brückenknilch am Hals und verpasste ihm ein paar schallende Ohrfeigen. JETZT NICHT!
Schlurfende Schritte ließen ihn zusammenzucken. Pantoffelsohlen schabten über den blanken Marmorboden. Mit einem Satz versteckte er sich hinter der Tür. Na, da würde der Begrüner mit der schwachen Blase aber doof aus der Wäsche gucken, freute sich Nanno schon auf dessen überraschtes Gesicht.
Der Abortwanderer kam näher. Durch den kleinen Schlitz zwischen Türblatt und Rahmen sah er eine Bewegung. Nanno spürte die Präsenz des anderen durch das Holz. Einen Schritt noch.
Der hagere Lehrer trat in den Schein der Lampe. Er hatte sich einen grauen Überrock übergeworfen, der seinen klapprigen Körper wohl vor der nächtlichen Kühle schützen sollte.
Ich werd dir zeigen, was ein wahrlich klappriger Körper ist, mein Bester, dachte Nanno grinsend und gab der Tür einen Schubs. Mit einem kaum hörbaren Klack fiel sie ins Schloss. Er näherte sich Knitterblatt, der ihm immer noch den Rücken zuwendete. Dann ließ er eine schwielige Pranke auf die knöcherige Schulter sinken und zog. Der Dozent drehte sich. Nanno legte ihm die Hand auf die Brust.
Nichts geschah.
Überrascht hob er den Kopf.
»Es tut mir sehr leid, Major, aber für diese Art Magie bin ich nicht empfänglich«, sagte Kester Dunkelstich und schoss.
Die Stichflamme aus der Mündung der Steinschlosspistole, die Nanno leider viel zu spät bemerkte, versengte ihm Weste, Hemd und Bauch. Es fühlte sich an, als hätte ihm der Erste Spion Kernburgs unfassbar fest in den Unterleib geboxt und der Schlag wurde nur von Nannos Wirbelsäule aufgehalten. Ihm blieb die Luft weg. Er taumelte rückwärts und krachte gegen die Tür. Mit geweiteten Augen starrte er Dunkelstich an.
Der sonst so unauffällige Mann war jetzt alles andere als unauffällig. Aus der Innentasche seiner Jacke fischte er eine gewickelte Papierpatrone. Gekonnt biss er das obere Ende auf, spuckte einen Fetzen Papier auf den Boden, streute Schwarzpulver in Pfanne und Lauf, drückte Kugel und den Rest der Patronenhülle in die Mündung. Sodann pflückte er den Ladestab aus seiner Halterung und begann in aller Seelenruhe die Pistole zu stopfen.
»Sie haben nicht wirklich geglaubt, Ihre Unternehmungen blieben mir verborgen, oder?«, sagte er selbstgefällig mit spöttisch gerunzelten Augenbrauen. Nanno öffnete den Mund, brachte aber wegen der sengenden Schmerzen keinen Laut über die Lippen. Seine Beine wurden weich wie Speckschwarten. Todeskälte kroch seine Rückenwirbel hinauf. Kester steckte den Ladestab zurück unter den Lauf der Waffe. Dann ließ er den Hahn einrasten.
»Gut«, sagte er. »Sprechen können Sie wohl nicht, was?«
Langsam sank Nanno an der Tür hinab. Sein Steiß setzte auf dem Parkett auf. Schlapp fielen ihm die Arme zu Boden. Ein warmer Schwall Blut lief aus ihm heraus.
»Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass es mit dem Gestikulieren auch nicht funktioniert, hm? Nur zu meiner eigenen Sicherheit.«
Der Spion streckte den Arm mit der Waffe und zielte.
Irritiert stellte Nanno fest, dass er gar nicht auf ihn zielte, sondern irgendwo rechts von ihm auf den Boden …
Der Schuss löste sich und zusammen mit dem ohrenzerfetzenden Knall drosch eine weitere Schmerzwelle über Nanno hinweg. Er ließ seinen Kopf zur Seite fallen und starrte auf seine zerstörte rechte Hand. Die Kugel war durch seinen Handrücken geschlagen, am harten Parkett abgeprallt und hatte von dort abgelenkt seine Handkante zerfetzt, bis die Fußleiste sie stoppte. Nanno fand die verformte Kugel in einem Loch mit ausgefransten Kanten. 
Zum Schreien fehlte ihm der Atem.
Kester ging vor ihm in die Hocke. Lange Finger griffen nach Nannos Kinn und hoben seinen mittlerweile schweißnassen Schädel an. Gutmütig sah ihm der Spion in die Augen.
»Es wird Ihnen nun etwas schwerfallen, mir Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, und wenn nicht, in einigen Sekunden wird Ihnen die Pein das Bewusstsein rauben. Daher sehen Sie dies bitte nur als Einleitung, bevor wir uns detailliert austauschen werden.«
Nanno lief ein Speichelfaden über die Unterlippe. Es dröhnte und wummerte in seinem Kopf. Sein kompletter Körper schien ihm mitteilen zu wollen: Da ist irgendwas mächtig kaputtgegangen. Du wirst sterben.
Kester lächelte. »Ich möchte etwas von Ihnen, und Sie werden es für mich tun«, sagte der Spion.
Dann umfing Nanno eine tröstliche Finsternis und er hörte nichts mehr.
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Pruldi stapft durch das Lager der Sarc, die im Sommer den Entschluss gefasst hatten, ihre gierigen Griffel nach den Schatzkammern Pendôrs auszustrecken. Ihre Sohlen knirschen im hartgefrorenen Schnee, der sich wie eine Decke über die Überbleibsel der Invasoren gelegt hat. Die ersten Hinweise auf den Verband aus Sarciuth waren die erfrorenen Nachtwachen gewesen. Zu zweit hockten sie am Fuß einer mächtigen weißgepuderten Tanne und rührten sich nicht. Unweit hinter ihrer Position, auf einer Lichtung im Wald, fand sie die Zelte. Schnell zählte sie sie. Achtzehn provisorische Behausungen aus Leinenbahnen. Felle wären besser gewesen, denkt Pruldi. Die Sarc sind in der Tat schlecht organisiert auf Raubzug gegangen. Die Krieger aus dem Nachbarland sind eben andere Temperaturen gewöhnt.
»Zweihundertzwanzig. Die komplette Kompanie«, ruft der Feldwebel, dessen Aufgabe es ist, die Leichen zu zählen. »General Winter hat wieder einmal ganze Arbeit geleistet.«
Pruldi hockt sich vor einen Erfrorenen. Mit der Fingerkuppe streicht sie ihm den Schnee von den Augen. Weiß gefrorene Augäpfel starren sie an. Ein junger Mann mit sonnengebräunter Haut. Sonne schien in Pendôr ebenfalls. Aber im Gegensatz zu der über Sarciuth, der Heimat des toten Kriegers, schickt sie keine Wärme ins Weiß des ewigen Winters. Sie markiert nur eine kurze Pause im Schneefall. 
Du armer Bursche, denkt sie. Wärst du nur daheim geblieben.
»Achtung!«, brüllt der Feldwebel. Die Modsognir reagieren sofort. Rasch laufen sie herbei und bilden einen waffenstarrenden Ring um die Lichtung. Zwischen den Bäumen nähert sich ein großes Streitross, auf dessen Rücken ein hagerer Mann sitzt. Über den Schultern des Midthen liegt ein dichter Wolfspelz. Aus dem Schatten, den seine buschigen Augenbrauen werfen, glitzern stahlblaue Pupillen.
Der Seelenernter ist nach Pendôr gekommen.
 
Lysander rieb über die Gänsehaut auf seinen Unterarmen. In Gedanken schickte er der wohligen Frühlingssonne über Blauheim einen schnellen Dank. Er öffnete die Augen und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Er stand in der Mitte längst erkalteter Brandruinen und betrachtete das schwarze Skelett der Mauern, die vom Kontor und dem Lagerhaus der Familie übrig geblieben waren. Dass noch niemand mit dem Wiederaufbau begonnen hatte, ließ das Schlimmste erahnen. Sein Vater hatte nie dazu geneigt, wichtige Dinge vor sich herzuschieben. Unter normalen Umständen hätte er mit Sicherheit dafür gesorgt, das Kontor schnellstmöglich wieder aufzubauen. Schließlich war es die Heimatbasis der Unternehmung.
Wenn er doch nur schneller …
Er verwarf den Gedankenstrang der Schuldzuweisungen. Es war eben nicht schneller gegangen. Dabei hatte der Kommandeur des elvischen Schiffes wirklich nicht getrödelt. Wie Lysander wusste, schafften die gigantischen Kähne der Hellen die Strecke zwischen Frostgarth und Blauheim in vier Wochen. Segelschiffe der Midthen benötigten in der Regel sechs. Drei Wochen und drei Tage nach Ablegen setzte Lysander seine Füße auf heimischen Boden. Was nun wahrlich schnell war. Wenn er aber daran dachte, dass die Nachricht, ehe sie ihn erreicht hatte, bereits vier Wochen alt war, war er unterm Strich dennoch spät in Blauheim angekommen.
Zu spät?
»War ein Zauberer, oder?«, brummte Gorm und schulterte die riesige Flinte, die einst einem ihm beinahe ebenbürtigen Jäger gehört hatte. Midotir hockte an seiner Seite und behielt mit aufmerksam aufgeworfenen Ohren das Ende des Steges im Blick. Im Hafenbereich hatten sich seit Ankunft des Elvenseglers zahlreiche Schaulustige eingefunden. Das Anlanden der merkwürdigen Passagiere des Schiffes hatte für weiteres Aufsehen gesorgt. Über das Rauschen des Meeres und das Klatschen der Wellen an die Pfosten des Anlegers wehte die Brise Lysander geraunte Bruchstücke von Unterhaltungen herbei.
›Das sind sie!‹, konnte er vernehmen. ›Apoth und Bekter!‹. Hin und wieder streute jemand ein ›Flammenbringer‹ hinein.
»Sind wir hier fertig?«, fragte Gorm. »Ich glaub, Guiomme kommt mit den Pferden.«
Lysander stieg über einen verkohlten Dachbalken und verließ die Ruine durch die Reste des Türrahmens. »Ja, ich habe genug gesehen.«
Zwischen ihnen und den Schaulustigen lagen die fünfzehn Meter, die der Steg lang war. Näher hatten sich die Bürger Blauheims nicht herangetraut. Wenn Lysander seine Begleiter betrachtete, konnte er ein gewisses Maß an Verständnis aufbringen. Gorm hielt sich auf seiner linken Seite. Der Orcneas-Eoten überragte Lysander um zwei bis drei Köpfe und war zwei bis dreimal so breit wie er. An seiner Hüfte baumelte ein langer Kavalleriesäbel und über dem Rücken trug er die archaische Flinte. Rechts von ihm trabte Midotir. Die Maystifhündin war nun vollständig ausgewachsen und ihre rollenden Schultern reichten Lysander bis zum Bauchnabel. Ihr kastenförmiger Schädel schwenkte wuchtig hin und her und je näher sie der Ansammlung kam, umso höher stellten sich ihre Rückenhaare. Wenn Lysander sie nicht kennen würde, er wäre genauso erschrocken zurückgewichen, wie die Leute am Kai. Wahrscheinlich wären die Bürger panisch schreiend weggerannt, wenn sie wüssten, dass er einen Silberdämon unter dem Hemd trug. Einen Dämon, der die erste Woche auf See noch schmollend und in Barrenform in einer Ecke im Vorderdeck gelegen und jeden Versuch mit ihm zu sprechen ignoriert hatte. Zumindest bis Lysander ihm den Befehl gab, sich zu rühren. Kaum hatte die Anweisung seine Lippen verlassen, taute der Dämon förmlich auf, um wie zuvor schmeichlerischen Gehorsam an den Tag zu legen.
Die klappernden Geräusche zahlreicher Pferdehufe kündigten Guiomme und seine Bande an. Endlich wieder beritten. Die Bürger Blauheims bildeten eine weite Gasse, in deren Mitte Lysander auf die Söldner traf.
Guiomme beugte sich aus dem Sattel hinab und reichte ihm einen Satz Zügel, an deren Ende eine braune Stute befestigt war. Mit dankbarem Kopfnicken nahm Lysander die Lederbänder entgegen.
»Für Monsieur Gormme haben wir kein Reittier auftreiben können«, sagte Guiomme. »Vielleicht haben wir bei den Bauernhöfen vor der Stadt mehr Glück?«
Lysander sah über die Schulter zu Gorm, der seine Zähne frustriert mahlen ließ.
»Auf dem Weg liegt eine Brauerei«, sagte Lysander. »Dort haben wir schon einmal einen Gaul erstanden, der ihn tragen konnte.«
»Ob auf der gleichen Route wohl auch ein Hutmacher zu finden ist?«, erkundigte sich der Bandit.
Lysander lächelte. »Ich weiß, es kommt auf ein paar Stunden mehr oder weniger nicht an, aber ich werde nicht für ein Hutgeschäft anhalten. Ich muss nach Hause. Du musst nicht mitkommen, das weißt du?«
Guiomme winkte ab. »Das verstehe ich. Dann lasst uns reiten. Ich kann mir nun jederzeit eine neue Kopfbedeckung zulegen.«
»Danke, mein Freund«, sagte Lysander und schwang sich in den Sattel. Gorm reichte Roibeke seine Flinte, die diese hoch zu Ross über ihren Schoß legte. Seinen Säbel gab er Lysander.
»Stört beim Laufen«, brummte er und trabte los.
»Dann mal los!«, rief Guiomme und wendete sein Pferd.
 
•••
 
Das Eisentor in der Mauer von Gut Hartherz war verschlossen. Lysander wisperte den Zauber und Gorm stieß es auf. Nur er und der Riese standen vor dem Haupteingang. Guiomme und die anderen waren ausgeschwärmt und suchten sich eigene Wege über die Mauer. Niemand wusste, was sie erwartete. Ein Bataillon Nachtjacken? Ein feuerwerfender Magus? Oder ein ausgebranntes Schlachtfeld?
Lysander stieg aus dem Sattel und führte das Tier über die Schwelle. Am Ende der kiesgestreuten, von Linden gesäumten Zufahrt lag die runde Fontäne. Von hier aus wirkte das Seitengebäude, in dem das Personal untergebracht war, unversehrt. Dem großen Turm am anderen Ende des Gebäudes fehlten allerdings die Spitze, die oberen beiden Etagen und sämtliche Fensterscheiben. Schwarze Rußspuren zeichneten sich auf dem grauen Mauerwerk ab. Ähnliche Schlieren fanden sich auch rechts und links der Haupttür. Es sah in der Tat so aus, als hätte ein Feuermagus Flammenbälle auf das Haus abgegeben. Lysanders Herzschlag beschleunigte.
Als sie den Brunnen erreichten, spannte Gorm die Hähne der Flinte. Seine Augen zuckten von Fenster zu Fenster. Niemand ließ sich blicken. Alles war ruhig. Zu ruhig. 
Totes Laub wehte über den weißen Kies. Für Lysander, der wusste, wie sehr sein Vater darauf wert legte, dass genau dies nicht passierte, war es ein Zeichen. Kein beruhigendes allerdings.
Am Fuß der halbrunden Treppe blieb er stehen und führte seine Handflächen wie einen Trichter an die Mundwinkel. »HALLO?!«, rief er.
»Hallo, Meister«, meldete sich Frater.
»Dich meine ich nicht«, zischte Lysander. »Gib Acht, ob jemand auf mich schießen möchte.«
»Wie Ihr wünscht, Meister.« Flüssiges Silber stieg an Lysanders Unterkiefer empor, legte sich über seinen Nacken.
»Is’ niemand da«, brummte Gorm. »Ich rieche auch nichts, außer altem Feuer.«
»Hm«, machte Lysander. Aus dem Augenwinkel sah er Roibeke zwischen zwei Gartenhecken hervortreten. Neben ihr lösten sich weitere Söldner aus den Pflanzen. Sie fächerten zu einem weiten Halbkreis aus und näherten sich langsam dem ausgebrannten Turm.
Lysander gab sich einen Ruck und stieg die Stufen empor. Mit einem gehauchten Schieben öffnete er die Flügeltür. Der dadurch entstehende Luftzug wirbelte Staub auf. Kribbelnd meldete das gegenteilige Potenzial an, es sollte alsbald abgebaut werden. Auch auf dem Marmorboden des Foyers entdeckte er die charakteristischen Rußflecken. Wäre er nicht so voller Sorge für seine Familie, er wäre genau jetzt unsagbar wütend geworden.
»Einen schönen guten Abend, Meister Hartherz«, ertönte eine brüchige, aber selbstsichere Stimme von der rechten Galerie. Lysander sah auf. Die Gestalt des Sprechers verblieb im Halbschatten und größtenteils hinter der Deckung der Balustrade.
»Wer seid Ihr?«, rief Lysander und entfachte einen Flammenball in seiner Handfläche.
»Wartet!«, rief die Gestalt und machte einen Schritt nach vorne ins Licht. Ein alter Mann, der in einem dunkelroten Mantel steckte, hob eine Hand zum Gruß. Nur Lysander konnte die feurig schillernde Aura erkennen, die in Wogen über dessen Brust und Schultern wallte. 
»Bevor wir uns in Gewalttätigkeiten verlieren, möchte ich gerne mit Euch sprechen, Meister Hartherz.«
Gorm legte die Flinte an und zielte. Lysander baute das Ziehen in der zweiten Hand auf.
»Ich gebe dir genau drei Sekunden, mir zu sagen, wo mein Vater und seine Leute sind. Wenn mir nicht gefällt, was du sagst, ist es um dich geschehen.«
Der alte Mann kicherte und schüttelte den Kopf. »Die Jugend neigt immer so zur Dramatik, nicht wahr?«
Jetzt erst konnte Lysander den Northisler Akzent heraushören, mit dem der Alte das Wort ›Dramatik‹ artikuliert hatte.
»Bist du eine Nachtjacke?«, rief er daraufhin.
Der alte Mann lachte auf. Sein Gelächter verdichtete sich zu einem Lachanfall, der in heiseren Husten überging und den Hageren richtiggehend durchschüttelte. Es dauerte deutlich länger als drei Sekunden, bis er sich wieder gesammelt hatte. Mit klauenartigen Fingern wischte er sich Tränen aus den Augen. »Nein, mein junger Freund. Ich bin, wenn man es genau nimmt, das Gegenteil einer Nachtjacke.«
»Eine Tageshose?«, brummte Gorm.
»Beantworte meine Frage oder stirb!«, rief Lysander.
»Oh«, der Mann führte eine Hand an seine dünnen Lippen. »Hattet Ihr bereits eine Frage gestellt? Die muss mir entgangen sein.«
›Ich könnte ihn erwischen, Meister‹, flüsterte Frater. ›Kann mich die Wand hochschlängeln.‹
Noch nicht, dachte Lysander. »Wo ist mein Vater?«, rief er.
Der Alte hob beide Hände. »Ich komme runter zu Euch. Es ist anstrengend, so laut zu reden. Ich vertraue darauf, Ihr wollt wirklich wissen, wo Euer Vater ist und lasst mich lange genug am Leben, bis wir gesprochen haben. Ich habe Euch einiges mitzuteilen.«
Gorm hob eine Augenbraue. Lysander schüttelte den Kopf. Ohne darüber nachdenken zu müssen, baute er das Ziehen mithilfe eines steinernen Übertopfes mit vertrockneter Pflanze ab, den er ein paar Zentimeter zu sich zog. Mit schlurfenden Trippelschritten setzte sich der Alte in Bewegung.
Auf der Zwischenempore hielt er kurz inne und ließ den Kopf kreisen. Aus den Seiteneingängen des Foyers betraten Guiomme und Roibeke die Eingangshalle. Mit schnellen Blicken versuchten sie, zu verstehen, in welche Richtung sich die Situation entwickeln würde.
»Ihr habt Begleitung, werter Hartherz?«, fragte der Alte.
Guiomme trat an Lysander heran. »Wir konnten keine Menschenseele finden. Léon und Maélyse untersuchen aber noch die Kellergeschosse.«
»Dort ist niemand«, sagte der Alte.
Lysander nickte Guiomme dankend zu, dann wandte er sich an den Magus.
»Also gut. Lass uns reden.«
Der alte Mann steckte die Arme aus, als balancierte er auf dem Bordstein. Erst jetzt erkannte Lysander den unsicheren Gang. »Nehmt doch den Handlauf«, sagte er und löschte die Flamme.
Auf der breiten Treppe benötigte der Mann ein halbes Dutzend Schritte, um den steinernen Handlauf zu erreichen. Sechs Schritte, während denen Lysander fürchtete, der Kerl würde abrutschen und sich auf den Stufen zu Tode stürzen, bevor er sich erklären konnte.
»Ich danke Euch für Eure Umsicht, Meister Hartherz. Meine körperliche Konstitution ist nicht mehr, was sie einmal war, fürchte ich.«
»Aber dafür, dass du so ein Klappergreis bist, traust du dich eine Menge«, sagte Lysander finster.
Wieder lachte der Mann heiser. Vorsichtig senkte er eine Fußspitze auf die Stufe. Auf halber Strecke pausierte er und rang nach Atem.
»Bei Thapath, wer bist du?«, fragte Lysander, dem seine Ungeduld den Rücken hochkroch.
Am Fuß der Treppe deutete der Alte eine Verbeugung an. Zum Glück deutete er nur. Eine echte Verbeugung hätte ihn vielleicht auf die Nase fallen lassen, wacklig wie er war.
»Ich heiße Earl Flagfire und bin, wie Ihr unschwer an der Fassade Eurer Heimstadt ablesen könnt, ein Feuermagus.«
»Woher kommst du und was willst du?«, fragte Lysander. Gorm atmete ruhig neben ihm ein und aus und ließ den Hageren nicht aus den Augen. Roibeke und Guiomme waren auf die Flanken ausgewichen und hielten ihre Hände über den Pistolen. 
»Geboren bin ich in Highkeep, an der Ostküste Northisles. Als junger Mann zog es mich nach Newhaven. Leider verbrachte ich danach den Großteil meines Lebens in Gefangenschaft im Kerker von Brightpool.«
»Kenn ich«, sagte Lysander trocken.
Flagfire hob das kantige Kinn. »Ich hörte davon.«
»Ich frage dich jetzt ein letztes Mal: Wo. Ist. Mein. Vater?«
Der Magus hob die knochigen Hände. »Es geht ihm gut, mein junger hitziger Freund. Sobald wir unseren Handel abgeschlossen haben, werde ich Euch sagen, wo er zu finden ist.«
»Handel?«
»Aber ja.«
»Ich lausche in Ungeduld.«
Flagfire machte Anstalten, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen.
Gorm knurrte. Fraters goldgelbe Augen leuchteten aus Lysanders Hemdkragen. Die Hähne von vier Pistolen rasteten ein. Als wäre das noch nicht genug, schob sich Dots mächtige Silhouette ins einfallende Licht des Eingangs. Lysander selbst hatte nicht einmal gezuckt. Nun allerdings lächelte er kalt.
Flagfire hob die Augenbrauen und wich einen Schritt zurück.
»Noch sind wir keine Freunde«, raunte Lysander. Sein Blick fiel auf die verkrüppelten Hände. Er zeigte darauf. »Sind das Zeichen deiner Inhaftierung?«
Betrübt senkte der Alte den Kopf und sah auf seine Klauen. »Unter anderem, ja.«
»Was bringt dich nach Blauheim?«, fragte Lysander. 
Als der Magus aufsah, schimmerten Tränen in seinen Augenwinkeln. Er strahlte eine Traurigkeit aus, die die Farben des Teppichs, der Wandbehänge und Bilder dämpfte.
»Ihr bringt mich nach Blauheim, Meister Hartherz.«
»So viel habe ich mir bereits gedacht. Aber warum hast du mein Elternhaus angezündet?«
Flagfire schüttelte verdrossen den Kopf. »Das ist wahrlich bedauerlich und ich möchte mich dafür entschuldigen. Leider war es mir nur so möglich, ausreichend Eindruck auf Euren Herrn Papa zu machen, damit dieser sein Netzwerk in Schwingungen versetzte, um Euch zu benachrichtigen.«
Lysander zuckte verwundert zusammen. »Was?«
Der Magus zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Ach, Ihr wusstet nicht, dass die Hellen ein weites Netz von Informanten unterhalten? Euer werter Herr Vater ist Teil dieser ›Organisation‹. Es war ihm ein Leichtes, eine Nachricht gen Frostgarth zu senden. Mit genügend Motivation, versteht sich.«
Von einem Netzwerk wusste Lysander in der Tat rein gar nichts.
Flagfire lächelte verständnisvoll. »Nun ja. So bin ich derjenige, der es Euch verraten hat. Wie es eben so ist. Aber habt Ihr Euch nie gewundert? Die Segelschiffe, die Kontore in aller Welt? Euer Herr Vater ist in der Lage, Informationen schneller über die Ozeane zu transportieren als irgendwer sonst. Abgesehen davon ist er – wie Euch selbstredend bewusst ist – ein Abkömmling der Hellen.«
»Hast du ihm etwas angetan?«, fragte Lysander.
»Ach was. Ich habe dazu doch gar keinen Grund. Er ist in Kieselbucht in Sicherheit. Huch!« Der Magus schlug sich eine flache Hand an den Mund. Dann lachte er. »Ist ja auch egal. Jetzt, wo wir zwei so nett miteinander plaudern, werdet Ihr mich kaum zerteilen, nicht wahr?«
»Wo sind die anderen? Bendine, Famke …«
»Das Küchenpersonal, Gärtner, Schmied und Kutscher?«, unterbrach Flagfire. »Ebenfalls in Kieselbucht. Es war mir wichtig, sie so weit vom Einsatzort der Nightjackets zu bringen, wie nur möglich.«
Lysander sah zur Decke. Mit jeder Antwort warf der merkwürdige Kauz neue Fragen auf.
»Es war doch klar, dass die Nightjackets die Sache nicht auf sich beruhen lassen würden, oder?«
Lysander zuckte mit den Schultern.
»Ich gehöre jedenfalls zu einem der Kommandos, die entsandt wurden, Euch zur Strecke zu bringen, Meister Hartherz.«
»Mag sein«, sagte Lysander. »Doch ich muss gestehen, Ihr bedient Euch zu diesem Zwecke einer ganz und gar merkwürdigen Strategie.«
Der Magus legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und senkte andächtig den Kopf. »Was daran liegen mag, dass ich eine ganz Eigene verfolge, wie Ihr folgerichtig vermutet.«
»Die da wäre?«
Flagfire straffte seinen hageren Körper. Auf seinem Gesicht zeichnete sich finstere Entschlossenheit ab. Er holte Luft. »Ich möchte, dass Ihr, Lysander Hartherz, Teil meiner Rache an den Northislern werdet«, sagte er. »Ich verlor die Frau, die ich liebte und verbrannte ihre Peiniger. In der Folge warf man mich dreißig Jahre in ein Loch und den Schlüssel zur Tür weg. Erst als Ihr Brightpool zerstört habt, besann man sich meiner und entsandte mich, in der Hoffnung, ich könnte Euch besiegen.«
»Aber Ihr möchtet mich gar nicht besiegen?«
»Nein.«
Lysander musterte den Magus mit neuen Augen. Der Mann wirkte wie ein alter Greifvogel. Gnadenlos und berechnend. Aber nicht er war das Ziel, die Beute. Es waren die verhassten Nachtjacken.
»Was also habt Ihr geplant, Meister Flagfire?«, fragte Lysander und legte die Hände ebenfalls hinter dem Rücken zusammen, gemäß den altmodischen Gepflogenheiten zweier Magi im Gespräch auf Augenhöhe.
Der Feuermagus sagte es ihm.
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Die engen Reihen der Schützen marschierten in einer endlos scheinenden Prozession an Keno vorbei. Die zahlreichen jüngeren Rekruten waren leicht an den aufgerissenen Augen zu erkennen, wenn sie ihren Kaiser zum ersten Mal zu Gesicht bekamen. Die meisten Kernburger lasen über ihn in den Zeitungen, kannten die Statuen und Denkmäler aus Bronze und Stein oder hatten ihn mal von weit weg auf einem Balkon oder einem Podest gesehen. So nah waren sie ihm noch nie gewesen. Die erfahrenen Soldaten und Veteranen grüßten ihn lässig mit erhoben Händen – vermutlich um die Frischlinge zu beeindrucken –, bevor sie »Ein Hoch auf den Kaiser« brüllten. Keno lächelte gutgelaunt. An den Lagerfeuern gäbe es heute Abend reichlich Anekdoten zum Besten, wenn die Alten den Neuen von den Kampagnen erzählten, die sie an der Seite ihres Herrscher bereits gefochten hatten.
Keno klopfte den Hals seines Hengstes. Das Tier war unruhig geworden. Der Takt der Schritte, das Gerappel der Ausrüstung und das permanente ›Ein Hoch auf den Kaiser‹ waren wohl nicht dazu angetan, ein Kriegspferd einzulullen.
Wenn er doch nur Thevs Rabenhammer ebenso leicht beruhigen könnte …
Der General, zu dessen üblicher Laune niemandem in Kernburg das Wort ›sonnig‹ eingefallen wäre, wirkte wie von Sturmwolken umgeben. Sein gewachster Bart schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Er zuckte und zitterte. Wenn Keno sich konzentrierte, konnte er den Marschall im Selbstgespräch hören. Was auch immer er vor sich hin brabbelte, war durchsetzt von Ausrufezeichen und Flüchen. Das tat Rabenhammer schon, seit er an der Spitze seiner Division herangeritten war, und für die Dauer des Vorbeimarschierens am Kaiser aller Kernburger neben ihm verharrte.
Keno verdrehte die Augen zum Himmel. Bereits seit Beginn ihrer gemeinsamen Geschichte schleppte er Vorbehalte gegen den arroganten Soldaten mit sich herum. Wieder spürte er ein leichtes Stechen in der Magengegend, welches er sogleich ignorierte.
»Möchten Sie mir etwas anvertrauen, Thevs?«, fragte er schließlich. Entweder der Mann hatte ernstzunehmende Einwände oder er disqualifizierte sich final, dachte Keno.
Rabenhammer drehte den Kopf. »Was auch immer ich sage, wird Sie nicht von Ihrem Plan abbringen, Majestät«, presste er hervor.
Keno beugte sich über seinen Sattelbogen und stützte die Ellbogen auf.
»Dennoch sollten Sie sich ein Herz nehmen und es mir mitteilen. Nach Lagolle kommt Pendôr. Sobald wir die Grenze überschritten haben, wird es zu spät sein, mein Bester.«
Rabenhammer wirkte, als würde er mit sich ringen. Unterschiedlichste Gefühle zogen wellengleich über seine Gesichtszüge.
»EIN HOCH AUF DEN KAISER!«, brüllte eine Kompanie Grenadiere im Chor.
»Nun geben Sie sich einen Ruck!«, half Keno.
Der Marschall zupfte am Zügel, verlagerte sein Gewicht und brachte sein Pferd näher an Kenos Seite. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich halte unseren Zug gegen Pendôr für einen Fehler.«
Keno hob überrascht die Augenbrauen. Da hält sich aber mal einer nicht zurück, dachte er. So unverblümt wagte kaum jemand mehr, mit ihm zu sprechen. Vielleicht erinnerte sich der Marschall ebenso an einen verregneten Tag in Torgoth wie Keno selbst. Damals waren ihre Rollen vertauscht: Thevs der Vorgesetzte, Keno der Befehlsempfänger.
Lange her.
»Was verleitet Sie zu dieser Aussage?«, fragte Keno nach. Könnte interessant werden.
»Wir ziehen mit sechs Divisionen in ein riesiges Land, in dem ewiger Winter herrscht.«
Keno lächelte. »Das ist soweit richtig.«
»Mit jedem Kilometer, den wir vorankommen, müssen wir Einheiten zurücklassen, um Nachschub- und Rückzugswege offen zu halten, Majestät.«
Keno nickte. »Fahren Sie fort.«
»Heißt, je weiter wir vorrücken, umso weniger werden wir an der Spitze sein.«
»EIN HOCH AUF DEN KAISER!«, brüllten ein paar heitere Kanoniere von den Rücken ihrer Zugpferde. Keno winkte ihnen.
»Ich kann Sie beruhigen, Thevs«, sagte er aus den Mundwinkeln. Sein Blick folgte weiterhin den Mitgliedern der Waffengattung, aus deren Rängen er bis zur Kaiserwürde aufgestiegen war. »Sechs Divisionen, aufgestockt auf fünfzigtausend. Und Marschall Hartherz wird in Kürze seine Order bekommen, uns zu folgen. Macht dreihundertdreißig. Zwei weitere Divisionen mit frischen Truppen setzen sich ebenfalls in Bewegung. Somit erreichen wir eine Stärke von einer knappen halben Million. Meinen Sie nicht, dies sollte genügen?«
Rabenhammer sah überrascht auf. »Mehr, als ich dachte, da haben Sie recht«, sagte er. »Aber die wollen auch versorgt werden!«
»Richtig«, sagte Keno. »Werden sie. Bis wir bei Valmont die Grenze überschreiten, wird der Sommer in vollem Gange sein. Die Felder von Lagolle werden uns alle ausreichend ernähren können.«
»Und was ist mit dem Winter hinter den Bergen?«
»Der ist wohl kalt«, sagte Keno amüsiert. »Wie Winter eben so ist.«
Rabenhammer ließ ein frustriertes Zischen hören. »Was ist, wenn sich Felsfaust nicht zum Kampf stellt, sondern Eis und Schnee die Drecksarbeit überlässt?«
»Wird er nicht, wenn wir rasch gen Penreth ziehen. Er muss die Hauptstadt verteidigen und wird sie niemals kampflos hergeben. Da können Sie gewiss sein. Wir werden schnell sein müssen, Thevs. Weniger hadern – mehr marschieren.« Er sah nun seinerseits zum Marschall hinüber und zwinkerte ihm zu.
»EIN HOCH AUF DEN KAISER!«, rief ein Zug dunkelgrün gekleideter Jäger.
Rabenhammer versuchte es ein letztes Mal: »Wer wird sich um die Sicherheit der Heimat, die Besatzung von Torgoth kümmern, während wir alle fort sind?«
»Auch daran habe ich gedacht, mein Lieber«, sagte Keno. »Eisenbart und Rotwalze werden dies mit ihren Verstärkungen schon geregelt bekommen. Abgesehen davon wird der Feldzug gegen die Modsognir rasch erledigt sein. Ehe Sie es sich versehen, sind Sie wieder daheim in Neunbrücken.«
Toke Starkhals lenkte sein Reittier zu der Anhöhe, von der aus Keno den Marsch der Einheiten verfolgte. Der hätte garantiert nicht solch unbegründete Zweifel im Gepäck, freute sich Keno.
»EIN HOCH AUF DEN KAISER!«, brüllte ein Trupp raubeiniger Sturmtruppler, die mehrheitlich Orcneas waren. Mit Stolz reckten sie ihr verschlissenes Banner in die Höhe, in dessen Mitte eine rote Faust aufgestickt war. In ihren Reihen wanderten auch einige vielversprechende Magi, die ebenfalls strahlten und winkten. Obwohl seinem Heer ein paar Zauberkundige abhandengekommen waren – warum auch immer – schafften es die Rekrutierer der Streitkräfte, frische Talente anzuwerben.
Solange er nicht auf die Potenziale von Dampfnacken und Hartherz zurückgreifen konnte, musste er sich eben so behelfen.
Keno winkte seinem berittenen Stab und ritt parallel zum Tross der Soldaten über die Felder. In seinem Kopf schwirrten und rasselten die unglaublichen Zahlen umher, die diese Unternehmung mit sich brachte. Der Zug der Armee erstreckte sich einmal quer durch Lagolle. Vorneweg, eine Schar von Kavalleristen. Vierzigtausend Dragoner und Kürassiere schirmten den Hauptstrang ab, in dem zweihundertfünfzigtausend Infanteristen marschierten. Es folgte der Zug der Artillerie mit einer wahren Horde an Pferde- und Ochsengespannen, mit Kanonen jeden Kalibers, inklusive der fetten Belagerungsgeschütze. Pioniere, Ingenieure, Lazarett und Unterstützungstruppen formierten den Abschluss in einer Kolonne von über fünftausend Wagen und Kutschen. Weitere zwanzigtausend Berittene bildeten die Nachhut. Für die Sicherung der Nachschub- und Kommunikationswege waren noch einmal achtzigtausend Soldaten verantwortlich, die in großen Verbänden unterwegs zurückgelassen werden sollten.
Bis auf den Kaiser von Rao in grauer Vorzeit hatte noch nie ein Feldherr eine solche Macht über den Kontinent geführt. Wie – und womit – könnte König Felsfaust dem widerstehen?
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»Hört zu, ihr Idioten!«, brüllte Lieutenant Stonewall über die Reihen der frisch eingetroffenen Schützen. »Muskete zwischen den Füßen. Eine Hand am Lauf, eine am Bajonett. Glotzt nicht in die Scheißmündung! Egal, ob sie geladen ist oder nicht! In der Hitze der Schlacht wisst ihr es einfach nicht mehr. Wenn sich einer von euch armseligen Hosenkackern die Hirse wegballert, weil er beim Bajonettaufsetzen ins Rohr geguckt hat, dann werde ich seinen lausigen Kadaver grün und blau prügeln! Ist das klar?«
»Ja, Sir!«, antworteten die Frischlinge.
»Eure verfluchten Erzeuger werden nicht nur heulen, weil ihr tot seid! Sie werden flennen, weil ihr scheiße aussehen werdet, wenn ich mit euren Visagen fertig bin!« Stonewall reckte eine Hand mit Bajonett in die Luft. »Aufsetzen und gegen den Uhrzeigersinn drehen, bis der Dorn einrastet! Runterdrücken! Sitz prüfen! Sofort!«
Es knackte und rasselte, als eintausendzweihundert Grauröcke die langen Messer anbrachten.
»Nun kommt’s Leute! Dem ein oder anderen wird vielleicht genau jetzt der Schädel wegfliegen. Wahrscheinlich rafft ihr es auch einfach nicht, weil eure Birnen zu grün sind! Wenn ihr mit der Waffe im Nahkampf zustoßt …« – Stonewall deutete eine kraftvolle Attacke auf einen unsichtbaren Gegner an – »… und sie wieder zu euch zieht … dann dreht sie entweder gar nicht oder gegen den verdammten Uhrzeigersinn! Gegen den verdammten Uhrzeigersinn! Habt ihr das kapiert?«
»Ja, Sir!«
Lockwood unterdrückte ein Lächeln. Einige sagten zwar, sie hätten verstanden, aber ihre Gesichter drückten etwas anderes aus.
Stonewall vollendete seine Attacke, setzte das Gewehr zwischen den Füßen ab, drehte am Verschluss und hielt das Messer in die Luft. »Wenn ihr Arschgeigen IM Uhrzeigersinn dreht, kann eure verlässlichste Nahkampfwaffe in der Plauze des Gegners verbleiben!«
Ein blassgesichtiger Rekrut aus dem vordersten Glied sah sich unsicher lächelnd im Kreis der Kameraden um und fragte: »Aber ist das nicht klar? Ich löse doch im Uhrzeigersinn, wenn ich gegen den Uhrzeigersinn festmache?«
»Da seht ihr es! Der Erste, dem der Schädel wegfliegt!« Stonewall trat dem Jungen so nah, er stand ihm beinahe auf den Zehen. »Willst du also sagen, ich würde dir einen vom Pferd erzählen, Bursche? Glaubst du tatsächlich, du könntest im Angesicht der angreifenden Horden Kernburgs noch rechts von links unterscheiden, wenn dir dein banges Herzchen aus der Brust springen will?« Das Raubein fletschte die Zähne. Der Soldat fing an zu schlottern.
»N… Nein … Natürlich nicht!«
Stonewall knurrte. »Es wäre mir auch scheißegal, Bürschlein. Dann lassen wir die Schneckenlutscher eben auf deinem Leichnam tanzen, wenn du zu blöd bist und meinst, du müsstest mir nicht zuhören.« Eine Pranke langte nach dem Revers des Frischlings.
»Gemach, Cleetus«, unterbrach ihn Lockwood endlich. Erleichtertes Aufatmen zischte durch die Ränge.
»Ja, Sir!«, rief Stonewall. Grinsend trat er einen Schritt zurück und salutierte.
»Also, Leute«, wandte sich Nat an die Truppen. »Ich bitte Sie, diese kleine Blitzschulung des Lieutenants zu beherzigen. Sobald wir über diesen Hügelkamm schreiten, werden Sie denken, Sie seien auf dem Weg hinab in Bekters Arme. Es wird auf jeden von Ihnen ankommen. Halten Sie sich an den Lieutenant. Er hat schon Schlachten geschlagen, als Sie noch gieriges Zucken in den Augen Ihrer Väter waren.« Lockwood warf einen Blick über die Schulter. Am Grat des Hügels hinter ihm winkte ein Artillerist hektisch mit seiner Kopfbedeckung. Knistern und Knacken von Musketenfeuer schallte herüber. Der Wind trieb Wolken von Pulverdampf über den Kamm. Donnerndes Geschützfeuer ertönte.
»Sind Sie bereit?«, rief Nat.
»Ja, Sir!«, schrien die Schützen tapfer.
»DANN LOS!«, brüllte Stonewall infernalisch. An der Spitze der Formation fiel er in lockeren Schritt. Nat und er tauschten einen schnellen Blick. Mehr als den Frischlingen den feuergestählten Veteranen vorzusetzen, konnte er derzeit nicht tun. Wenn einer dafür sorgen konnte, dass viele von ihnen heute Nacht an ihren Lagerfeuern die Anspannung ihrer ersten Schlacht abbauen konnten, dann Mister Howlermonkey.
»Wie drehen wir unsere Klingen in Kernburger Leibern?!«, brüllte der Lieutenant.
»GEGEN DEN UHRZEIGERSINN!«, antworteten die Schützen.
»WIE?«
»GEGEN DEN UHRZEIGERSINN!!!«
»IMMER LINKS HERUM! VORWÄRTS!«
»HURRA!!!«
Lockwood sah ihnen hinterher, wie sie die Steigung des Hangs erklommen. So ruhig es auf dieser Seite war, so furchtbar war es auf der anderen.
Marschall Sturmvogel und Marschall Rotwalze warteten dort.
Er wendete sein Pferd und winkte, mit dem unpraktischen Zweispitz in der Hand, Colonel Dustmane zu.
»VORWÄRTS!«, brüllte nun auch das 32ste.
Junges Gemüse und schlotternde Glieder neben altem Stahl und harten Knochen.
 
•••
 
Lockwoods Pferd erreichte schnaufend die Spitze des Hügels. Er richtete sich im Sattel auf und fischte mit nervösen Fingern das Fernrohr aus dem Futteral. Rechts von ihm marschierte das 32ste in die Schlacht, links von ihm das 27ste, das zu großen Teilen aus frischen Rekruten bestand. Direkt vor ihm, im Tal und auf den gegenüberliegenden Grashügeln, strömten ihnen die Schützen des Feindes entgegen. Fünfundsechzigtausend Soldaten griffen unter Kernburgs Flaggen an. Lockwood standen fünfundzwanzigtausend Northisler und noch einmal die gleiche Menge Torrebejer zur Verfügung. Insgesamt fünfzigtausend, die er in defensiver Position entlang der Hügelkämme positioniert hatte. Hinter den Linien bauten Ingenieure weiterhin fieberhaft an einer provisorischen Straße, um der Reiterei und den Reserven besseres Vorankommen zu ermöglichen. Die Highlander unter Bulltrap und die Leichte Kavallerie unter Underhall deckten die Rückfront für den Fall, dass Rotwalze seine Berittenen gegen die Flanken führen wollte. Nach allem, was Nat über den Schlächter von Gavro wusste, war damit nicht zu rechnen – aber er war es sich selbst und seinen Soldaten schuldig, vorbereitet zu sein.
Aufgereiht in zügig marschierenden Kolonnen, arbeiteten sich die Kernburger den Hügel hinauf. Noch bevor sie sich in Schützenlinien bringen konnten, eröffnete das 32ste reihenweise das Feuer. Zwischen den Grauröcken krachten die leichteren Kanonen und spuckten verheerenden Traubenhagel in die Angreifer, deren Marschordnung durcheinandergeriet.
Nur weiter so, dachte Nat.
In hunderten von Stunden hatte er sein Bannerregiment gedrillt. Auch wenn die Schützen selten murrten, war er sich über die Abneigung den harten Übungen gegenüber bewusst. Heute allerdings zeigte sich ihr Wert. Niemand lud eine Muskete schneller als ein Private der Grauen. Niemand blieb unter Feuer so gefasst, verließ sich so felsenfest auf die Frau oder den Mann neben ihm, war so effizient und kaltschnäuzig im bleigeschwängerten Hagel. Nur vereinzelt sackten Northisler zusammen. Ungleich höher waren die Verluste der Kernburger. Reihe um Reihe der Dunkelblauen fiel im Inferno, welches vom Grat des Hügels entfesselt wurde.
Lockwood riss seinen Blick von diesem Teil des Schlachtfeldes, der so einseitig und geordnet lief, wie es sich ein Feldherr nur wünschen konnte.
Einige hundert Meter zu seiner Rechten gerieten Miliztruppen Torrebejas in Bedrängnis. Obwohl Nat sich bemüht hatte, sie über die Wintermonate zu unterrichten, brachten die mangelnde Erfahrung und der Unterschied zwischen Übung und Realität die Weißuniformierten dazu, zurückzuweichen. Nat wendete sein Pferd und gab Jayanti das vereinbarte Signal. Die Lahira winkte ihm und galoppierte los. Eine Eskadron Reiter begleitete sie. Ihre Feuerbälle gäben den siegesgewissen Kernburgern sicherlich zu denken. Auf der linken Flanke hatte Apo bereits bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Feinde hatten längst aufgegeben, diese Seite zu attackieren, und Nat konnte es ihnen nachfühlen. Es bedurfte schon einer außerordentlich hartgesottenen Moral, weiter voranzumarschieren, wenn vor und neben einem Kameraden in Stücke gerissen oder gestaucht wurden. Der einzelne Kernburger, der die leiberzerfetzenden Zauber erlebte, wusste gemeinhin nichts von der Tatsache, dass es Apo vollumfassend auslaugte.
»Verwirrung, Angst und Schmerzen willst du keinem Feind zeigen«, hatte der Lahir erläutert. »Man darf sich die Schwäche nicht anmerken lassen. Wenn sie denken, ich könnte den ganzen Tag Magie wirken, geben sie auf.«
Apo hatte recht behalten. Und kotzte sich möglicherweise gerade die Seele aus dem Leib.
Guter Mann.
Aus dem Augenwinkel bemerkte er die ersten Flammen, die, übergroßen Heurädern gleich, den angreifenden Kernburgern entgegenrollten. Hohe Schreie mischten sich unter den dauernden Radau der Schwarzpulverwaffen. Nat hielt sich sein Fernrohr ans Auge, um Ausschau zu halten, ob Rotwalze die dunkelgrün gekleideten Jäger ins Feld sandte. Wenn diese Einheiten in die Schlacht eingriffen, hieße es, Vorsicht walten zu lassen. Einen Verlust der beiden Magi konnte er sich nicht leisten, und das lag nicht nur an ihrem wertvollen Einsatz im Gefecht. Apo und Jayanti waren zu seinen besten Freunden geworden. Er wollte sie nicht betrauern müssen.
Die Kolonnen und Karrees der Kernburger kamen ins Stocken. Von ihnen aus gesehen wurden sie rechter Hand fürchterlich beschossen und auseinandergerissen. Links drohte ein qualvoller Feuertod und – jetzt auch endlich wieder – halbwegs geordneter Musketenbeschuss.
Jubelrufe der Torrebejer erreichten sein Ohr.
In der Tat: Jayanti konnte in mehrfacher Hinsicht Begeisterungsstürme auslösen.
Nat lächelte und zog am Zügel.
Es wurde Zeit, den hitzigen Mose Bulltrap und seine Irren von der Leine zu lassen.
Flüchtig betastete Nat von außen die Innentasche seiner Uniformjacke. Hatte er die Ohrenstöpsel eingesteckt? Die Stopfen aus gebuttertem Filz vermochten es zumindest ansatzweise, die nervenzersetzend hohen Töne der elenden Hornpfeifen zu dämpfen, ohne die der gemeine Highlander nicht befähigt schien in die Schlacht zu ziehen.
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Lysander hielt den Balken in der Schwebe, ohne dass ihn dies sonderlich forderte. Mit der anderen Hand beförderte er eine Palette Dachschindeln auf die höchste Etage des Gerüsts, welches den Turm des Gutshauses verkleidete. Wenn die Zimmerleute doch nur weniger staunen und mehr hämmern würden … hatten die noch nie einen Magus gesehen?
Wenn die wüssten.
Nach der Aufnahme Flagfires in den Kreis der in ihm rumorenden Seelen, hatte Lysander vier Tage am Stück geschlafen. Es war an der Zeit etwas Neues auszuprobieren, hatte er gedacht. Einmal nicht ›einfach weitermachen‹, sondern innehalten und verdauen. Während seines Schlafes hielten Gorm, Dot und Frater Wache über ihn. Gorm und Dot, indem sie die Tür zu seinem Schlafzimmer bewachten, und Frater, indem er sich hauchdünn aber undurchdringbar über ihn gelegt hatte. Wie in einem silbernen Kokon hatte er geschlummert. Dabei träumte er Auszüge aus Earl Flagfires Leben. 
Jung und voller Tatendrang war der angehende Magus nach Yimm gereist. Newhaven war eine aufregende Stadt, die aus allen Nähten zu platzen drohte. Diese Sinneseindrücke allein hätten für einen wochenlangen Schlaf gereicht, reizten Lysander aber nur rudimentär. Was ihn viel mehr interessierte, war der Unterricht, den Earl daheim und anschließend in den Kolonien genossen hatte. Begrünen & Veröden war dessen Spezialität gewesen. In den Ländereien um Newhaven bauten Landwirte Baumwolle, Zuckerrohr, Mais und Hanf an. Sie züchteten Schafe, Pferde und Rinder, die reichlich Futter brauchten. Dem tatkräftigen Magus blühte eine vielbeschäftigte und lukrative Zukunft. Was hätte er alles erreichen können? Dann kam der Tag, der alles verändern sollte. Lysander litt, wie der Northisler gelitten hatte, als er erfuhr, was ein Trupp Soldaten seiner Geliebten angetan hatten. Er bebte vor Zorn, wie Earl gebebt hatte. Er erlebte die grimmige Befriedigung, als die Täter allesamt in Flammen aufgingen. Und er durchlebte die Flucht und Gefangennahme des einst so vielversprechenden Magus. Die Jahre im Kerker von Brightpool hatte Lysander sozusagen ›beiseitegeschoben‹. Dreißig Jahre Dunkelheit, Rattenbisse, Kieferbrüche und verkrüppelte Finger waren nichts, was er zwingend durchleben musste.
Einige Monate nachdem der Magus inhaftiert worden war, brach in Yimm der Unabhängigkeitskrieg aus, in dessen Wirren er möglicherweise mit dem Abfackeln von Königstreuen davongekommen wäre. Aber ohne Debbie wollte er sowieso nicht mehr leben.
Als Lysander erwachte, fühlte er die Potenziale des anderen in seinen Fingerspitzen.
›Sortiere es‹, hatte Ezek einst zu ihm gesagt und genau dies hatte er getan.
Das Donnern war verklungen und Earl laberte ihm nicht nervend dazwischen, wenn er seine eigenen Gedanken denken wollte. So konnte man mit den Seelen also auch umgehen. Interessant.
Am folgenden Morgen hatte er seine neu erworbenen Fähigkeiten direkt ausprobiert. Die von ihm zuvor abgefackelte Linde strotzte nun wieder vor grünen Blättern. Sein Vater würde sich freuen, wenn er heimkäme.
Eiliger Hammerschlag ließ ihn wissen, dass er den Balken loslassen konnte. Er wischte sich mit dem Ärmel des Hemdes über die Stirn und sah vier Stockwerke hinunter in den Hof. Seine Beine baumelten entspannt vom Trittbrett des Gerüsts.
»Welchen Balken brauchen wir jetzt?«, rief er zum Dach hinauf.
»Noch eine Querstrebe, dann ist der Dachstuhl fertig!«, rief der Zimmermann zurück.
Auch darüber würde sich Vater hoffentlich freuen.
 
•••
 
Zwanette sieht dem grobschlächtigen Pionier beim Verschlingen des Rehrückens zu und ein Schauer läuft ihr über den Rücken. Dieser Typ wirkt irgendwie animalisch. Wie ein Wolf im Midthenpelz. Die kalten Augen, sein breiter Mund, die großen Zähne. Dazu dieses gemeine Grinsen, das gerade deshalb gemein ist, weil er sich offensichtlich so sehr bemühen muss, es menschlich aussehen zu lassen. Ja, den Kerl kann sie sich an vorderster Front vorstellen, wie er mit Zaubern um sich wirft. Wenn sie hingegen an Lysander Hartherz denkt … sie verkneift sich ein Lächeln, das in ihr hochsteigt und garantiert nicht wölfisch oder falsch wäre. Vor einem Magus wie Nanno Dampfnacken durfte man keinerlei Schwäche zeigen. Lieber hart und unnahbar wirken.
Zwanette …
Wenn Lysander an sie denkt, bricht in seinem Innern ein heilloser Kampf zwischen zwei Gefühlen aus. Leider ist der Gewinner von vornherein festgelegt. Es ist stets die bodenlose Trauer, die das warme Gefühl von liebevoller Geborgenheit besiegt. Wie hätte ihr gemeinsames Leben wohl ausgesehen?
Debbie …
Wenn Earl an sie denkt, bricht in seinem Innern ein heilloser Kampf zwischen zwei Gefühlen aus. Leider ist der Gewinner von vornherein festgelegt. Es ist stets der rotlodernde Zorn, der das warme Gefühl von liebevoller Geborgenheit besiegt. Wie hätte ihr gemeinsames Leben wohl ausgesehen?
 
Tiefe Trauer und rasende Wut stiegen in Lysander empor.
Ruckartig öffneten sich seine Augen.
 
•••
 
Langsam aber sicher hielt der Sommer in Kernburg Einzug. Dennoch konnten die Abende knackig kalt werden, daher rekelte sich Midotir schmatzend vor dem knisternden Kaminfeuer. Gorm lag ausgestreckt auf dem Boden, hatte seinen Kopf bequem auf ihrem Brustkorb gebettet und betrachtete die Decke des Salons, während er aus einer Schüssel auf seinem Bauch Rosinen fischte und aß. Rechts und links von ihm lungerten Guiomme und Roibeke in hohen Ohrensesseln und genossen gläserweise Wein aus dem reich bestückten Keller der Hartherzen. Gorm mochte keinen Wein. Es war ihm auch völlig unverständlich, warum jemand aus einer so köstlichen Frucht wie einer Traube ein solches Gesöff brauen wollte. Die helle Variante schmeckte nach nichts, die rote verpasste einem einen widerlichen Pelz auf den Zähnen. Brrr. Genüsslich stopfte er sich eine Handvoll Rosinen in den Mund und biss zu.
»Du warst also eine Löwin?«, hörte er Guiomme die Frau fragen, die seit Brightpool mit ihnen gekommen war. 
»Ja«, antwortete Roibeke.
Gorm musste ein wenig schielen, damit er an seiner Nase vorbei, zwischen den beiden hindurch, die ›Schässelong‹ sehen konnte, auf der sich Lysander niedergelegt hatte. Seine Nase! Zwei tolle Worte! Ganz im Gegensatz zu ›Schässelong‹. Sitzbett oder Liegesofa könnte man doch ebenso gut sagen. Komische Midthen, dachte er. Dots Magen gluckerte laut. Gorm grinste und rieb seinen Hinterkopf über ihr Fell.
»Warst du beim Kampf um den Königspalast dabei?«
»Leider.«
»Soll heftig gewesen sein. Habe nur in den Zeitungen davon gelesen.«
Gorm hörte, wie sich Roibeke einen weiteren Schluck Wein einschenkte.
»War es. Ich verlor an diesem Tag meine gesamte Einheit und musste fliehen.«
»Wann haben dich die Nachtjacken erwischt?«
Sie lachte trocken auf. »Du würdest besser fragen: Wo.«
»Wo haben dich die Nachtjacken erwischt?«, fragte Guiomme prompt im gleichen Klang der vorherigen Frage, ohne Änderung seiner Tonlage. Gorm kicherte. So langsam verstand er Humor.
»Auf Vale«, sagte Roibeke.
Lysander rieb sich übers Gesicht und richtete sich auf. »Gibt es noch Wein?«
»Aber sicher!«, sagte Guiomme.
Ächzend stemmte sich der Elv in die Höhe. Gorm wusste, dass Lysander kein wirklicher Elv war. Er redete auch deutlich weniger als die anderen Elven.
Es klopfte.
»Haben wir Besuch?«, fragte Roibeke. Gorm stützte sich auf einen Ellbogen und sah zu Tür.
»Keine Ahnung«, sagte Lysander. »Herein!«
Maélyse steckte den Kopf hinein. »Äh… Hier ist wer, der sieht aus wie Meister Hartherz.«
»Hallo, Bruder«, sagte der Elv, der wartend hinter der Söldnerin stand.
Glucksendes Lachen stieg in Gorms Kehle auf. Es war der Bruder mit dem albernen Haarschnitt. Der, der immer in weißen Klamotten durch die Gegend lief. Wie man so rumlaufen und dabei dennoch denken konnte, man sei würdevoll …
Lysander sah ermahnend zu ihm hinüber. Er mochte es nicht, wenn sich Gorm über seine Brüder lustig machte. Obwohl … Gorm grinste breit. Lysander grinste zurück.
»Komm rein, Vahdet«, sagte er.
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Berber Rotwalze war nicht der Mann, der Fäuste ballte, sich sonst wie zu Gefühlsregungen hinreißen ließ, oder eine andere Miene zeigte als die von süffisanter Souveränität.
Dieser verdammte Topigeneral legte sich allerdings mächtig ins Zeug, seinen Gleichmut ins Wanken zu bringen.
Nicht einmal die Pfeife schmeckte.
Berber hatte Regiment für Regiment gegen die Stellungen der Northisler anrennen lassen. Die Grauen hielten stand und entfesselten einen wahren Kugelhagel.
Er hatte es mit Artilleriebeschuss probiert. Die Grauen zogen sich hinter den Grat der Hügel zurück. Er hatte es mit einem Flankenangriff der Kavallerie versucht. Wahnsinnige in Röcken hatten sich ihnen mit Bajonetten und Äxten entgegengeworfen. Dabei wurde ihr infernales Schlachtengebrüll von Instrumenten untermalt, deren elend quängelnder Klang einem die Haare zu Berge stehen ließ.
Als wäre das alles noch nicht genug, lungerten mindestens zwei Kriegsmagi in den Linien der Grauen, bereit, ihre dunklen Künste einzusetzen.
Berber streichelte seinem Fuchs über den viel zu dünnen Hals.
Verdammt, dachte er.
Es war ihm und Jeldrik nicht gelungen, die Verteidigungslinien der Teetrinker rund um Lago Gaviota zu durchbrechen. Abziehen wollte er nicht, denn dies hätte bedeutet, Kaiser Grimmfaust sein Versagen einzugestehen. Aber nach dem Winter war an eine Fortsetzung der Kampagne nicht zu denken. Die fehlenden Vorräte, das kalte Wetter und die vielen Krankheiten hatten seine Truppen geschwächt.
Dies war dem Topigeneral wohl nicht entgangen, denn seit sie ihre Lager rund um die Küstenstadt aufgegeben hatten, hing ihnen der Northisler an den Fersen wie ein Hetzhund.
Nun ja. Berber klopfte die Pfeife gegen sein Knie. Ob die Uniform sauber blieb oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Er winkte den Trompeter heran.
»Blasen Sie zum Rückzug«, sagte er.
Er würde nun bis zur Feste von Jerez weichen. Die Wälle der Grenzbastion zwischen Torrebeja und Torgoth gäben seiner Armee die Sicherheit und Ruhe, die sie brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen. Einst von den Sarc erbaut, waren die Mauern meterdick. Sollte sich dieser Graue doch an den Gräben und Zinnen die Zähne ausbeißen, solange sie selbst im Innern der Festung ausharrten.
»Ich zahl’s dir mit gleicher Münze heim«, raunte er und fixierte die Kuppe des seichten Hügels. Ein einsamer Reiter stand dort und beobachtete die Schlacht durch ein Fernrohr.
»Und dann mache ich dich fertig.«
Schmetternd übertönten die Fanfaren der Trompeter die knallenden Schüsse und schreienden Soldaten.
»RÜCKZUG!«, brüllte ein Gefreiter und Rotwalze entdeckte Erleichterung auf dem Gesicht.
Er schnaufte, schüttelte leicht den Kopf und wendete sein Pferd.
Eine Schlacht ist noch kein Krieg, dachte er. 
Wie viel lieber wäre er an der Seite des Kaisers auf dem Weg nach Pendôr, als hier in dieser Einöde am Arsch der Welt.
Torrebeja …
Torgoth …
Wartet es nur ab.
 
•••
 
Keno zügelte seinen Hengst an der Seite von Marschall Hartherz’ kräftiger Stute. Beide Pferde wippten mit den Schädeln, zuckten mit den Ohren, bleckten die Zähne und ließen die Lippen aufeinanderklatschen, als würden sie lachen.
Keno verzichtete auf ein solches Begrüßungsritual und beließ es bei einem knappen Kopfnicken, um Hartherz wissen zu lassen, dass er nicht beabsichtigte, ihn zu unterbrechen.
Der Marschall sprach zu einem Bataillon der Leichten Kavallerie, welches weitgehend aus neu angeworbenen Rekruten bestand. Die jungen Frauen und Männer stammten aus verschiedensten Regionen Kernburgs. Ihre persönlichen Hintergründe waren so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten. Es gab unter ihnen Sprösslinge ehemaliger Adelshäuser, aber auch Bauernfamilien. Keiner glich dem anderen. Es gab Dicke und Dünne, Kleine und Große, Kräftige und Schmalbrüstige. Die Uniform der Nation machte aus ihnen eine Einheit und reiten konnten sie alle. Sie glotzten den mittlerweile legendären Kavalleristen an, der es aus den Rängen der schweren Kavallerie, der Kürassiere, an die Seite seines Kaisers geschafft hatte, der noch einige Glotzer mehr abbekam. Aber sobald Hartherz sprach, hingen sie wieder an seinen Lippen.
»Auf Paraden seid ihr das Schmuckstück der Armee. Das ist uns allen klar«, rief Qendrim laut über die Reihen, was freudige Mienen auslöste. Sein nächster Satz verfinsterte allerdings die Gesichter: »Auf einem Kriegszug lastet auf euren Schultern aber die Sicherheit aller! Wir schirmen ab, wir preschen vor! Wir sind die Ersten, die Feindkontakt haben. Immer! Unsere Attacken entlasten die Unsrigen und brechen den Feind. Die Siege Kernburgs werden auch mit unserem Blut bezahlt, denn wir sind nur allzu oft das Zünglein an der Waage. Dieser Verantwortung müssen wir uns jederzeit bewusst sein, Reiter Kernburgs!«
Keno fand es schon ganz beachtlich, wie der Marschall auf den Emotionen der Rekruten Klavier spielte. Von Stolz und Belustigung zu Ernst und Entschlossenheit. Reden konnte der Mann.
»Wir können dieser Aufgabe aber nur gerecht werden, wenn wir uns um eines mit noch mehr Sorgfalt kümmern, als um unsere Karabiner und Säbel!« Hartherz tätschelte den Hals seines fahlweißen Pferdes. »Unsere Tiere!«, rief er laut.
Jetzt hatte er auch Kenos Interesse geweckt. Bei der Artillerie – der Waffengattung der er selbst entstammte – wurde größter Wert auf Sauberkeit und Funktion der Geschütze gelegt. Kein Kanonier durfte sich niederlegen, solange die Rohre nicht gewischt, die Achsen nicht gefettet waren. Er hatte bislang nie darüber nachgedacht, aber nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Um ein guter berittener Soldat zu sein, bedurfte es eines guten Untersatzes.
»Sorgt euch um nichts mehr als um eure Rösser!« Qendrim schüttelte eine Faust, um diese Anweisung zu unterstreichen. »Sie tragen euch in die Schlacht und im besten Fall auch wieder hinaus! Ihr seid die Ersten, die morgens aufstehen und die Letzten, die abends schlafen gehen, denn eure besten Freunde brauchen euch!« Hartherz’ Stute schien die Ansage bereits zu kennen, denn just in diesem Moment warf sie ihren Kopf auf und ab und prustete. Viele der Soldaten fühlten sich durch die Worte verpflichtet, ihre Tiere zu tätscheln.
»Und erst wenn Ihr eure Pflicht den Pferden gegenüber erfüllt habt, dürft ihr euch um die Säbel und Karabiner kümmern. Eure zweitbesten Freunde, denn sie helfen dabei, die Feinde der Nation niederzustrecken, wie es sich für einen Reiter gebührt: mit Willen, Zorn und Macht!«
Jubel brach aus unter der Schar der Kavalleristen. Hinter ihnen stapfte Zug um Zug der Infanterie vorbei. Normalerweise hätte dies nur mit gegenseitigen, nie allzu ernst gemeinten Beschimpfungen oder unflätigen Bemerkungen stattgefunden. Das Fußvolk hielt die Berittenen für arrogant und wurde im Gegenzug für tumb gehalten.
»Beeindruckende Rede«, sagte Keno.
Hartherz zwinkerte. »Nach dieser Kampagne werden sie alle Veteranen sein, denen man nichts mehr erzählen muss. Ich nutzte die Gelegenheit, die sich mir bot.«
»Das ist gut.« Keno richtete sich im Sattel auf und zeigte in die Marschrichtung der Infanteristen. »Setzen Sie sich bitte vor die Schützen. Ich möchte Sie mit Ihren leichten Reitern als Erste die Brücken überqueren lassen. Am anderen Ufer schwärmen Sie zum Schutz des Fußvolks aus. Ich rechne zwar nicht damit, dass uns die Modsognir so nah an Lagolle in Empfang nehmen werden …«
»Ich verstehe schon, Majestät«, sagte Qendrim und salutierte.
»Danke.« Keno zog am Zügel und lenkte sein Pferd in Richtung des Grenzflusses, der Lagolle von Pendôr trennte. Das vertraute Hämmern und Sägen der Pioniere und Ingenieure wurde mit jedem Meter lauter, den er zurücklegte. Gedeckt durch seine allgegenwärtige Kaisergarde hielt er inne und betrachtete das weißblaue Gebirge, das in einiger Entfernung auf ihn wartete. Der gluckernde Fluss, die grünen Wiesen und die rauschenden Baumwipfel um ihn herum versprachen eine trügerische Sicherheit. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien den Kernburger Armeezug zu segnen. Aber Keno hatte während der letzten Wochen jedes verfügbare Schriftstück über das Reich hinter diesen riesigen Bergen gelesen und wusste: So herrlich das Wetter auf dieser Seite war – so schrecklich würde es auf der anderen sein.
Keno kratzte sich im Nacken und sein Blick fiel auf ein Stück dunkelblauen Stoff neben den Hufen seines Hengstes. Er schnippte mit dem Finger. Umgehend brachte sich der berittene Kommandant der Kaisergarde näher heran.
»Sie wünschen, Majestät?«
Keno zeigte auf den Mantel im Dreck. »Wenn Sie herausfinden können, wem dieses Kleidungsstück gehört … zehn Stockschläge für denjenigen, der es fallen ließ.«
»Ähm…«, machte der Gardist und rieb sich über den Backenbart.
Keno sah auf. »Was denn? Ist Ihnen irgendetwas an dem Befehl nicht eindeutig genug?«
Der Kommandeur straffte sich. »Doch, sicher, Majestät. Es ist nur so …« – er deutete mit dem Daumen über die Schulter und schaute Keno skeptisch an – »sollen wir sie alle verprügeln?«
Keno reckte sich über seinen Sattelbogen und folgte dem Fingerzeig. Dort, wo vor kurzem noch die Regimenter der Infanterie vorbeigezogen waren, lagen zahlreiche weitere Mäntel im hohen Gras, in Böschungen oder im Dreck der Straße, die sich durch tausende Soldatenstiefel in die Landschaft gezeichnet hatte.
»Bei Thapath«, entfuhr es Keno. »Wissen sie nicht, dass sie sich in einigen Wochen um jeden Fetzen Stoff balgen werden?«
Der Kommandeur blies die Backen auf. »Es sind junge Leute, Majestät. Die wissen gar nichts. Ihnen ist nur warm, und ich kann es ihnen nicht verübeln.« Dieses Mal reckte der Mann einen Finger zur Sommersonne empor.
»Ich aber«, sagte Keno verdrossen. »Lassen Sie das Regiment zurückrufen. Sie sollen die letzten zehn Kilometer direkt noch einmal marschieren. Hin und zurück. Wenn danach noch ein Mantel rumliegt, bestrafen wir sie alle.«
»Alle?«
»Alle.«
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›Sehen Sie es bitte nicht als Strafe, Meister Dampfnacken. Ich weiß, was Sie tun, mein Bester. Da der Kaiser aber einen Kriegsmagus braucht – und dieser Lysander Hartherz offensichtlich nicht zur Verfügung steht –, müssen Sie eben jener Kriegsmagus sein. Sollten Sie nicht, werde ich sie zu vernichten wissen.‹
Wenn Nanno sich an die ›Unterredung‹ mit Kester Dunkelschnitt erinnerte, peitschte ihn die Panik und sein Atem drohte auszusetzen. Nachdem ihn der Blutverlust hatte ohnmächtig werden lassen, war er irgendwann erneut auf der Krankenstation aufgewacht. Das erste, was er dort zu Gesicht bekommen hatte, war der Oberste Spion der Nation, der mit einem süffisanten Lächeln auf ihn hinab geblickt hatte. Die Heiler, die Nanno geflickt haben mussten, hatte er nicht gesehen. Was er aber ziemlich deutlich gesehen hatte – und was auch jetzt wieder sein Herz zum Rasen brachte –, waren die merkwürdig wulstigen Ohren des Spions. Kester hatte seinen Blick bemerkt, noch breiter gelächelt und sein Haar in Ordnung gebracht.
Der Mann war ein verfluchter Elv.
Ein verfluchter Elv, der sich die Spitzen seiner Scheißohren abgeschnitten hatte.
Scheißverfluchte Dreckselven!
Hatten sich Thapaths Erste Kinder gegen ihn verschworen, verdammt?
Wusste der Kaiser, dass sein wichtigster Geheimdienstler ein Heller war?
Nanno wischte sich mit dem Hemdsärmel über die schweißnasse Stirn und sah zum hellblauen Himmel hinauf. Obwohl Dunkelstich ihm mitgeteilt hatte, er solle gefälligst ein Kriegsmagus sein, hatte er sich kurze Zeit später auf Befehl des Spions wieder in den Baracken vor Neunbrücken gefunden. Bei den Pionieren. Den verdammten Lafettenschubsern und Brückenbauern.
›Sie brauchen Übung‹, hatte Kester amüsiert gesagt. ›Das Heer des Kaisers wird den breiten Grenzfluss zwischen Lagolle und Pendôr noch diesen Sommer bei Valmont überschreiten. Sie werden dabei helfen, als wäre nie etwas geschehen. Sie werden Gelegenheit haben, sich in aller Pracht als Zauberwirker zu präsentieren, sobald die Modsognir angreifen. Und sie werden angreifen, mein Lieber.‹
Nanno rollte die Hemdsärmel auf und raunte den Zauber, der ihm so vertraut war. Die beiden Baumstämme, die vom Grasboden abhoben, ließ er über seinem Kopf schweben, während er die Pontonbrücke hinab schritt. Das Ende der Behelfsbrücke lag noch mitten im Strom. Die Pfeiler, die er heranschaffte, mussten tief und fest im Sediment verankert werden. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die sechs Jäger, die seit Neunbrücken seine Schatten waren. Zwei von ihnen taten so, als ruhten sie sich am Ufer aus, aber ihre griffbereiten und geladenen Gewehre entgingen ihm nicht.
›Meine Männer werden auf Sie aufpassen, Meister Dampfnacken. Erachten Sie sich als gewarnt. Noch ein Fehltritt, der einen weiteren Zauberkundigen beseitigt, und es ist um Sie geschehen. Bis hierhin sehe ich einmal über Ihre Schandtaten hinweg, denn es liegt auch in meinem Interesse, Sie stark und mächtig zu wissen. Aber mit dem eigenmächtigen Vernichten von Magi ist nun Schluss. Haben wir uns verstanden?‹
Nanno senkte die Stämme ins Wasser.
Stampfende Hufe erklangen hinter ihm, also warf er einen Blick zum Ufer zurück.
Ein Bataillon der Leichten Kavallerie reihte sich in Kolonne. Die Jäger rückten nah ans Ufer, um den zahlreichen Berittenen Platz zu machen, hielten ihn aber weiterhin im Auge. Der Wind trug die Worte von Marschall Hartherz zu ihm herüber. 
»Es dauert nicht mehr lang, dann ist die Brücke fertiggestellt«, rief er.
Noch so ein verfluchter Elv, dachte Nanno. 
Links und rechts an ihm liefen Pioniere vorbei. Schnell brachten sie die Querstreben an. Über die Hammerschläge verpasste er den Rest der Ansprache.
»Warum haben Sie das getan?«, fragte Reela Nebelhand mit traurigen Kuhaugen.
»Er ist ein Schwein!«, fauchte Enna. Gerret zuckte erschrocken zusammen.
»Er tut es für die Nation«, mischte sich Lyrion ein. »Habt doch bitte Verständnis!«
Er schüttelte den Kopf so heftig, dass Schweißtropfen aus seinem Bart flogen.
»Die Nation?« Radev lachte verächtlich.
Nanno kniff die Augen zusammen und schlug sich mit Wucht an die Schläfe. 
Eiken weinte. »Ich will nach Hause …«, sagte sie schluchzend.
»Haltet verdammt nochmal eure Schnauzen!«, brüllte er und ballte die Fäuste, mit denen er sich heiße Tränen von den Wangen wischte.
Die Pioniere auf der Brücke zuckten erschrocken zusammen und tauschten irritierte Blicke. Ein Hauptmann räusperte sich.
»Wir haben doch gar nichts gesagt, Major. Es ist Marschall Hartherz, der da redet.«
Dampfnacken fletschte die Zähne. »Hartherz! Hartherz! Hartherz! Fresse, Mann! Ich kann diesen Scheißnamen nicht mehr hören!«
»Schon gut, Herr Major.« Mit abwehrend erhobenen Händen entfernte sich der Hauptmann.
Eigentlich konnten die Jäger über das Plätschern des Flusses, den Hammerschlägen der Pioniere und der Rede des Reiters nichts von seinem Ausbruch mitbekommen haben, dachte er. Trotzdem ließen ihre angespannten Körperhaltungen vermuten, dass sie zumindest irgendetwas ahnten. Alle sechs hatten die Waffen vor die Brust genommen und sahen zu ihm herüber. 
 
Bereits vier Wochen später sollten die Jäger nicht mehr seine größte Sorge sein, denn Kester Dunkelstich behielt recht und die Modsognir griffen an.
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Lockwood kniete im wogenden Gras und beobachtete die Vorbereitungen der Kernburger Division unter Marschall Sturmvogel, dessen Einheiten der auf dem Rückzug befindlichen Armee von Marschall Rotwalze beispringen wollten. 
Die Landschaft zwischen Torrebeja und Torgoth war geprägt durch fruchtbare, bewirtschaftete Hügel, lauschige Wäldchen und schmale Flussläufe. Nur hier und da fanden sich verstreut kleinere Ortschaften oder Gutshöfe. Es war großartiges Land für Ackerbau und Viehzucht, auch wenn es während der Sommermonate recht heiß werden konnte.
Es war verdammt heiß geworden. Noch nicht ganz ›topangue-heiß‹ – aber nah dran.
Apo hockte neben ihm und reichte ihm das Fernrohr.
»Es sieht aus, als wollten sie uns den Weg vor und hinter uns abschneiden, Nat«, sagte der Lahir leise. Lockwood nickte, blieb aber stumm. 
»Meinst du nicht auch, sie überdehnen ihre Linien zu stark?«
Sein Freund hatte viel gelernt, dachte Nat. In der Tat streckten sich die Kernburger Truppenverbände entlang der ihnen gegenüberliegenden Hügelketten auf einer annähernd parallelen Front. Die von Sturmvogel geplante Zangenbewegung war so offensichtlich, Nat wunderte sich schon, ob dahinter eine Strategie verborgen lag, die ihm bislang entgangen war.
Die Dunkelblauen konnten unmöglich genau über die Aufstellung der Grauröcke Bescheid wissen. Nat hatte sich auf die bereits zuvor wirksame Vorgehensweise verlegt, seine Kräfte in einem Tal hinter den Hügeln – und damit außer Sicht der feindlichen Späher – aufmarschieren und die Bewegungen durch die Leichte Kavallerie abschirmen zu lassen. Eine Taktik, der sich auch Kaiser Grimmfaust gerne bediente.
Lockwood winkte und sogleich tauchten zwei Meldereiter zu Fuß neben ihm auf.
»Sir?«, sagten sie beinahe gleichzeitig.
»Steph, teilen sie Colonel Dustmane bitte mit, das 32ste soll diese Häuser im Tal besetzen. Das Regiment möge hinter den schützenden Mauern und Zäunen defensive Position einnehmen.«
»Ja, Sir!«
Lockwood wandte sich an den zweiten Mann.
»Rupert, Sie melden Colonel Underhall, das 28ste möge sich bitte an unsere Spitze setzen und mit dem Ort zur Linken vorstoßen.«
»Sandonna, Sir«, sagte der angesprochene Bote.
»Was?«, fragte Nat.
»Das Dorf da unten. Es heißt Sandonna.«
»Meinetwegen. Rex soll nur solange attackieren, bis sich die Schützen der Kernburger zum Karree formen. Und Steph …«
»Ja, Sir?«
»Sobald Dustmane erkennt, dass sie in Formation sind, soll er gegen sie vorrücken.«
Apo lächelte ihm anerkennend zu. »Wie beim Lamant«, flüsterte er. 
Nat zwinkerte ihm lächelnd zu. »Nicht wahr?«
 
•••
 
Die Schlacht bei Sandonna stellte sich in mehrfacher Hinsicht als Wendepunkt heraus und dies würde auch das Kriegsministerium Northisles verstehen, sobald es Lockwoods Bericht erhalten hatte.
Er tunkte die Feder ins Tintenfass, strich die überschüssige Flüssigkeit am Rand der Öffnung ab und sah nachdenklich zum Baldachin seines Stabszeltes hinauf.
Die Armee Kernburgs ist bei Sandonna geschlagen!
Dieser eine Satz allein brächte Toughchests breite Brust vor Freude zum Platzen, dessen war sich Nat sicher.
Es war kein einfacher Sieg – aber umso wichtiger war er.
Die nüchternen Zahlen legten wieder einmal nur unzureichend Zeugnis ab. Kernburg und Northisle hatten die Säbel bei annähernd gleicher Stärke von jeweils fünfzigtausend gekreuzt. Am Ende des Tages hatten die Feinde vierzehntausend Verluste zu verbuchen. Lockwood nur die Hälfte dieser Anzahl. Aber das war noch nicht alles.
 
Die Vierte Division Sturmvogel ist besiegt. 
Der Marschall hat sich ergeben und befindet sich auf geordnetem Rückzug.
 
Allein diese Zeile hätte Nat wieder und wieder schreiben können. Auch gerne einhundertmal. Nur wäre es dieses Mal keine Strafarbeit. Im Gegenteil! Jeldrik Sturmvogel hatte seinen Säbel überreichen müssen. Gemäß den Gepflogenheiten hatte er ihn sogleich zurückerhalten und sich verbeugt.
Hach … Lockwood atmete selig aus, lehnte sich zurück und warf seine Absätze auf den Feldtisch. Die Arme verschränkte er hinter dem Kopf.
Was für eine Niederlage! Was für ein Sieg!
Thapaths Waage hatte heute zugunsten der Northisler ausgeschlagen.
Er dachte an Calebs Gesicht, wenn er vom heutigen Tag erführe, und grinste von einem Ohr zum anderen. Die Briefe seines älteren Bruders lagen mehrfach gelesen zwischen den Seiten des Logbuchs des Expeditionsheeres, welches mittlerweile doch zu einer ernstzunehmenden Streitmacht angeschwollen war. Mit diesem Sieg hatte Nat die Bemühungen der beiden Minister, ihn zu unterstützen, vollkommen legitimiert.
Hach …
Im letzten Schreiben hatte ihm Caleb vom vermutlich schwerwiegendsten Fehler des ›Unbesiegbaren‹ berichtet: Anstatt sich um Torgoth zu kümmern, brach der Kaiser nach Pendôr auf. Ganz so, wie sie es bei Goldcloth & Sons besprochen hatten.
Nat hatte die Depesche mit gemischten Gefühlen gelesen. Einerseits sah er der Konfrontation mit Grimmfaust persönlich entgegen – andererseits konnte er seine Mission zur Befreiung Torgoths sicherlich einfacher vollenden, wenn sich der brillante Stratege mit den Modsognir und dem ewigen Winter herumschlagen musste.
Marschall Rotwalze aus der Festung Jerez zu fegen wäre um einiges härter geworden, wenn der Kaiser nach Torgoth gekommen wäre.
War er aber nicht.
Würde er auch auf absehbare Zeit nicht.
Letzte Nachrichten berichteten vom Grenzübertritt des Invasionsheeres vor gut zwei Wochen.
Möglicherweise focht der ›Unbesiegbare‹ bereits mit den widerspenstigen Nachfahren Pneonirs.
›Wendepunkt‹. 
Nats Verstand kaute noch eine Weile auf diesem Wort herum.
Er war von der Defensive in die Offensive gegangen und hatte obsiegt.
Kernburg konnte geschlagen werden, und diese Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer auf dem Kontinent verbreiten.
Kaiser Grimmfaust hatte sich zu einem Fehler hinreißen lassen, was der Provokation durch Pendôr zu verdanken war, die wiederum mit den Verhandlungen zwischen Caleb und König Gawrilo an Fahrt aufgenommen hatten.
Aber da war ja noch was!
Umständlich beugte sich Nat nach vorn und fischte an seinen Knien vorbei eine weitere Depesche vom Tisch.
 
Hiermit stellen wir sämtliche Streitkräfte unseres Landes unter Ihr Kommando.
Möge es von Thapath gesegnet sein.
Gezeichnet, 
Seine Majestät Maestà Righello, König von Torgoth.
 
Es fiel Lockwood schwer, ein herzhaftes Lachen zu unterdrücken.
Sein gesamter bisheriger Lebensweg hatte ihn in dieses Tal bei Sandonna geführt.
Neunbrücken, ich komme, dachte Nat.
Und dann lachte er doch.
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Guiomme lächelte versonnen und ließ den Schleifstein über die gesamte Länge der Säbelklinge gleiten. Das dabei entstehende Zischen war ihm über die Jahre überaus vertraut geworden. Wenn er auch seit seiner Desertion keine echte Heimat mehr hatte – die Geräusche und Gerüche, die sein Vagabundenleben begleiteten, gaben ihm zumindest ein Gefühl von Zuhause. Er hielt sich den Griff unter die Nase, streckte die Klinge waagerecht vor sich, kniff ein Auge zusammen und schaute über die Schneide. Ein Segen war diese Waffe nicht seine, sondern entstammte den toten Griffeln eines Sklavenjägers aus Gartagén, denn er hatte sie nicht geschärft, er hatte sie gestumpft.
›Gestumpft‹. Sagte man das so? Oder hieß es ›entschärft‹? Guiomme zuckte mit den Schultern und beschloss, diesen Gedanken fallen zu lassen. Führte ja zu nichts. Stumpf war eben stumpf. Hauptsache, der Säbel war stumpf genug.
Aus den Augenwinkeln bemerkte er Roibeke, die seinen Bewegungen mit den Augen folgte.
»Fertig?«, fragte sie.
»Fertig«, sagte er.
»Wollen wir dann?«
»Nun gut.« Guiomme brachte sich aus dem Schneidersitz in den Stand und ließ den Säbel vor sich einige Male durch die Luft zischen. Sein eigenes, scharfes Rapier machte dabei ein höheres Geräusch als die provisorische Übungswaffe, dachte er. 
Sie hatten ihr Nachtlager auf einer traumhaft schönen Lichtung im Wald, kurz vor Löwengrund eingerichtet. Sicher, sie hätten auch einen Gasthof aufsuchen können, waren aber zu dem Entschluss gekommen, dies wäre ein Umweg, der sie wertvolle Stunden kosten würde.
Sie hatten schließlich eine Armee einzuholen.
Guiomme streckte sich und sah sich um.
Der große Gorm saß auf einem Baumstamm am Feuer und hielt es in Gang. An seiner Seite hockte der monströse Hund, der jede Bewegung seines Herrchens mit aufmerksamen Augen verfolgte. Die Überbleibsel der Bande saßen eng bei einer Partie Karten zusammen. Hin und wieder lachten sie auf, tuschelten oder verarschten einen Verlierer. Er lächelte versonnen. Seine wackeren Begleiter waren bester Laune. Erst recht, seit sie die Taschen voller Goldstücke aus Sefus Beständen hatten. Der größte Teil der Kostbarkeiten war in Frostgarth verblieben und wurde auf die befreiten Sklaven verteilt – aber Guiomme hatte dafür gesorgt, dass seine Leute ihren Teil abbekamen. Schließlich hatten sie die Befreiung mit Blut bezahlt und saßen nun nur noch zu acht im Feuerschein. Seit sich die Wege der Bande mit denen des jungen Magus gekreuzt hatten, hatte sie vier Mitglieder verloren. Mal sehen, wie viele noch übrig waren, wenn die Reise vorbei war.
»Was is’ jetzt?«, hörte er Roibeke fragen.
Guiomme hob eine Hand. »Gleich.«
Er hatte es nicht besonders eilig, zu ihren abendlichen Übungseinheiten anzutreten. Er bildete sich ein, gar kein schlechter Fechter zu sein. Schon während seiner Zeit als Rekrut bei der Leichten Kavallerie Lagolles hatte es sich gezeigt: Er war größer als die meisten Soldaten, aber auch dünner. Sein Kampfstil mit Säbel und Rapier basierte daher auf Reichweite und Schnelligkeit. Für machtvolle Stöße und Hiebe fehlte ihm schlicht die Masse.
›Alles eine Frage der Technik. Ich zeige dir, wie es geht‹, hatte die Frau aus Jør gesagt. Und da man nie genug wissen konnte, hatte er eingewilligt, sich von ihr grün und blau prügeln zu lassen. Mitunter bereute er sein leichtfertiges Einverständnis, jeden zweiten Abend für eine Stunde zu üben. Er bereute es erst recht und mit ganzer Faser, wenn sie ihre Klinge auf einen blauen Fleck sausen ließ, dem der Abend Pause nicht zum Gesunden gereicht hatte. Das ein oder andere Mal hatte er Lysander bitten müssen, eine Beule oder Delle zu heilen. Aber dauernd wollte er ihn nun auch nicht behelligen. Ob er, ehemaliger Späher der Kavallerie, dieser Löwin aus Jør jemals das Wasser reichen, geschweige denn ihr auch einmal einen blauen Fleck verpassen konnte?
Er sah auf den Platz neben Gorm. Der Magus schien bereits eingeschlafen zu sein.
Ein Schauer lief über Guiommes Rücken, als er den Moment erinnerte, wie der blonde Elv den tatterigen Northisler Zauberer mit dem schiefen Gesicht und den Klauenhänden getötet hatte. Welch finstere Magie der junge Bursche entfesseln konnte …
Die beiden Magi hatten sich leise unterhalten und Guiomme hatte dem Gespräch nicht in Gänze folgen können. Schließlich hatte Lysander dem Alten die Hand auf die Brust gelegt.
Was dann folgte, würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen – ebensowenig wie er das erste Mal in Frostgarth vergessen würde, als er Zeuge dieses unseligen Zaubers geworden war. Es hatte gebrutzelt und geknistert, als würde man eine Schwarte in eine heiße Pfanne werfen. Die Haut des Northisler hatte Blasen geworfen, bis diese geplatzt waren. Aber anstatt geschmolzenes Fett auszuspucken, stieg aus den Schwären nur kräuselnder Rauch auf. Der Mann war geschrumpft und immer mehr zusammengefallen, bis er ausgesehen hatte, wie ein Brandopfer. Währenddessen hatte Lysander gezuckt und gesabbert.
Guiomme schüttelte sich und verdrängte die Bilder und Gerüche.
Seit diesem Abend pflegte sich der Dämon über seinen Herrn zu legen, wenn er schlief. Von Kopf bis Fuß. Lysanders matt silberner Leib schimmerte im Schein der Flammen. Dort, wo der Magus seine Augen hatte, starrten zwei goldgelbe, wachsame Dämonenaugen in die Nacht.
Der riesige Orcneas, die bullige Maystifhündin, der unheimliche Jenseitige. Wächter über den Schlummer des Zauberers.
Brauchte der Elv überhaupt noch die Söldnerbande an seiner Seite?
»Wird’s heut noch oder hast du die Hosen voll?«
»Hm?« Guiomme sah auf.
Im Licht des Feuers und des Mondes strahlten Roibekes eisblaue Augen in seine Richtung. Sie ist wirklich wunderschön, dachte er. Auf eine herzhafte, archaische Weise. Ihr stolzer Blick, der kräftige Hals, die breiten Schultern … und die schmalen Hüften erst …
Zu dumm nur, dass sie bestimmt keinerlei Gefallen an einer desertierten Vogelscheuche aus Lagolle mit einem fragwürdigen Lebenswandel haben könnte …
 
•••
 
Gorm beobachtete, wie Guiomme und Roibeke den Kreis des Flammenscheins verließen, um sich etwas abseits des Lagerplatzes mit ihren stumpfen Waffen zu verdreschen. Der dünne Mann war wirklich schnell mit seiner Klinge, und die Frau wäre ein ernstzunehmender Gegner in der Arena – wenn sie denn seine Feinde und nicht seine Freunde wären.
Freunde …
Er legte eine Hand auf Dots breiten Schädel und kraulte sie. Die Hündin hechelte wonnig und ließ die Zunge baumeln. Zu seiner anderen Seite lag Lysander und schlief. Er sah auf den Jungen hinunter. Fraters gelbe Äuglein zwinkerten ihm zu.
»Alles gut, Großer«, wisperte der Dämon. »Ich pass schon auf. Der Meister träumt.«
Gorm runzelte die Stirn. Ein Freund war die Kreatur nicht. Irgendetwas führte sie im Schilde. Aber er wäre zur Stelle, wenn dieser Wicht Lysander ein Leid zufügen wollte. Er musste nur wachsam sein. 
Dot platzierte ihren Unterkiefer auf seinem Oberschenkel. Gorm spürte den Sabber durch den Stoff seiner Hose dringen und lächelte. Mit ihren Lefzen zeichnete sie gerne glibberige Us auf seine Beinkleider. Er legte seine Hand auf ihre Seite, grub die Fingerspitzen zwischen den Rippen ins Fell und massierte den bulligen Leib. Ihr rechter Hinterlauf trommelte auf den Waldboden und sie sabberte noch ein wenig mehr vor Freude.
Gorm sah in den Nachthimmel. Funken stiegen vom Feuer auf, tanzten eine Weile in der Luft und erloschen.
Nun waren sie also auf dem Weg nach Pendôr. Zu den Modsogdings.
Vahdet hatte ihnen vom Aufbruch der Armee berichtet und Lysander war ganz aufgeregt gewesen. Gorm hatte zwar keine Ahnung, wer diese Pruldi war, aber sie hatte Lysander wohl vom strengen Winter in den Bergen der Modsogdings erzählt. In Gedanken ließ Gorm das Gespräch zwischen Lysander und seinem Bruder mit dem lächerlichen Haarschnitt noch einmal vorbeiziehen.
 
•••
 
Vahdet setzte sich in den Sessel, den Guiomme für ihn herbeigebracht hatte.
»Der Kaiser ist fest entschlossen, König Gawrilo solange zu bekriegen, bis dieser wieder einwilligt, die Handelssperre gegen Northisle gemäß dem Vertrag von Valmont umzusetzen.«
»Ich dachte, Qendrim wäre in Torgoth«, sagte Lysander. Die Korrespondenz zwischen Thison und seinem Ältesten hatte im Arbeitszimmer des Vaters auf dem Tisch gelegen.
»Nicht mehr. Grimmfaust hat alle Marschälle in Nebelstein zusammenkommen lassen. Bis auf Eisenbart, Sturmvogel und Rotwalze, die sich sowohl um Torgoth als auch die Sicherheit Kernburgs kümmern sollen, während er über die Berge zieht.«
Lysander schlug sich an die Stirn. »Ein Krieg in Pendôr ist doch völliger Wahnsinn! Weiß er nicht, dass er dort gegen Modsognir UND den Winter kämpfen muss?«
Vahdet nickte. »Doch, weiß er. Genau deshalb nimmt er ja eine halbe Million Soldaten mit, und weitere Kräfte rücken nach.«
»Ist Bagnub auch dabei?«, brummte Gorm von seinem Platz auf dem Boden vor dem Kamin.
Verwundert sah Vahdet auf. »Wer?«
»Ist der Hauptmann der Sturmtruppen«, half Lysander. »Der dient in Qendrims Division. Ist ein Orcneas.«
Vahdet zuckte mit den Schultern. »Also wenn er nicht in Torgoth umgekommen ist, wird er wohl bei der Dritten Division dabei sein.«
»Das ist nicht gut«, brummte Gorm.
Lysander sprang von seinem Sitzplatz auf der Chaiselongue und rieb sich über den Hinterkopf. »Das ist überhaupt gar nicht gut!«, rief er. »Durch Pruldis Augen habe ich den Winter in Pendôr erlebt, Bruder!«
Vahdet hob überrascht die Augenbrauen.
»Ist auch jetzt egal«, fuhr Lysander fort. »Seitdem Thapath den Kontinent zerbrach, ist es keinem Eroberer gelungen, das Reich der Modsognir einzunehmen! Viele haben es versucht. Die Sarc, ein paar Stämme der Midthen und einige Fürsten. Sogar der Kaiser von Rao wagte es vor langer Zeit. Sie alle sind elendig vor die Hunde gegangen.«
Gorm stützte sich auf seinen Ellbogen und sah verwundert auf. »Vor die Hunde?«
»Erkläre ich dir später!«, sagte Lysander. »Warum glaubt Grimmfaust, er könne triumphieren, wo so viele andere vor ihm versagten? Ist ihm seine Macht zu Kopf gestiegen?«
Vahdet lehnte sich zurück und ließ den Wein in seinem Glas kreisen. Nachdenklich sah er der Flüssigkeit dabei zu. Nach einer Weile schaute er seinem Bruder in die Augen.
»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, König Gawrilo hält sich nicht an die Abmachungen, obwohl Grimmfaust ihm einst Gnade zuteilwerden ließ. Leicht hätte er die Modsognir bei Bracie vernichten können. Hat er aber nicht. Was für ein Spiel der Zwergenkönig auch spielt, Grimmfaust ist gewillt, es ihm madig zu machen. Er wird erst aufhören, seine Soldaten nach Pendôr zu schicken, wenn Gawrilo einlenkt.«
Lysander plumpste schwer auf das Sitzmöbel, legte die Ellbogen auf die Beine und senkte den Kopf. »Wir benutzen das Wort ›Zwerg‹ nicht, Bruder«, sagte er. Schnell wedelte er mit der Hand, um Vahdet wissen zu lassen, dass gerade nicht der Zeitpunkt war, diese Thematik auszudiskutieren. »Wann sind sie aufgebrochen?«, fragte er.
»Vor vier Wochen. Grimmfaust musste bis zum Sommer warten. Nur so kann er die Versorgung der Armee aufrechthalten.«
Lysander lachte trocken auf und schüttelte den Kopf. »Kann er nicht.«
»Nicht?«
»Nein. Je weiter er vordringt, umso weiter muss die Versorgung durch Eis und Schnee befördert werden. Das hat nicht einmal der Kaiser von Rao geschafft. Und der ist mit zweieinhalb Millionen Soldaten vorgerückt. Sieh mal, ein Feldherr braucht eine beachtliche Anzahl von Kriegern, um überhaupt Fuß in Pendôr zu fassen. Aber gerade für diese vielen benötigt er Nachschub. Eine gewaltige Menge an Vorräten, Kleidung und Munition. Bis eine Armee auch nur die Stadtmauern von Penreth zu Gesicht bekommt, ist sie so weit gedehnt und durch Kälte geschwächt, dass es den Modsognir ein Leichtes ist, sie zu besiegen.«
»Aber …«, versuchte Vahdet zu unterbrechen, doch Lysander hob eine Hand.
»Kein Aber, Bruder. Ohne eine Schar von Feuermagi, die den Winter tauen und die eigenen warmhalten, ist an einen Sieg über die Modsognir nicht zu denken. Vergiss es.«
»Du glaubst also …«
Wieder unterbrach Lysander: »Ich glaube nicht, Vahdet. Ich weiß.« Er klopfte sich an die Brust. »Pruldi, Gawrilos Halbschwester hat es mir gezeigt.«
Vahdet stürzte sich den Wein in den Hals und schluckte, als hätte er einen Stein in der Kehle stecken. »Dann ist Qendrim verloren?«, fragte er matt.
Lysander nickte. »Außer ich kann ihn erreichen, bevor …«
»Pendôr also«, brummt Gorm.
Lysander hob den Kopf. Roibeke und Guiomme tauschten einen langen Blick. Er konnte ihren stummen Dialog beinahe hören. Dann sahen sie ihn an.
»Pendôr also«, sagten sie.
Lysander lächelte. »Ihr müsst nicht …«
Gorm stemmte sich tiefkehlig brummend in die Höhe. Dot drückte sich vom Boden ab und schüttelte sich.
»Ich sage den anderen Bescheid«, sagte Guiomme und ging zur Tür. Roibeke zuckte nur mit den Schultern und schenkte sich ein weiteres Glas ein.
Lysander spürte eine Träne in seinem Augenwinkel und beeilte sich, sie wegzuwischen. Die andere Hand legte er auf den Ring, den er an einem Lederband um den Hals trug.
Trennen würde ihm im Reich der Modsognir nicht sonderlich helfen können, dachte er.
Aber er war ja das Kind der Flamme und besaß einen Wuchtbewahrer aus Lapislazuli für eben jenes Potenzial … Er lachte still über sich selbst.
›Kind der Flamme‹ … pah!
Alberne Prophezeiungen könnten ihm genauso wenig helfen wie Sefus protziger Ring.
Das kombinierte Wissen von Wilt Strengarm, Reuben Slotbarrel, Titus Hightower, Earl Flagfire und nicht zuletzt Vahliath, könnte es aber mit Sicherheit.
Sie alle hatten mit Feuer hantiert und einige hatten es zur Meisterschaft gebracht.
Von den anderen Seelen, die in seinem Schädel um Gehör rangen, ganz zu schweigen. Es lag auf der Hand, dass unter ihnen weitere Flammenkundler zu finden wären.
Lysander ließ den Ring baumeln und kontrollierte den Sitz des blauen Edelsteins am Gürtel.
Ein Drachenei als Wuchtbewahrer wäre der Sache bestimmt förderlicher, dachte er.
Obwohl …
Wie man den Lapislazuli entladen konnte, wusste er nun.
Seine Finger begannen zu zittern. Schrille Laute von panisch wiehernden Pferden, die brennende Schweife hinter sich herzogen, füllten seine Ohren.
Ruhig. Ganz ruhig, sagte er zu sich selbst.
 
Reiß dich zusammen, du Lurch!
Ich dich auch, Vahliath.
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»FORMATION HALTEN!«, rief der Hauptmann der Grenadiere lautstark über den Tumult, den seine Soldaten verursachten. Wie aus dem Nichts waren die Leichten Reiter der Zwerge über sie gekommen. Schneewehen und wallender Bodennebel hatten es unmöglich gemacht, die stämmigen Krieger auf ihren gedrungenen Pferden frühzeitig zu entdecken.
Einen halben Tag nachdem der vom Kaiser persönlich kommandierte Teil der Armee über den Fluss Anadir gezogen war, um sich im Anschluss gen Smoldûr zu wenden, griffen die Reiterhorden an. Kenos Plan sah vor, die den Modsognir heilige Stadt einzunehmen und als Nachschublager und Lazarett zu besetzen. Die legendären Schmelzöfen Smoldûrs, die von unterirdischen Lavaströmen geheizt wurden, versprachen zudem Wärme, die die Truppen Kernburgs noch dringender brauchten als Wasser und Nahrung.
Keno riss am Zügel, warf seinen Hengst herum, um an den breiten Schultern seiner Gardisten vorbei den Angriff der Reiterei zu verfolgen.
Wie ein hungriges Wolfsrudel waren die Modsognir durch das Unterholz gebrochen. Diese Angreifer unterschieden sich deutlich von den regulären Soldaten Pendôrs. Ihre Tiere waren ungepflegt und zottelig, aber kräftig und ausdauernd. Die Zwergenmänner auf ihren Rücken waren nicht weniger zottelig, mit struppigen Bärten in wettergegerbten Gesichtern. Sie trugen zylinderförmige Pelzkappen und lange Wollmäntel mit Fellbesatz. Die meisten hielten kurzläufige Flinten mit Klingenaufsätzen unter den Mündungen in den Händen, die sie nach dem Abfeuern als Hieb- und Stichwaffen einsetzten.
Keno beobachtete die Grenadiere, die sich zu einem Karree formierten und den heranpreschenden Modsognir mit grimmigen Mienen entgegensahen. Er selbst fand sich im Kreis seiner Garde auf einer leichten Anhöhe, gute vierzig Meter vom Angriff entfernt. Schnell zählte er Angreifer und Verteidiger. Ungefähr einhundert der wilden Reiter warfen sich einem Bataillon von eintausend entgegen. Was brachte die Zwerge nur dazu?
»Ja, sind die denn wahnsinnig?«, rief einer der Gardisten und präzisierte damit passgenau Kenos Frage.
»ANLEGEN!«, brüllte der Grenadiershauptmann. Eine Seite des Karrees nahm ihre Karabiner in Anschlag.
Das Gezeter und Gebrüll der feindlichen Reiter war nun deutlich zu vernehmen. Es wurde begleitet von einem Radau von rappelndem Zaumzeug, scheppernder Ausrüstung und dumpfem Hufschlag. Die breiten Hufe der bulligen Ponys warfen Schnee in die Höhe und dieser tauchte den Ansturm in weiße Wolken.
»Sollen wir die Dragoner herbeirufen?«, fragte der Kommandeur der Garde, doch Keno schüttelte den Kopf.
Wird wohl nicht nötig sein, dachte er.
»FEUER!«
Vereinzeltes Knacken von eilig abgefeuerten Karabinern verdichtete sich zu einem hellen Rasseln, als die zweihundertfünfzig Grenadiere schossen. Wolken aus Pulverdampf mischten sich mit dem Schneetreiben. Für einen kurzen Moment lag die Senke in dichtem Nebel.
Aus dem Weiß tönten heisere Schmerzensschreie von Pferden und Zwergen, die im Kugelhagel umkamen.
»FORMATION HALTEN!«
Krachend schlugen die Reiter in die Reihen der Soldaten.
Keno rieb sich verwundert die Augen. Üblicherweise drehte eine Kavallerieeinheit ab, wenn sie auf ein vorbereitetes Karree von Schützen traf. Aber in diesem Fall ertönte der Lärm eines Nahkampfes.
»Die sind ja von allen guten Geistern …«, murmelte der Kommandeur.
Keno rutschte nervös auf dem Sattel herum. Könnte Thapath nicht mit seinem Atem über die Senke pusten, damit sich die dichten weißen Wolken teilten?
Meldereiter Jungsiedler preschte heran.
»Was gibt es?«, fragte Keno und wandte den Blick vom Schauplatz des ungleichen Kampfes, von dem er ohnehin nichts zu sehen bekam.
Jungsiedler salutierte atemlos. »Melde Feindkontakt an mindestens sieben Positionen entlang des Zuges, Majestät«, brachte er hervor.
»Feindstärke?«
»Schwer zu sagen.« Der Meldereiter stemmte sich im Sattel hoch und sah in die Senke. »Ähnlich, wie es hier geschieht.«
»Hm…« Keno rieb sich übers Kinn. Taktisch machte es wenig Sinn, die dichten Ränge mit nur kleinen Reitereinheiten anzugreifen …, außer …
»Wir lassen uns davon nicht aufhalten!« Er schlug die Hände zusammen und rieb sie fest aneinander. »Teilen Sie allen Offizieren mit, wir ziehen unvermindert weiter. Es wird ausreichen, einzelne Kompanien abzustellen, die sich um die Angreifer kümmern. Das hier …« – und damit zeigte er mit dem Daumen auf die wallenden Schnee- und Pulverwolken – »… ist nur dazu angetan, unseren Vormarsch zu verlangsamen. Wahrscheinlich soll dieses Manöver den Truppen in Smoldûr den Abzug ermöglichen. Ich würde die Stadt allerdings gerne mit den Modsognir darin erwischen.«
Jungsiedler salutierte erneut. »Jawohl, Majestät.« Er zog am Zügel und wendete seine Stute.
Keno sah zurück in die Senke. Nur wenige Reiter erreichten den Waldrand auf ihrer Flucht. Die Grenadiere reckten jubelnd Karabiner und Äxte in die Höhe. Die freie Fläche vor der Formation erinnerte Keno an den Besatz aus Hermelin, den er während seiner Krönung am Umhang getragen hatte: Im tiefen Schnee lagen vereinzelt tote oder verwundete Ponys und Reiter herum und zeichneten sich in dunklen Farben vom Weiß ab.
»Lassen Sie das Signal zum Sammeln geben«, sagte Keno. »Wir ziehen weiter.«
Der Kommandeur der Garde winkte einen Trompeter heran.
 
•••
 
Vier Wochen später verharrte Keno im schneidenden Wind auf der Anhöhe eines gerodeten Hügels knöcheltief im Schnee und starrte auf die brennende Stadt Smoldûr. Seine düsteren Gedanken wurden immer wieder vom Krachen der Geschütze unterbrochen, die das westliche Stadttor einzureißen versuchten. Bislang hielten die uralten Mauern dem Beschuss stand.
Seit Kernburgs Armee den Grenzfluss bei Valmont überschritten hatte, hatte die Armee der Modsognir einen Konflikt vermieden. Sie taten nichts anderes, als zurückzuweichen. Dabei hatten die Feinde ihre Truppen in zwei kleinere Armeen geteilt. Die Generäle, die sie kommandierten, waren die erfahrensten Männer, die König Gawrilo aufbieten konnte – und sie machten ihre Sache gut, dachte Keno finster. Bis heute war es ihm nicht gelungen, die Streitkräfte zu einem Gefecht zu zwingen, und mittlerweile war er schon über vierhundert Kilometer ins Feindesland vorgedrungen. Die Gewaltmärsche waren an den Kernburgern nicht spurlos vorübergegangen. Die Verlustquote, die Winter, Typhus, Ruhr und Fahnenflucht gebracht hatte, lag bei knappen fünfzehn Prozent. Jeden Tag starben Reit- und Zugtiere, da sie zu wenig Futter unter dem schorfigen Schnee fanden und der Versorgungszug der Armee langsamer vorankam als der Rest des Heeres.
Wieder erfüllten die Geschütze die Landschaft mit rollendem Donner. Polternd schlugen die eisernen Projektile auf die Stadtmauern. Vor den Toren machten sich die Grenadier- und Sturmtruppen bereit.
Keno stand vor einem Dilemma.
Wenn es gelänge, Penreth, die Hauptstadt Pendôrs, zu belagern, bliebe König Gawrilo nur die Option, die Verhandlungen von Neuem aufzunehmen. Dafür musste Kernburg schnell und entschlossen vorgehen, um nicht noch mehr Kräfte im Schneetreiben zu verlieren. Dabei ließen sie aber zwangsläufig die Versorgungszüge zurück.
Keno blies sich in die klammen Hände und zog seinen Schal enger um den Hals. Unter seiner langen Nase hatte sich eine Kruste von Eis gebildet, auf seinen Augenbrauen lag eine dünne Schicht Schnee. Den Grenadieren, die nun mit Leitern bestückt vorstürmten, wäre mit Sicherheit wärmer als ihm hier auf dem windigen Grat. Erst recht, wenn sie die schmalen Gassen der in Flammen stehenden Zwergenstadt erreichten.
Er machte einen Schritt zur Seite und brachte sich näher an den Feuerkorb, den sein Adjutant für ihn in Gang gebracht hatte.
»Eine Tasse Kaffee, Majestät?«
Keno nickte.
Er wollte gerade seine Lippen zum Tassenrand spitzen, da zerriss eine Explosion die Szenerie vom Sturm auf die Stadttore. Ein gigantischer Feuerball erblühte, verschluckte die mit Verteidigern gespickten Mauern und die vordersten Reihen der angreifenden Grenadiere. Rumpelnder Donner rollte heran. Die Druckwelle warf Soldaten von den Füßen, wirbelte Schnee auf und raste den Hang zu seiner Position hinauf. Als der Wind auf den Feuerkorb traf, stiegen Funken in den diesigen Himmel und Kenos Mantel flatterte um seinen Körper.
 
•••
 
Fluchend und schimpfend schlugen die Pioniere Spitzhacken in den gefrorenen Boden. Gräberausheben war in diesem Klima nur aus einem Grund eine feine Sache: Schnell wurde einem warm. Allerdings war dies auch das einzig Positive, denn es dauerte ewig, sich durch Schnee und Erde zu hacken. Dazu konnten die Bestatter auch nicht ›schummeln‹ indem sie schmalere und weniger tiefe Gräber aushoben, um die harte Arbeit zu verkürzen. Schon nach ein paar Stunden an der Luft waren die Toten so steif, dass man ihre Beine hätte abhacken müssen, wollte man sie in ein viel zu kleines Loch packen. Die meisten Pioniere hatten von Blasen übersäte Handflächen und Rückenschmerzen vom vielen Buddeln und die Aussicht auf ein halbrohes Stück Pferdefleisch versprach lediglich geringe Stärkung – vom zähen Biss und tranigen Geschmack einmal abgesehen.
Mit hinter dem Rücken zusammengehaltenen Händen marschierte Keno die langen Aushübe ab, in denen sich die Gefallenen stapelten. Erschöpfte Magi und Soldaten hockten an den Rändern der Gräben und versuchten, zu Kräften zu kommen, bevor sie die Leichen mit Erde bedeckten.
In Gedanken spendete Keno sowohl den Toten als auch den Lebenden ein Gebet.
All die unsäglichen Eindrücke würde er der geliebten Jenne vorenthalten. In früheren Zeiten hatte er die Depeschen an die Heeresleitung stets beschönigt. Um die Sorgen seiner Gemahlin im Zaum zu halten, tat er es nun wieder.
Es wäre sinnlos, ihr von den Entbehrungen und Schrecklichkeiten zu berichten. Sie würde sich doch nur grämen.
Seine Schritte knirschten im Schnee und übertönten das Schnaufen und Hecheln der Bestattungstrupps. Keno legte eine Hand auf den mit Wachspapier umwickelten Brief, den er in Kürze auf die Reise nach Kernburg schickte. Die Zeilen darin lasen sich hoffnungsvoll. Sie beschrieben, wie der Krieg hätte sein sollen – nicht wie er tatsächlich war – und erinnerten ihn damit an seine allzu optimistischen Pläne, mit denen er diesen Feldzug begonnen hatte.
Vielleicht sollte er lieber zu Pneonir oder Midotir beten, anstatt zu deren Vater, denn der ließ sein Licht offensichtlich nicht länger auf Kenos Haupt scheinen.
Bedrückt und frustriert hob er den Blick zum bewölkten Himmel und sandte Thapath einen herzhaften Fluch.
Als hätte der Schöpfer seine Gedanken gehört, traf ihn ein Hagelkorn mitten ins Auge und ließ es tränen.
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Lockwood sah in den blauen, sonnigen Himmel und schickte Thapath einen stillen Dank. Mit den Fingerspitzen strich er über die grob verputzte Wand. Niemals hätte er es sich nehmen lassen, die geschichtsträchtige Altstadt von Jergus zu besichtigten. Mit Jayanti, Apo und vier Gardisten seines Stabes war er in das Gewirr der Sträßchen und Gassen getreten und hatte sich schnell mit staunend offenem Mund in ihnen verloren. Die Stadtviertel im Kern der Hauptstadt waren einst von den Sarc erbaut worden, als sie noch die Vorherrschaft über den Kontinent innehatten. Dass Nat sie einmal wahrhaftig zu Gesicht bekäme … 
Die sandbraunen Bauwerke mit ihren schmalen Fenstern und flachen Dächern waren ein beeindruckendes Zeugnis der längst vergangenen Expansionsgelüste Sarciuths. In Jergus wurden sie tatsächlich noch bewohnt und in Stand gehalten. Wie die engen Gassen wohl ausgesehen hatten, bevor Berber Rotwalze auf seinem Rückzug hatte plündern lassen?
Lockwood umrundete eine Häuserecke. Dabei trat er in eine Pfütze und wunderte sich. Es hatte lange nicht geregnet in Torgoth. Die brennende Sommersonne hatte dem Boden alle Feuchtigkeit entzogen, wie die Northisler auf ihrem staubigen und durstigen Marsch hatten feststellen müssen. Er sah zu seinen Stiefeln hinunter.
»Das ist Blut«, bemerkte Apo treffenderweise. 
Vor lauter Staunen und Glotzen war es Nat bislang entgangen: Die Abflussrinne in der Mitte der Gasse war mit Blut vollgelaufen. Auf dem Weg zum Gully war das meiste bereits geronnen. Nat hielt inne und betrachtete die Szenerie um ihn herum mit nun wachen Augen.
Die antike, labyrinthartige Altstadt war auch heute noch bekannt für ihre Basare und Märkte. Zweistöckige, gedrungene Gebäude waren dicht an dicht erbaut worden, zwischen ihnen nur schmale Gässchen, manche teilten sich auch eine oder mehrere Seitenwände. Bei den meisten Häusern war es möglich, eine komplette Wand zu öffnen. So wurde ein Erdgeschoss zum Teil des Straßenmarktes. Nachts wurden sie dann mit Holzplanken geschlossen. Vor jedem Geschäft hingen bunte Baldachine, die den Käufern auf ihren Touren Schatten spendeten.
Lockwood war enttäuscht aber nicht weiter verwundert gewesen, als er feststellen musste, dass vor dem Abzug der Kernburger alle Läden geplündert worden waren. Die Gassen wirkten, als wäre ein Wirbelwind durch sie hindurch gefahren: die Überdachungen zerrissen und schief in ihren Halterungen, zerbrochenes Geschirr, Einschusslöcher, Rußspuren, zerstörtes Interieur – und menschenleer. Wo einst Kunstgegenstände, Gewürze, Stoffe und sonstige exotische Waren gehandelt wurden, herrschte gespenstige Stille. Wobei … so ganz still war es nicht. Ganz leise und kaum wahrnehmbar lag ein tiefer Summton in der Luft, den man nur hören konnte, wenn der heiße Sommerwind einmal nicht durch die Gassen fegte. Apo schien es jetzt auch vernehmen zu können, denn er hob lauschend den Kopf.
»Was ist das wohl?«, fragte Nat seinen Begleiter.
»Ich habe da so eine Ahnung«, sagte Apo. Seine Miene verdüsterte sich und er sah zu Jayanti, die ebenfalls konzentriert die Ohren spitzte.
»Ich auch«, sagte die Lahira und ließ die Schultern sinken.
Lockwood zog seine rot befleckte Stiefelsohle ein paar Mal durch trockenen Staub und stampfte auf. Mit zögerlichem Schritt setzte er seine Besichtigung fort und mit jedem Meter wurde der Summton lauter.
An der nächsten Ecke öffnete sich das Netz der Wege zu einem Marktplatz, der die Quelle des Geräusches zu sein schien.
Nat betrat das kreisförmig eingelassene Kopfsteinpflaster, durch dessen Rinnen das Blut bis in die Gasse geflossen war. Er folgte dem Muster mit dem Blick bis zur Mitte des Platzes.
»Heiliger Ramratha!«, rief Apo, und Nat konnte sofort verstehen, warum er den Schutzpatron der Lahiri anrief. Ihm selbst war zuallererst der finstere Bekter in den Sinn gekommen. Aber um ›Zum Bekter‹ zu sagen, hätte er Luft in seinen Lungen gebraucht. Luft, die er partout nicht holen wollte. Auch Jayanti verzichtete aufs Atmen und hatte sich beide Hände vor den Mund geschlagen.
Ein Großteil der Bewohner und Besucher des Alten Marktes von Jergus würde nie mehr einen Fuß in die engen Gassen mit den bunten Lädchen setzen, denn sie lagen auf einem mannshohen widerlichen Haufen in der Mitte des Platzes. Wolken von brummenden Fliegen stiegen auf, wenn der Wind über die Toten strich, nur um sogleich wieder zu landen.
Lockwood hatte in Topangue und auf dem Kontinent bereits viele Leichen gesehen. Insofern holte es ihn nicht unmittelbar von den Füßen. Dennoch knallte ihm kalter Schock über das Rückgrat als er Midthen jeden Alters und Geschlechts in dem Leiberhaufen entdeckte.
»Was zum …«, entfuhr es einem der Gardisten an seiner Seite. Nat drehte sich zu den vier Soldaten um. Sie alle waren hartgesottene Veteranen und allen war die Farbe aus den Gesichtern gewichen. So etwas hatten sie noch nie gesehen.
»Glenn, Brody, laufen Sie umgehend zu meinem Stab. Ich will sämtliche Feldschere, Chirurgen und Ärzte hier haben. Sie sollen ihre Gehilfen mitbringen. Bulltrap möge bitte auch eine Kompanie der härtesten Highlander antreten lassen.«
Einer der Angesprochenen hob seinen Kopf und sah Nat erschüttert an. »Sir?«
»Wir müssen nachsehen, ob jemand überlebt hat, Glenn«, erklärte Nat.
»Ach du Sch…«
»Glenn!« Lockwood trat dem Soldaten beinahe auf die Füße. »Reißen Sie sich zusammen, Mann! Los!«
Nur zu gern rannten die beiden davon.
Nat schluckte, dann wandte er sich zum Zentrum des Marktplatzes. Er reckte das Kinn zum Himmel, um seinen stummen Dank an den Schöpfer zurückzufordern.
Apo und Jayanti hatten den Leiberhaufen bereits erreicht. Traurig und erschüttert starrten sie auf die Toten. Lockwood zog sich sein Halstuch über die Nase und stapfte ihnen hinterher.
»Erschossen«, sagte Apo nüchtern. »Alle.«
Der Alte Markt war eine kreisrunde Fläche, eingefasst durch die uralten, sandbraunen Gebäude. An einer Seite des Platzes überragte der spitz zulaufende Dom einer kleinen Kirche sämtliche Flachdächer. An der Außenwand entdeckte Nat blutbefleckten abgesplitterten Putz, der mit Einschusslöchern übersäht war. Der Haupteingang zum Gotteshaus war mit abgeschlagenen Köpfen verbaut. Die toten Gesichter waren auf die Mitte des Marktes ausgerichtet.
»Heiliger Bekter!«, entfuhr es Lockwood. Saure Galle sammelte sich in seinem Rachen.
Apo legte ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dies die Truppen unter diesem Rotwalze gewesen sein müssen?«
Nat nickte. »Marschall Eisenbart ist nach Kernburg abberufen, Hartherz nach Pendôr, Sturmvogel ist auf dem Rückzug. Es bleibt nur der Schlächter von Gavro.«
Apo ließ einen traurigen Blick über das schreckliche Bild schweifen. »Gavro war ihm wohl nicht genug«, murmelte er.
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Er überflog noch einmal die Depesche, die in unappetitlichen Schilderungen die unappetitlichen Taten, die Rotwalze auf seinem Rückzug anrichtete, in unappetitlicher Detailfülle beschrieb. Bedrückt sah Kester durch das Turmfenster in den sommerlichen Himmel. Seufzend nahm er eine weitere Mitteilung zur Hand.
Seit der Fertigstellung des Palastes auf der Insel der Könige im Zweiten Zeitalter beherbergte der Nordturm die Räumlichkeiten des ›Obersten Meisters der Spione‹. Dieser veraltete Titel war freilich nicht mehr gebräuchlich und Dunkelstich bevorzugte das neumodische ›Erster Geheimpolizist‹. Dennoch wusste er die Annehmlichkeiten der ›Büros‹ zu schätzen. Neben weitläufigen Fluren mit zahlreichen Amtsstuben, den Verhörzellen und verborgenen Gängen fand sich auch der Taubenschlag unter dem Dach des Turms. ›Taubenschlag‹ war ein Wort, welches das riesige Vogelhaus nur unzureichend beschrieb. Gut ein Drittel des kathedralenartigen Dachstuhles bestand aus mehreren untereinander abgetrennten Volieren, die vom Boden bis zu den Dachbalken reichten. Sechs Pfleger kümmerten sich tagein, tagaus um Aufzucht und Hege. Über Leitern, die denen in der großen Bibliothek ähnelten, konnte man die unterschiedlichen Abteile erreichen, die es für die Unterbringung der Vögel benötigte. Manche kamen aus anderen Reichen, um mit Nachrichten behangen ihren Heimflug antreten zu können, andere stammten aus Neunbrücken und warteten darauf, in Käfigen per Kutsche über Land versendet zu werden, um dann ihrerseits mit Informationen heimzukehren. Die fünfhundert gefiederten Boten im Taubenschlag waren die schnellste und verlässlichste Art der Nachrichtenübermittlung. Allerdings durften die Mitteilungen nicht lang sein. Zumindest nicht so lang, wie die Verlustmeldungen, die ihn aus Pendôr erreichten. Für die brauchte es eine Reiterstaffel.
Dunkelstich klopfte sich mit dem Kuvert gedankenverloren an die Unterlippe. Die Berichte zum Zustand der ›Großen Armee‹, die der Kaiser gegen das Reich der Zwerge führte, lasen sich nüchtern, beinhalteten aber Elend und Schrecken. Zweitausend Tote. Zwei Worte, die das Schicksal des Einzelnen so distanziert abhakten, wie die Aufzählung der Ursachen. Fieber, erfroren, erschossen, verbrannt, dem Wundbrand erlegen, und so weiter. Zweitausend Tote – pro Tag. Die Ausfälle an der Front konnten durch Nachschub nicht mehr ausgeglichen werden. Es war genau so gekommen, wie Marschall Rabenhammer es vorhergesagt hatte.
Aus verletztem Stolz hatte Keno Grimmfaust die für einen Kriegszug elementar wichtigen Lektionen über Geografie, Logistik und Jahreszeiten verdrängt – oder missachtet. Vielleicht hatte er sich auch nur überschätzt.
Was aber sollte der Kaiser nun tun?
Weiter vorrücken, die Hauptstadt der Zwerge belagern, in der Hoffnung, Gawrilo an den Verhandlungstisch zu zwingen?
Oder mit eingekniffenem Schwanz zum Rückzug blasen und retten, was zu retten war?
So oder so wäre dem Unbesiegbaren sein Glanz abhandengekommen.
Dem Winter und den wilden Reiterhorden war gelungen, was weder König Felsfaust, den Feldheeren Somelanc und Atanassov noch General Lockwood gelungen war: das Bild des Kaisers zu beschädigen. 
Kester musste anerkennend die Augenbrauen heben, als er über die Leichte Kavallerie der Zwerge nachdachte. Auf zähen Ponys agierten sie weitestgehend unabhängig vom Gros des Heeres. Sie wussten, wie man sich und sein Reittier im ewigen Schnee am Leben hielt, und waren in der Lage dem langen Zug der Kernburger empfindliche Nadelstiche zuzufügen. Laut den verzweifelten Depeschen der Lagermeister waren ihnen ein ums andere Mal Nachschubkolonnen in die Hände gefallen.
Hm …
Kester ließ das Kuvert auf die Schreibtischplatte fallen, öffnete die Schublade und entnahm ihr das Siegelwachs nebst Stempel. Ob der Kaiser seinen Empfehlungen, den Kriegszug abzubrechen, folgen würde? Er hatte da so seine Zweifel. Aber zumindest hätte er seiner Pflicht Genüge getan.
Flügelschlag ließ ihn aufsehen.
Durch einen der runden Durchlässe im Dachgiebel flatterte eine Taube herein. Sie drehte einen Kreis um den tiefhängenden Kronleuchter und steuerte eine der Stangen an, die vor den Käfigen in den Raum ragten.
Kester legte Wachs und Siegel beiseite und stand auf.
Die graubraune Brieftaube hockte mit bebendem Brustkorb auf der Stange zu ihrem Verschlag und warf ruckend den Kopf herum, um ihn anzusehen. Er gab mit Zunge und Gaumen leise knackende Geräusche von sich, von denen er hoffte, sie würden die Botin beruhigen. Routiniert packte er den Vogel mit einer Hand und löste mit der anderen die metallene Kapsel vom Bein. Er setzte die Taube wieder ab und stieß die Türklappe zu ihrem Zuhause auf. Sie schien die achthundert Kilometer Luftlinie zwischen Surblanche und Neunbrücken gut verkraftet zu haben, denn sie drehte erst noch einige Runden durch die Voliere, um ihren Schwarm zu begrüßen, bevor sie sich vor der Futterrinne niederließ. 
Er kehrte zu seinem Arbeitstisch zurück, nahm auf dem lederbespannten Stuhl Platz und öffnete das Röhrchen. Im Innern fand er ein eingerolltes Stück Papier, von einer gewachsten Schnur zusammengehalten. Er zerbrach das Wachs und strich die Nachricht auf der Tischplatte glatt.
»Oh…«, sagte er leise. Für die winzigen Dwerzazrunen brauche ich wohl mein Monokel, dachte er und hob den Kopf, um noch einmal zur Voliere zu sehen. Für die zweitausendfünfhundert Kilometer zwischen Penreth und Neunbrücken brauchte es mehr als eine Taube. Die Graubraune war also nur die letzte Etappe geflogen.
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Penreth …
Verdammtes Penreth …
Keno Grimmfaust stützte sich schwer mit beiden Händen auf die Fensterbank des hohen Glasfensters in den Privatgemächern der Könige von Pendôr. Er fluchte still vor sich hin und rang den Schmerz nieder, der sich wie eine heiße Messerspitze in seinen Bauch bohrte. Mit feuchten Augen zwang er sich zu ruhigem Atmen und konzentrierte sich auf die Aussicht. In Friedenszeiten wäre sie von hier oben bestimmt spektakulär … 
Wenn er es recht bedachte, war sie es auch jetzt. 
Von den Fenstern des runden Empfangssaals des Palastes konnte man ganz Penreth überblicken. Die alte Stadt schmiegte sich an den Grund eines gigantischen Talkessels und an die Ausläufer eindrucksvoller Berge. Zwischen den schneebedeckten Gipfeln ragte der gut achttausend Meter hohe Vulkan hervor, in dessen Fundament die Modsognir ihre Schmieden, Essen und Schmelzwerke betrieben. Schwarzer Rauch stieg aus ihm empor und vermischte sich im Himmel mit dem Qualm der brennenden Hauptstadt. Die Bauweise der Kleinen war als ›praktisch‹ ausreichend beschrieben. Bis auf den Palast war kein Gebäude höher als zwei Stockwerke – zumindest überirdisch. Wie weit sich die Wohnstätten in den Boden gruben, vermochte man von hier oben nicht zu ermessen. Legenden und Sagen berichteten jedenfalls von einer zweiten Stadt unterhalb Penreths, die noch einmal doppelt so groß sein sollte wie der sichtbare Teil. Gemessen an der Ewigkeit, lebten die Zwerge erst seit kurzem auch an der Oberfläche der Welt. Gemessen an Kenos Zeitalter, bewohnten sie schon immer dieses Tal im Zentrum der riesigen Winterlandschaft Pendôrs. Und schon immer war Penreth Zentrum der Kultur, Handelsplatz und überhaupt der wichtigste Knotenpunkt des Reiches.
Keno hätte niemals im Traum daran gedacht, dass Gawrilo Felsfaust die Stadt kampflos aufgeben würde.
Mit fünfzig Prozent der fünfhunderttausend, mit denen er aufgebrochen war, hatte er die Tore der Stadt erreicht. ›Beschwerlich‹ wäre eine tollkühne Untertreibung für die rückenbrechenden Mühen, die seine Pioniere, Magi und Kanoniere hatten auf sich nehmen müssen, um die wuchtigen Belagerungsgeschütze herbeizuschaffen. Unterwegs hatten sie Zugpferde und Ochsen im Akkord verloren. Das verendete Vieh war so abgemagert gewesen, es taugte nicht einmal zur ausreichenden Versorgung der Soldaten.
Was hatte sich der Zwergenkönig nur dabei gedacht? Keno war versucht, sich fest mit den Fäusten an die Stirn zu schlagen, und konnte sich nur unter Aufbietung all seiner Kraft davon abhalten.
Wochenlang hatte Gawrilo seine Armeen einem Zugriff durch Kenos Truppen entzogen, sich lediglich auf kurze Rückzugsgefechte eingelassen. Die Zwerge hatten sich immer tiefer in ihr Reich verlegt. Kilometer um Kilometer. Zuerst war es Keno sogar recht gewesen, denn er hatte damit gerechnet, vor den Toren Penreths die Entscheidungsschlacht provozieren zu können … Pustekuchen.
Hinter ihm kam Unruhe in die langen Kerle der Kaisergarde. Keno horchte auf.
»Der Kaiser wünscht, nicht gestört zu werden, Marschall Donnerkelch«, hörte er den Kommandeur wispern.
»Schon gut!«, rief Keno, ohne den Blick von der lodernden Stadt zu nehmen.
Über den prunkvollen, polierten Marmorboden näherten sich die Absätze schwerer Reiterstiefel.
»Was gibt’s, mein lieber Ove.«
Sein ehemaliger Adjutant räusperte sich. Wahrscheinlich hatten ihn die anderen Marschälle geschickt, denn Donnerkelch konnte sich des Öfteren in Kenos Langmut sonnen und durfte sich Frechheiten herausnehmen, die von niemand sonst geduldet wurden.
»Majestät …«
Keno drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank. Mit der Hand machte er eine kurbelnde Bewegung. »Sprich ganz frei heraus, Ove.«
»Wie Sie wünschen.« Donnerkelch salutierte. »Auf Ihren Befehl hin ließen die Divisionskommandanten prüfen, wer für die Feuer verantwortlich ist.«
»Und?«
Donnerkelch trat unsicher auf der Stelle. »Die Stadt brennt an zu vielen Orten, um von unseren plündernden Einheiten entzündet worden zu sein. Wir müssen davon ausgehen, dass es die Zwerge selbst waren.«
Keno sah zur hohen Decke hinauf, wo ein wuchtiger Kronleuchter an einer fetten Eisenkette vom Balken baumelte. Gawrilo hatte nicht auf seine Briefe reagiert. Er hatte sich immer weiter zurückgezogen – und nun zündete er seine eigene Hauptstadt an? Bei Thapath …
Ove unterbrach seine dunklen Gedanken. »Die Soldaten finden kaum Unterkünfte, die nicht den Flammen zum Opfer gefallen sind, Majestät. Sie wagen sich auch nicht in die Tiefe, da sie fürchten, die Modsognir warteten dort auf sie. Wir haben bereits zur Sicherung zwei Dutzend Eingänge verschüttet, aber wir können natürlich nicht wissen, wie viele es noch gibt.«
Keno rollte mit den Schultern und streckte sich. »Wie ist es um die Moral der Truppen bestellt?«, fragte er.
Ove kratzte sich am Hinterkopf. »Nicht besonders. Viele sind erkältet, haben Fieber, Erfrierungen, Hunger. Sie haben Sorge, sie werden zu schwach sein, um es zurück in die Heimat zu schaffen, wenn wir denn aufbrechen.«
Keno betrachtete die in Halbkreisen aufgestellten Bänke, die zum steinernen Thron hin ausgerichtet waren. Dort musste König Felsfaust vor kurzem seinen Ministern seine Pläne mitgeteilt haben. Wie gern wäre er dabei gewesen.
Aber gut. Im Krieg konnten beide Seiten Pläne schmieden.
»Die Soldaten sollen einige der Brände löschen und sich für eine Woche einrichten. Sobald wir wieder bei Kräften sind, ziehen wir los.«
»Sie werden alle erleichtert sein, dies zu hören, Majestät.«
 
•••
 
Eine Woche später brach Kernburgs Armee – oder das, was von ihr übrig war – gen Heimat auf. Keno saß auf seinem Hengst, dem es zugutekam, das Reittier des Kaisers zu sein, und der daher gut genährt und kraftstrotzend mit zuckenden Muskeln darauf wartete, dass sein Reiter ihn antreiben würde. Aber Keno wollte dem Zug der Soldaten die Ehre erweisen und harrte im Kreis seiner Kaisergarde am Stadttor, um den Truppen zu salutieren.
Im Hintergrund vereinten sich die dichten schwarzen Schwaden, die aus dem brennenden Königspalast aufstiegen, mit den Rauchwolken, die der Vulkan in den Himmel entließ.
Während er seinen Soldaten zusah, wie sie sich eher vorbei schleppten, denn marschierten, wurde sein Herz schwer und er dachte zurück an die zahlreichen Momente, an denen sie zu ihm aufgesehen und vor Freude gestrahlt hatten. Vielleicht hatte er sein Glück überreizt …
Paale Jungsiedler näherte sich in gestreckten Galopp durch den wadenhohen Schnee.
»Die Vorhut wird angegriffen!«, brüllte er.
Keno zuckte zusammen.
 
•••
 
Trommelnde Hufe der schweren Streitrösser der Kaisergarde begleiteten den Galopp des Kaisers an die Front. Zuerst passierten sie den Zug der langsamsten Einheiten, bestehend aus Verwundeten und Kranken, die versuchten, mit dem Tempo der abziehenden Armee Schritt zu halten. Als Nächstes preschten sie an zahlreichen Wagen vorbei, die mit Raubgut aus Penreth beladen waren und die von mageren Ochsen gezogen wurden. Was an Vieh noch übrig war, folgte in den tiefen Spuren, die die Räder in die schneebedeckte Straße furchten. Die Frauen und Männer des Artilleriezuges grüßten ihren Herrscher immer noch, obwohl sie wahrlich die schwierigste Aufgabe zu bewältigen hatten. Erleichtert realisierte Keno einige Magi in ihren Reihen, die beim Bewegen der Belagerungsgeschütze assistierten. Er donnerte an den zermürbten Soldaten der Infanterie vorbei, von denen nicht wenige den Marsch durch kniehohen Schnee verloren gaben. Die einst so wackeren Schützen hatten sich in Berge von Textilien gehüllt und schleppten sich durch den Winter, bis viele erschöpft zu Boden sanken. Ihre Kameraden waren nicht in der Lage, ihnen wieder aufzuhelfen.
Noch bevor Keno die Spitze des Zuges erreichte, hatte er bereits Hunderte gezählt, die zusammengekauert am Wegesrand kapituliert hatten. In den brutalen Temperaturen würden sie nicht lange überleben.
Keno ballte seine Fäuste, die in dicken Pelzhandschuhen steckten, krampfhaft um die Zügel.
Was für ein Desaster! Er hatte zahlreiche Schlachten geschlagen, während derer zahlreiche Soldaten gefallen waren. Aber genau dafür waren sie da. Für einen Erfrierungstod am Wegesrand nicht.
Verfluchter Zwergenkönig!
In einem Pulk Berittener entdeckte er Marschall Rabenhammer. Er hielt auf die Gruppe zu und zügelte seinen Hengst.
»Was ist los?«, rief er, noch bevor das Tier vollständig zum Stehen gekommen war.
Rabenhammer sah auf. Kenos ehemaliger Vorgesetzter wirkte abgemagert und verhärmt. Unter den schneeverkrusteten Augenbrauen sonderten dunkle Augen einen Ausdruck von Frust, Wut und Verachtung ab.
»Was los ist, fragen Sie?«, begann der Marschall. »Ich kann Ihnen sagen, was los ist! Dieses ganze Unterfangen …«
»Nicht jetzt!«, unterbrach ihn Keno barsch. Für Vorhaltungen wäre später auch noch Zeit. Wobei er sich selbst bereits ausreichende machte. »Wie ist die Lage?«
Rabenhammer zuckte mit den Schultern, was unter dem Bärenfell auf seinem Rücken kaum auffiel. Als er den Arm aussteckte, um die Richtung anzuzeigen, knirschten die Ärmel seines gefrorenen Mantels. »Strengarm und Hartherz marschieren noch vor unserer Division. Sie haben wohl Feindkontakt. In welcher Stärke, kann ich Ihnen nicht sagen. Majestät.« Es klang, als würde er den Ehrentitel beinahe ausspucken. Keno beließ es bei einem warnenden Blick. Auch für eine Auseinandersetzung mit Rabenhammer wäre später noch Zeit.
Er warf sich auf dem Sattel herum und winkte seiner Garde, dann lenkte er den Hengst an der Gruppe Offiziere vorbei und beschleunigte.
Schon an der nächsten Wegbiegung erreichte ihn das vertraute Knacken und Knistern von Musketenfeuer. Der Schneefall hatte zugenommen, tauchte die Natur in ein unwirkliches, fahles Licht und dämpfte die Geräusche von Hufschlag, Schüssen und schreienden Soldaten. Die Orientierung fiel schwer und Keno musste sein Pferd wieder anhalten und seine Ohren vom Schaltuch befreien, um zu lauschen.
»Es kommt von da!«, rief der Kommandant der Garde. Er zeigte über ein zugeschneites Feld abseits der Straße. Keno stemmte sich in den Sattel und reckte sich, in der Hoffnung, die kämpfenden Einheiten erspähen zu können.
Die Straße, die die Armee für ihren Abzug benutzte, verband Penreth mit Tobûl, der nächstgrößeren Stadt, die sie in sieben Tagen erreichen würden. Rechts und links erstreckten sich verschneite Felder, bis sie an Wälder stießen, die an den Ausläufern einiger langgezogener Hügel lagen, die im Hintergrund in die massiven Berge übergingen. Der Kommandant deutete auf aufgeworfene Spuren, die von zahlreichen Hufen und Stiefeln stammen mussten.
Alles wies darauf hin, dass entweder Strengarm oder Hartherz ihre Division über dieses Feld geführt hatte, um einem Feind entgegenzutreten, der sich am Waldrand gezeigt hatte. Offensichtlich hatte sich die Schlacht seitdem verlagert, denn bis auf weit entfernte Schüsse, Hufschläge und Rufe, zeugte nichts in der Schneelandschaft von einem Kampf. Als hätte Thapath einen weißen Vorhang aufgehängt, hinter dem das Gefecht stattfand.
»Mir nach!«, rief Keno und lenkte den Hengst von der Straße in die breite Spur.
Nach kurzer Zeit erreichte die Kaisergarde den Waldrand.
Keno wischte sich getauten Schnee vom Gesicht und begrüßte die Windstille zwischen den Bäumen. Nun konnte er endlich deutlich die Richtung vernehmen, aus der der Kampfeslärm herüberschallte.
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Wochenlang hatten sie sich durch die Eiswüste Pendôrs geschlagen und versucht, die ›Große Armee‹ zu finden. Schneestürme hatten sie mehrfach von ihrem Weg abgebracht … Nun hörte es sich so an, als hätten sie eine Armee gefunden. Nur welche?
Lysander lüpfte den Rand der Kapuze, die seinen Kopf vor der Kälte schützte und spitzte seine ohnehin spitzen Ohren. Sofort bissen eisige Klauen in das weiche Fleisch seiner Ohrläppchen. Das Reich der Modsognir war wahrhaftig ein ungastliches Land und seine Erinnerungen an Pruldis Leben konnten ihn nur unzureichend auf das vorbereiten, was die Realität für sie bereitgehalten hatte.
Ohne seine Flammenpotenziale hätten sie die erste Woche nicht überlebt.
Die Einzige, der das Wetter scheinbar nichts anhaben konnte, war Midotir. Die wuchtige Bärenhündin wollte gar nicht aufhören, mit ihrer breiten Zunge nach den weißen Flocken zu schnappen oder sich mit welpenhaft tollpatschigen Bewegungen im Schnee zu wälzen.
Über den pfeifenden Wind vernahm Lysander das Rumpeln von Wagen oder Kutschen. Wenn er sich aufs Lauschen konzentrierte, konnte er brummende Stimmen hören, die in Dwerzaz vor sich hin murrten.
Er zog an den Zügeln und hob eine Hand. Die Prozession in seinem Schlepp kam zum Stehen.
»Was ist?«, erkundigte sich Guiomme, der sich tief und fest in einen schweren Wollmantel gehüllt hatte und an dessen Nasenspitze gefrorene Tropfen hingen.
Durch das Schneetreiben klang das dumpfe Pochen zahlreicher Hufe auf harsch geeisten Untergrund, das Klicken und Klacken von Ausrüstung und Waffen. Jetzt konnten es auch die anderen hören.
Lysander drehte sich im Sattel zur Gruppe um und wollte gerade den Mund öffnen, als eine Schar Reiter auf kleinen, dickfelligen Ponys durch den diagonal durch das Waldstück treibenden Schneefall heranstürmte. Er zählte ein Dutzend Modsognir. Über ihren bemützten Köpfen ließen sie Säbel und Äxte durch die Luft wirbeln. Ohne Frage, hier näherte sich niemand auf einen Plausch. Es sah auch nicht so aus, als hatten sie vor, sich zuerst erkundigen, was ein Halb-Elv, ein gigantischer Orcneas und zehn Midthen so tief in Pendôr zu suchen hatten. Lysander ließ die Schultern sinken.
»Was ist das Begehr dieser ach so wüsten Herrschaften?«, fragte Frater.
»Sind vermutlich Kavalleristen, die das Vorankommen ihrer Armee decken sollen«, meldete sich Guiomme. Der Söldner hatte selbst lange bei der Reiterei von Lagolle gedient und wusste wohl am besten Bescheid über die Maßnahmen eben jener Einheiten, dachte Lysander.
Die preschenden Modsognir waren nun auf zwanzig Meter heran und würden für die letzten nur noch wenige Sekunden brauchen.
Lysander hob die Hände vor sein Gesicht, raunte den Zauber und spreizte die Arme.
»Daran werde ich mich nie gewöhnen«, kommentierte Guiomme das Geschehen.
Die galoppierenden Pferde rannten gegen eine unsichtbare Wand. Einige brachen sich die Hälse und stürzten zu Boden. Kein Reiter blieb ihm Sattel. Schwer und knochenbrechend prallten sie auf die Barriere.
Danke, Cadoc, dachte er. Freude verspürte er nicht. Leider hatten sie ihm keine Wahl gelassen. Hätten ja fragen können …
Als der Tumult der übereinanderstürzenden Modsognir verklungen war, knarzte der Sattel unter Gorm. Endlich machten seine Schritte einmal ein Geräusch, als er sich barfuß den Gefallenen näherte. Midotir folgte ihm. Lysander ließ den Zauber vergehen. Die Erde zwischen den Vorderbeinen seines Pferdes bebte spürbar. Aus einigen Ästen nah stehender Bäume löste sich der Schnee und fiel dumpf trommelnd auf den Boden.
Ein benommener Reiter bemühte sich, ein langes Messer aus einer Scheide zu ziehen. Weit kam er nicht, denn Midotirs Fänge schlossen sich über dem bärtigen Gesicht, noch bevor ihr Gorm ins Halsband fassen konnte, um sie zurückzuhalten. Die Bärenhündin warf ihren Schädel herum, bis das Genick ihres Opfers knackte und sie es fallenließ.
Gorm brummte ermahnend und drückte ihr sein Knie in die Seiten. Mit großen Kulleraugen sah sie zu ihrem Rudelanführer hinauf und setzte sich. Der Riese bückte sich und durchsuchte das Knäuel aus Pferden und Zwergen nach einem Lebenden.
Ein Schuss knallte und Lysander fiel mit einem erschrockenen Ausruf auf den Lippen aus dem Sattel. Noch im Sturz hörte er Frater.
»Verzeiht, Meister!«
Der Aufprall raubte Lysander die Luft. 
Ein zweiter Schuss schallte über die Lichtung.
Für einen der Söldner kam jede Warnung zu spät. Getroffen stürzte er vom Pferd.
Aufgebrachte Rufe der Modsognir ertönten. Soldaten in dunkelgrünen Uniformen strömten zwischen den Baumreihen hervor. Lysander raffte sich auf. Weitere Schüsse knallten.
Roibeke und Guiomme waren aus ihren Satteln gesprungen und brachten sich hinter den nervös stampfenden Reittieren in Deckung. Die verbliebenen Söldner taten es ihnen gleich und mühten sich mit den Lappen über den Schlössern ihrer Musketen ab, die die Ladungen vor der Witterung schützten.
Lysander spuckte Schnee und rieb sich über die Augen. Weitere Schüsse wurden abgefeuert.
Zwanzig oder dreißig Modsognir stürmten in einer groben Halbkreisformation durchs Unterholz. Einige trugen Schusswaffen, doch die meisten waren mit kurzen Säbeln und sogar Ladestöcken für Kanonen bewaffnet. Offenbar gehörten sie zu einer Artilleriemannschaft und nicht zu den Schützenregimentern. Zwischen den Beinen seines Pferdes bemühte sich Lysander, die Situation zu überblicken.
Gorm war hinter den Leiberhaufen gesprungen und drückte die energisch knurrende Midotir zu Boden, die es wohl nicht erwarten konnte, die Angreifer im Alleingang zu attackieren. Léon hatte seine Waffe als Erster einsatzbereit und erschoss prompt einen Soldaten.
Wie merkwürdig es aussieht, wenn ein Zwerg im Schnee zusammensackt, dachte Lysander entrückt. Die fallen so kurz. 
Reiß dich zusammen!
›Ich mache doch gar nichts!‹
»Bei Thapath, dich meine ich nicht, Frater!« Ein heller Ton markierte den Aufschlag einer Kugel an Lysanders Stirn.
»Hab ich!«, rief der Dämon mit Begeisterung.
Danke, dachte Lysander und stemmte die Hände in den Schnee, um sich aufzurichten.
Sein Pferd warf die Vorderhufe in die Luft und sobald es sie wieder aufgesetzt hatte, preschte es davon. Die anderen Tiere folgten und ließen sie ohne Deckung zurück.
»Ich mach das!«, rief Lysander. »Bleibt unten!«
Nur zu gern gehorchten die neun Midthen. Sie warfen sich flach zu Boden.
PLING!
»Hab ich!«
Die Modsognir brauchten noch eine Weile, bis sie auf ihren kurzen Beinen in den Nahkampf gehen konnten. Es trennten sie fünfundzwanzig Meter von Lysander und seinen Begleitern.
PLING!
»Wer schießt denn da auf mich, verdammt?!« Lysander ließ hektisch seinen Blick über die Baumreihen schweifen.
PLING!
»Und wie fix kann der bitte nachladen?!«
›Ich glaube, es ist der dicke Zwerg da vorn, Meister!‹ Einer von Fraters spitzen Fingern bohrte sich durch den Stoff des Mantels und deutete auf eine Stelle rechts hinter dem Halbkreis der rennenden Modsognir. Und in der Tat: Nahe dem Stamm einer Fichte fanden Lysanders suchende Augen den Schützen.
PLING!
Der Rauch aus der Mündung der Muskete verbaute ihm kurz die Sicht. Nach dem Schuss pflückte der Angreifer mit routinierten Bewegungen eine weitere Patrone aus einem Futteral an seinem Gürtel. Ohne seinen Blick von Lysander zu nehmen, lud er nach.
Die trommelnden Stiefelsohlen vor ihm wurden lauter.
Er zischte den Zauber.
Überraschte Schreie ertönten als es die Modsognir von den Füßen holte und in hohem Bogen zurück in den Wald schleuderte.
PLING!
»Ob Ihr Euch wohl um diesen Scharfschützen kümmern könntet, Meister?«
Gorm knurrte und warf sich über die Leiber der gestürzten Reiter. Mit erhobenem Säbel und Midotir auf den Fersen, stürmte er den Angreifern hinterher.
Lysander zeigte auf den Schützen, der bereits erneut anlegte.
Dann komm mal her, dachte er, ballte die Faust und zog den Zwerg von den Füßen und zu sich heran.
»Hab ich!«, rief Frater begeistert.
Zwei silberne Fäden waren durch Lysanders Hemd, Weste und Mantel gestoßen. Beide bohrten sich in die Brust des kräftigen Modsognirs. Ihre Nasen berührten sich fast. Die Augenlider des Aufgespießten zuckten. Tränen sammelten sich an ihren Rändern. Fest biss er die Zähne aufeinander. Trotz und Abscheu im Gesicht.
»Verrecke!«, knurrte er.
Lysander hob überrascht die Augenbrauen und sah an sich hinunter. In seinem Bauch steckte die Klinge eines breiten Messers, dessen Griff in der wuchtigen Pranke des Schützen ruhte. Erst jetzt spürte er den kalten Stahl tief in seinen Eingeweiden.
»Verzeiht, Meister!«, beeilte sich Frater zu säuseln. »Ich war wohl etwas abgelenkt.«
Lysander bekam keine Luft. In seinem Kopf rauschte es. Schmerzen zuckten wie Blitze durch seinen Körper. Blut spritzte ihm über die Lippen, als er den Zauber raunte, der das Hirn des Zwerges in Flammen aufgehen ließ. Er entließ ihn aus der magischen Umklammerung und sackte auf die Knie.
»Verflucht«, zischte er und suchte mit unsicheren Bewegungen nach dem Malachit.
Kurze Zeit später atmete er erleichtert auf.
»Geht es wieder, Meister? Ich bin untröstlich!«
Lysander sah in den Himmel voller Wolken. Schnee landete auf seinem Gesicht und schmolz.
Frater floss durch die zuvor gestoßenen Löcher hinaus und wandelte sich in seine bevorzugte Gestalt. Die honiggelben Augen strahlten in purer Verzweiflung und Sorge. Die silbernen Klauen rieben hektisch aneinander.
»Es tut mir wirklich leid!«
Lysander atmete noch einmal durch und setzte sich auf. Der Gestank von kokelndem Fleisch schwelte auf seiner Zunge. Zwischen ihm und dem Dämon knisterte und rauchte der verkohlte Totenschädel des Modsognirs. Er legte eine Hand auf die Brust des Toten und schob den dunkelgrünen Mantel beiseite. Unter dem Kleidungsstück, das zur Wintermontur der Soldaten Pendôrs gehörte, trug der Zwerg eine dunkelgraue Uniform, die ihm ausgesprochen bekannt vorkam. Ein aus roten, orangenen und schwarzen Fäden gesticktes Emblem prangte auf dem Revers der Jacke.
»Magekiller«, flüsterte er. Mit der behandschuhten Fingerspitze zeichnete er die Kontur des brennenden Armbrustbolzens nach. Kalte Luft fuhr durch die Löcher in seinem Mantel und sandte ihm einen Schauder über den Rücken.
Wärme mich, dachte er. Frater gehorchte, warf noch einen überraschten Blick auf den Leib des Toten und löste sich in silbern schimmernde Fäden, die ihren Weg zurück unter die durchlöcherte Kleidung fanden.
»Alles in Ordnung?«, hörte er Guiomme fragen.
Lysander nickte. »Wo ist Gorm?«, fragte er.
»Da kommt er.« Roibeke zeigte auf die Baumreihe. Der Hüne zog eine Spur roter Flüssigkeit hinter sich her, die von seinem besudelten Körper zu Boden tropfte.
 
•••
 
Bataillon über Bataillon und Regiment über Regiment schob sich die Division der Modsognir durch die Winterlandschaft. Lysander und seine Begleiter hatten ihre Pferde im Schutz einiger beschneiter Baumkronen gezügelt und beobachteten die Armee auf ihrem Weg in das Tal. Die dunkelgrün gekleideten Zwerge zeichneten sich deutlich von den verschneiten Hügelkuppen, den weißen Wäldern und dem grauen Himmel ab.
»Vierzig-, vielleicht fünfzigtausend würde ich schätzen«, kommentierte Guiomme. »Da hinten sehe ich Kernburger!« Er reichte Lysander das Fernrohr.
Wie Ameisen wuselten die Soldaten durch das breite Tal und brachten sich in Stellung.
»Kannst du erkennen, welche Division es ist?«, murmelte er, während er die Senke absuchte, in der vergebenen Hoffnung, einen Blick auf seinen Bruder zu erhaschen.
»Auf diese Entfernung nicht«, antwortete der Söldner.
»Dann müssen wir wohl näher heran«, sagte Lysander und schob das Fernrohr zusammen. »Ihr wartet hier. Wir gehen nur zu dritt.«
»Zu dritt?«
»Frater, Gorm und ich.«
Lysander stieg aus dem Sattel. Guiomme rieb sich nachdenklich übers Kinn.
»Äh … sicher?« 
»Ziemlich. Ja.« Er berührte den Lapislazuli an seiner Seite. Still und kalt ruhte der Stein in seiner Hülle. Wird nicht lang so bleiben, dachte er. Aber zuerst … ein anderer Zauber!
Dann wollen wir einmal sehen, was der gute Rauth so auf dem Kasten hatte. Er rieb die Hände aneinander, bevor er sich vorbeugte und sie auf den verschneiten Boden legte. 
Lysander schloss die Augen und ließ die Magie fließen. Luft und Erde.
Es begann mit einem dumpfen WUMP. Kurz nach dem Geräusch entwickelte sich eine Wellenbewegung im Schnee, die von Lysanders Fingern aus weiter über die beschneite Erde wanderte und dabei Flocken aufwirbelte.
WUMP.
Eine zweite halbkreisförmige Welle entstand und folgte der ersten.
WUMP!
Die dritte war schon größer. Gorm wackelte unsicher auf seinen Beinen und stellte sich hinter Lysander.
WUMP! 
Schnee wurde in die Höhe geworfen. Die vierte Welle reichte Lysander bis an die Knie. Der Boden zwischen seinen Händen schien sich zu verflüssigen. Er lächelte. Mit jeder Silbe drangen die Potenziale tiefer in den Grund, dabei ergänzten sich Luft und Erde, gingen ineinander auf. Das perfekte Gleichgewicht.
WUMP!!!
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Kurz hinter dem Waldrand fiel die Landschaft in eine weite Senke ab. Sein Hengst zwängte sich durchs Unterholz. Mit schnellem Blick erkannte Keno die Formationen der Dritten und Siebten Division. In einem Halbkreis aus Infanterieregimentern blockierten sie das breite Tal. Ihnen gegenüber hatten sich Reihen, Karrees und Kolonnen der Modsognir formiert. Die Schlacht war bereits in vollem Gange und nur dem tiefen Schnee war es zu verdanken, dass bislang keine Geschütze im Einsatz waren.
Keno zeigte auf einen Gardisten. »Sie! Reiten Sie zur Straße zurück und beordern sie die berittene Artillerie und die komplette Kaisergarde hierher, die wir auf dem Weg überholt haben! Sofort!«
Der Mann nickte, wendete sein Pferd und verschwand zwischen den Bäumen.
Keno drückte seinem Hengst die Fersen in die Flanken. Im Gefolge brachen die Gardisten durch die Baumreihen.
»Schicken Sie die Hälfte an den linken Flügel!«, rief Keno. Schnell hatte der Kommandeur die Lage erfasst. Während sie zusammen den seichten Hang zur Talsohle hinuntereilten, lösten sich einhundert Reiter aus der Formation, um den Befehl umzusetzen. Im Schneetreiben fand Keno die Stellung des Divisionsstabes. Zwei Dutzend Offiziere standen weit hinter den Schützenlinien auf einer leichten Anhöhe und koordinierten den Kampf. Die stämmige Figur von Toke Starkhals war für Keno gut zu erkennen.
Der Marschall winkte und Keno beschleunigte sein Pferd.
»Bericht!«, rief er.
Starkhals beeilte sich, Kenos schwer atmendem Hengst in die Zügel zu greifen. »Hartherz hatte die Verbände der Zwerge parallel zur Straße entdeckt, Majestät! Er befürchtete, sie wollten uns den Weg abschneiden – oder unseren Zug unterbrechen.«
»Und nun hofft er, die Modsognir lang genug zu binden, bis der Zug vorbeigezogen ist«, ergänzte Keno schnell.
Starkhals nickte. »Jawohl. Ich sah es und befahl meiner Division, einzugreifen, da nicht absehbar war, wie viele Truppen der Feind ins Feld führt.«
»Sehr gut!«, lobte Keno. »Wo ist Hartherz?«
Toke deutete auf den rechten Flügel. »Er ist zusammen mit den Kürassieren auf die Flanke, um einen Durchbruch zu vereiteln. Die Modsognir setzen dort ihre Reiter ein.«
Wieder diese verdammten Reiter, dachte Keno erbost.
»Wo ist Meldereiter Jungsiedler?«, fragte er. »Ich muss wissen, wie es um die Feindesstärke bestellt ist!« 
Dieses Mal zeigte Starkhals auf den linken Flügel. »Er ist im Schutz der Bäume unterwegs, will eben dies in Erfahrung bringen.«
»Gut.« Keno reckte das Kinn zum grautrüben Himmel. Sie hätten noch einige Stunden diesiges Tageslicht, um die Attacke zurückzuwerfen. Die Wolken sahen nicht nach neuerlichem Schneefall aus – wobei man das auf dem hochliegenden Reich der Zwerge nie so genau vorhersagen konnte …
Er ließ einen Blick über die Schlacht schweifen. Der bewaldete Hang zur Straße hin würde es den Feinden erschweren, über den Zug der Armee herzufallen. Wenn sie sie im Tal halten konnten. Bislang sah es so aus.
Keno winkte einen weiteren Gardisten zu sich. »Reiten Sie zu Marschall Rabenhammer. Er muss dafür sorgen, dass der Zug schneller vorankommt. Wenn es uns gelingt, vor die Zwerge zu kommen, können wir mit der Nachhut ein halbwegs geordnetes Rückzugsgefecht bis Tobûl führen.« Er wandte sich an Starkhals. »Toke, schicken Sie zwei Regimenter zurück zur Straße. Sie müssen uns abschirmen.«
Der Infanterist riss überrascht die Augen auf. »Ja, aber …«, setzte er an, doch Keno fiel ihm ins Wort.
»Tun Sie es! Verlagern Sie Ihre Truppen komplett auf den linken Flügel. Zwischen die Zwerge und unseren Zug.«
Starkhals zeigte auf die Schlacht. »Wenn ich das tue, kann Qendrim allein sie nicht aufhalten!«, rief er.
»Wird er nicht. Meine Garde bleibt hier.«
»Und was ist dann mit Ihnen, Majestät?«
»Ich übernehme diesen Kampf, Toke«, sagte Keno. Im Gesicht des Marschalls sah er sämtliche Argumente vorbeifliegen, die dieser andachte, um seinen Kaiser zu überzeugen, es sich anders zu überlegen. Mit einer harschen Armbewegung brachte Keno sie alle zum Erliegen.
»Toke, es hängt von Ihnen ab, den zweiten Wall gegen die Zwerge zu bilden. Schützen Sie unseren Zug! Sie haben das Kommando in meiner Abwesenheit! Lassen Sie Tobûl mit allem, was eine Waffe halten kann, befestigen, sobald Sie da sind.«
»Aber wir haben keine Ahnung, mit wie vielen die Kurzen anrücken, Majestät!«, gab Starkhals zu bedenken.
Kenos Hengst stampfte unruhig auf der Stelle. Er spürte die Ungeduld seines Reiters.
»Dies hier ist meine Schlacht, Toke. Ich habe dieses Unheil über uns alle gebracht. Wenn es meine letzte wird, lassen Sie Kaiserin Grimmfaust wissen, dass ich ihr vertraue, die Nation zum Frieden zu führen. Und jetzt befolgen Sie Ihre Befehle!«
Durch die Baumreihen strömten die eintausend Infanteristen der Kaisergarde. Obwohl sie nur eine relativ kleine Einheit bildeten, war diese bestückt mit verwegenen Veteranen, die ihren Anführer schon in sämtlichen Kämpfen begleitet hatten. Keno war sich sicher, sie konnten es mit jedem Regiment in Sollstärke aufnehmen und er wusste, kurz hinter ihnen rückten die vierundzwanzig Kanonen der Garde an.
»Jetzt, Toke«, sagte Keno grimmig. Dann warf er sich im Sattel herum und erteilte seinen Truppen ihre Anweisungen.
 
•••
 
Es dauerte eine Weile, die Befehle über dem Schlachtfeld zu verteilen. Die Meldereiter transportierten sie die Hierarchie hinab, bis auch der letzte Hauptmann Bescheid wusste, was der Kaiser von ihm und den Soldaten der jeweiligen Divisionen erwartete. An einigen Stellen der Kampfeslinie sorgte das Weichen von Bataillonen der Siebten für ein Vordringen der Zwerge. Nur unter massivem Beschuss konnten die Angreifer von den Gardisten zurückgeworfen werden. Zu viele waren gefallen, bevor die Ordnung hergestellt war, die Keno in seinem Kopf entworfen hatte.
Er bezog Starkhals’ Posten auf einer seichten Anhöhe in der Mitte des Tals, stemmte sich in die Steigbügel und blickte mal mit, mal ohne Fernrohr über den Kampf.
Wie es aussah, griffen die Modsognir mit zwei Divisionen an. Keno konnte ihre Schlachtordnung ›lesen‹. Er überschlug die Zahlen und kam auf eine Feindesstärke von fünfzigtausend, die sich seinen vierzigtausend entgegenwarfen.
Direkt vor ihm beeilten sich die Kanoniere und einige Magi, die Kanonen in Feuerbereitschaft zu versetzen, die bereits von ihren Gespannen gelöst worden waren. Die Zugtiere wurden hinter Kenos Stellung gesammelt, um für einen schnellen Rückzug bereitgehalten zu werden. Mittlerweile war die L-förmige Aufstellung der Kernburger recht einfach zu erkennen: Starkhals’ Truppen riegelten den Rand des Tals auf dem linken Flügel ab und bildeten damit den horizontalen Stamm des Ls. Den vertikalen stellte Hartherz’ Division, die an mehreren Positionen durch die Kaisergarde verstärkt wurde. In dieser Formation konnte es glücken, den Zug der geschwächten Armee zu decken, bis er vorbeigezogen war.
Donnernd mischten sich die ersten Kanonen in die nun geordnete Schlacht. Keno folgte der Ausrichtung der Geschütze und beobachtete die Einschläge der Kugeln, die auf dem harten Boden des Tals tief in die Reihen der Zwerge getragen wurden.
So könnte es gelingen …
Ein langgezogener heulender Ton erscholl. Es klang, als hätte Pneonir persönlich in sein großes Kriegshorn geblasen. Es dröhnte in Kenos Ohren. Rollender Donner legte sich unter den Ton und überlagerte ihn schließlich. Keno presste die kalte Linse des Fernrohrs an seine Augenhöhle und zuckte zusammen. Hinter der Aufstellung der Modsognir quoll eine massive Schneewehe meterhoch in die Höhe. Sie zog sich über die gesamte Breite des Tals. Es sah eher aus wie eine Lawine, die sich in hoher Geschwindigkeit auf die letzten Schlachtreihen zubewegte. Die vordersten Linien unterbanden plötzlich jede Kampfhandlung. Die gedrungenen Gestalten warfen sich zu Boden oder kauerten sich eng aneinander. Als wollte Thapath mit riesigem Besen das Tal ausfegen, raste der Schnee heran. Wie war das möglich?
Die weiße Welle erreichte die hintersten Truppenteile der Zwerge und verschluckte sie. Über die Köpfe der Tausenden Angreifer toste sie hinweg und näherte sich den defensiv aufgestellten Kernburgern. Schon wichen die Ersten erschrocken zurück. Die Panik schwappte über, breitete sich an der Front aus. Einige Schützen drehten sich herum und versuchten, vor der Wand davonzulaufen. An der rechten Hangseite erkannte Keno Kürassiere auf durchgehenden Pferden in aberwitziger Geschwindigkeit davongaloppieren. Welche unheilvolle Magie hatten die Zwerge entfesselt?
»Macht es den Kurzen gleich!«, brüllte der Kommandant der Garde neben ihm. Der Mann sprang aus seinem Sattel und warf sich in die Hocke. Keno starrte fassungslos und unbeweglich auf die rasende, weiße Welle, die nun Horizont und Himmel einnahm und unaufhaltsam näher kam. Durch den rollenden Donner konnte er peitschend rasselnden Hagel hören.
Dann brach die Wand aus Schnee über ihm zusammen und verschluckte seine Welt.
 

 
 

255
 
 
»SAMMELN!«, brüllte Bagnub. Dem Zwerg zu seinen Füßen trat er ins Gesicht und riss mit beiden Hände am Stiel der langen Axt. Sie kam frei und er reckte sie hoch über den Kopf. Das spritzende Blut des Erschlagenen zog einen Halbkreis vor ihm durch die Luft und zeichnete sich überdeutlich von der weißen Woge ab, die auf die Roten Fäuste zuraste. »SAMMELT EUCH UM DAS BANNER!« Mit lautem Kampfschrei ließ er die Axt vor sich heruntersausen. Die Schneide biss in den Schädel des nächsten Modsognirs, der versucht hatte, Bagnub mit der gezackten Klinge unter dem Lauf seiner Muskete abzustechen.
Rechts von ihm krachte ein Schuss aus Hurgashs Pistole. Der alte Orcneas feuerte, schleuderte die Waffe kurz in die Luft und fing sie am Lauf wieder auf. Mit dem Knauf drosch er einem Zwerg auf den Kopf, bevor er ihn mit seinem Säbel aufspießte. Hurgash sang dabei mit rauer Kehle ein uraltes Lied der Dunklen von Gazh. Links von ihm gelang es Arpak, sein Bajonett in die Visage einer Zwergenfrau zu versenken, die es gewagt hatte, dem bulligen Krieger aus dem Ödland zu nahe zu kommen. Weitere Soldaten der Roten Fäuste bildeten die Flügel. Auch sie kämpften voller Wut – und auch ein wenig Verzweiflung, wie Bagnub widerwillig feststellte. Wäre die weiße Wand nicht herangerast, sie hätten womöglich nicht viel länger standhalten können. Die Kleinen stürmten schon seit einer Stunde unvermindert gegen ihre Stellung im Zentrum des Schlachtfeldes an.
»TÖTET SIE!«, brüllte Hauptmann Bagnub, dann knurrte er und ließ die Klinge wirbeln. Ein heiseres Lachen stahl sich zwischen seinen zusammengebissenen Hauern hervor, als die Schneide seiner Axt in den Nacken eines Feindes fuhr. Er zog sie sogleich zurück und erwischte den Nächsten mit der stumpfen Seite am Unterkiefer, der wie Porzellan auseinanderbrach. Bagnub hob ein Bein und trat dem Verwundeten vor den Brustkorb. Den Zwerg holte es von den Füßen. Mit blutigfeuchtem Stöhnen warf es ihn in die Reihen der grüngekleideten Angreifer.
Bagnub brüllte unartikuliert, ganz so, wie seine Vorfahren in grauen Vorzeiten die kleinen Kerle angebrüllt haben mussten. Sein Herz hüpfte vor Freude ob des Gemetzels.
Hagelkörner prasselten in sein blutüberströmtes Gesicht, schlugen gegen seine Wangen. Eisiger Wind zerrte an seiner Uniform. Die Umgebung versank in nebligem Weiß.
»ICH SCHEIß AUF EURE MAGIE!«, grölte Bagnub und drosch den nächsten Zwerg zu Boden.
Es rauschte in seinen Ohren – und es war nicht sein wummernder Puls. Waagerecht flog ihm der Schnee, wie von einer Druckwelle getrieben, entgegen und raubte ihm die Sicht. Abwehrend hob er einen Unterarm, um sich gegen das rasende Weiß zu stemmen. Er bekam kaum noch Luft.
»KNIE DICH!«, hörte er Hurgash rufen. Bagnub sank auf die Knie. Der Alte mochte zwar seine besten Jahre hinter sich haben, aber doof war er nicht, denn knapp über dem Boden war es nicht ganz so schlimm. Durch den rasselnden Hagel erkannte er die vorderste Reihe seiner Waffenbrüder, die es ihrem Heiler gleichgetan hatte. Arpak brachte es sogar zustande, ihn anzugrinsen. Bagnub grinste zurück.
»Kannst du noch, alter Mann?«, knurrte Arpak.
Bagnub lachte. Der tosende Wind riss ihm das Gelächter von den Lippen, also lachte er lauter, auf dass seine Gefährten seine Freude hören konnten. Einige der Roten Fäuste stimmten mit ein.
Langsam ebbte der Schneesturm ab. Durch die Schlitze seiner zusammengekniffenen Augen erkannte er weiß bedeckte kleine Hügel vor ihrer Linie, von denen er wusste, dass es Zwerge waren, die sich ebenfalls niedergekauert hatten.
Wenn ich sie sehen kann, kann ich sie auch töten, dachte er und sprang auf.
Vor ihm richteten sich die ersten Kurzen aus den Schneewehen auf. Zwei erwischte er, bevor sie sich den Hagel aus den Gesichtern gerieben hatten. Unvermindert brach der Nahkampf von Neuem aus. Hauen, Stechen, Schnaufen, Schreien. Heißes Blut flog dampfend durch die kalte Luft, klatschte auf den weißen Boden. Bagnub stand knietief im Schnee. Seinen Feinden reichte er bis zu ihren Hüften. Soll mir recht sein, dachte er grimmig. Die Schneide seiner Axt krachte seitlich gegen den Schädel eines Unteroffiziers der Modsognir. Vom harten Knochen verrutscht, trennte sie einen Teil der Schläfe ab, fuhr durch Gehirn und Haar.
Bagnub lachte lauter. Er rammte dem Zwerg einen Handballen ins Gesicht und schleuderte ihn zur Seite. Kalter Stahl fuhr ihm durch die Bauchmuskeln. Bagnub schnappte nach Luft und packte nach dem Lauf der Muskete, an deren Ende ein verbissen schnaufender Zwerg hing, der sich abmühte, sie tiefer in Bagnubs Eingeweide zu stoßen.
»DU NICHT!«, brüllte er und ließ die Axt niedersausen. Vor ihm krachte ein Schuss. Das Mündungsfeuer schnitt durch das trübe Weiß. Er spürte den Einschlag der Kugel in seiner Brust.
Nun denn, dachte er und wankte. Bekter hatte ihm sicher einen schönen Platz an der Ahnentafel freigehalten. Er hatte ihm wahrlich gut gedient. Er sank auf die Knie, stützte sich am Stiel der Axt ab. Grüne Uniformen huschten an ihm vorbei, um seinen treuen Roten Fäusten in die Seiten zu fallen. Arpak erstach einen von ihnen, drehte die Muskete so herum, dass das Bajonett im Leib steckenblieb. Dann packte er den Lauf der Waffe und ließ sie wie eine Keule umherfliegen. Ein Zwergenschädel knackte übel, als der hölzerne Stutzen auf Knochen traf. Hurgash versuchte, sich zu seinem Hauptmann durchzuschlagen, aber die Kurzen bedrängten den alten Heiler mit aller Härte. Bagnub hob den Blick zum Himmel. Leider blieb ihm die Sicht auf die Sonne verwehrt, denn weiße Schwaden wallten über den Talboden. Vor ihm kam ein grauhaariger Zwerg mit verwitterten Gesichtszügen zum Stehen. Bagnub zwinkerte, um ihn erkennen zu können. Es war eine Zwergenfrau. Sie steckte in einer Majorsuniform des Heeres von Pendôr und zückte eine Steinschlosspistole aus einem Holster an ihrer Brust. Er spannte die Muskeln an. Wenn er die noch mitnehmen könnte … doch sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen.
»Du vielleicht«, flüsterte er und reckte ihr trotzig sein breites Kinn entgegen.
Die Zwergenfrau kontrollierte noch die Ladung ihrer Waffe, dann ließ die den Hahn einrasten. Sie zielte Bagnub zwischen die Augen. Er lächelte. Ein schmaler Blutfaden lief ihm über die Lippen. Hinter der Kurzen ging die Sonne auf. Er legte den Kopf schief, um an ihr vorbei einen letzten Blick auf Thapaths glühendes Auge zu erhaschen. Die Zwergin zögerte. Sie ließ die Pistole sinken und drehte sich um. Goldgelbes Licht schimmerte durch die jagenden Schneewolken und verfärbte sie in sattes Rot. Die Zwergin fuhr nun gänzlich auf ihren Hacken herum und Bagnub vernahm einen überraschten Ausruf. Ja, er hatte sich auch gewundert, dass die Sonne bereits aufging. So lange hatte die Schlacht doch gar nicht getobt. Warmer Lichterschein warf sich über sein Gesicht. Er atmete erleichtert aus. Das erste Mal seit Wochen fühlte er etwas anderes als beißende Kälte. Dampfend und zischend taute der Schnee. Über ihm hatte sich der rote Schein über das Tal ausgebreitet. Es rumpelte, als würde der Himmel in Kürze ein mächtiges Gewitter auf die Erde entlassen. Bagnub ließ sein Hinterteil auf die Fersen sinken und seine Arme baumeln. Der Kampf um ihn herum war vollständig zum Erliegen gekommen, als Kernburger und Modsognir mit staunenden Augen auf das leuchtende Spektakel schauten. Die Erde begann zu beben. Es fing nur ganz leicht an. Ganz so, als näherten sich die Streitrösser der Kürassiere im Galopp. Dann nahm es zu. Erste Risse zeigten sich in der feuchten Erde. Einige Zwerge fielen um, andere spreizten wedelnd die Arme auf der Suche nach Balance. Rufe und Schreie ertönten.
»Was, bei Pneonir, ist das?«, hörte Bagnub die Zwergenfrau sagen.
Der Himmel brodelte. Flüssiges Feuer löste sich aus den roten Wolken, die nun sämtlichen Schnee aufgelöst hatten. Prasselnd trommelte es auf die Formationen der Modsognir. Wo es auf Leiber tropfte, fraß es sich knisternd durch Stoff und Haut. Wo es auf die Erde fiel, brannte es lodernd weiter. Zischend verdunstete der verbliebene Rest des Tauwassers. Bagnub konnte es kaum fassen: Die nachrückenden Bataillone der Zwerge standen in Flammen. Grellglühendes Feuer schien sie zu verschlingen. Er öffnete vor Staunen den Mund.
Ein Schemen riss die Zwergenfrau zu Boden. Sie wollte sich wehren, wurde aber von gnadenlosen Faustschlägen niedergestreckt.
»Hurgash, schnell!«, rief Arpak. Auf allen vieren krabbelte der Heiler herbei. Gemeinsam zerrten sie die Majorin vor Bagnubs Knie.
»Das war knapp!«, zischte der alte Orcneas rau, bevor er seinem Hauptmann eine Hand an die Brust legte und den Zauber aufsagte. Mit jeder Silbe öffnete sich der dunkle Schleier vor Bagnubs Augen ein wenig mehr.
Der Ausschnitt des Talkessels, den er überblicken konnte, loderte wie ein wahres Flammeninferno. Überall versuchten brennende Modsognir, vor dem Feuersturm davonzulaufen. Die Glücklichsten erreichten die rettenden Hänge der schneebedeckten Hügel, bevor sich das Feuer über sie ergoss. Hinter Bagnub stolperte ein Eoten der Bannerwache heran.
»Unsere Farben haben sie nicht gekriegt«, sagte er und sank auf die Knie.
»Was auch immer das ist«, brummte Arpak, »hat es uns gerettet oder brennt es uns gleich ebenfalls nieder?«
»Sammelt Euch ums Banner«, flüsterte Bagnub. Er spürte, wie sich seine Barthaare vor der Hitze kräuselten.
»SAMMELT EUCH UMS BANNER!«, brüllte Hurgash, nachdem er den Zauber beendet hatte.
Auf wackeligen Beinen rottete sich der bunte Haufen der Roten Fäuste um die Standarte. Tobendes Feuer erhellte ihre Gesichter. Ihre Uniformen qualmten und zischten, als im Gewebe die tiefsitzende Feuchtigkeit verdampfte.
Rote Wolken zogen über ihnen hinweg, ließen aber gnädigerweise kein flüssiges Feuer niedergehen. Flammenzungen flackerten und leckten zum Himmel hinauf, über den schwarze Wolken aus Asche trieben. Wie ein Vorhang teilte sich das Feuermeer.
Die dunkle Gestalt eines einzelnen Mannes zeichnete sich vor dem brennenden Rot ab.
Er kam näher.
Spazierte ungerührt durch das Inferno, als flaniere er am Ufer des Silbernass.
Waren Bagnubs Augen schon zuvor geweitet, so öffneten sie sich nun so weit, als wollten sie aus seinem Schädel hinaus purzeln.
Das Flammenmeer warf Muster aus Reflexionen über den mattsilbernen Körper des Mannes, der sich Schritt für Schritt näherte.
»FORMATION!«, brüllte Arpak und raffte sich, auf seine verbogene Muskete gestützt, in die Höhe.
»MAGUS!«, schrie Hurgash und stellte sich breitbeinig vor seinen Hauptmann, der immer noch kniete und glotzte.
Ein weiterer Schemen zeichnete sich hinter dem Silbernen ab. Ein Schemen, der wesentlich wuchtiger den anderen überragte.
»Was ist das?«, zischte der Eoten an Bagnubs Seite.
Der Silberne war nun auf fünf Meter heran. Wie Öl floss die metallene Oberfläche von ihm herunter. Zuerst gab das weichende Silber den Blick auf blondes Haar frei. Spitze Ohren tauchten auf. Es glitt von einem feingeschnittenen Gesicht mit kohlschwarzen Augen, tropfte den Hals hinab, und zog sich schließlich durch die Maschen eines zivilen Wintermantels zurück.
Lysander Hartherz hob eine Hand zum Gruß. »Wo ist mein Bruder?«, fragte er.
Ein schweißnasser Gorm Kugelfang trat hinter dem jungen Magus einen Schritt zur Seite und nickte den Roten Fäusten zu. Die Kleidung des Orcneas-Eoten war vom Stehkragen der hüftlangen Wolljacke bis zum Aufschlag der Hosen blutbesudelt.
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Lysander reckte eine Hand zum rotglühenden Himmel, die andere berührte den blauen Tropfen aus Lapislazuli an seiner Hüfte. Es knisterte in der Luft, die Erde um ihn herum warf Wellen, wie wenn ein Kiesel auf die Oberfläche eines Sees trifft. Die orangegelben Wolken verdunkelten sich, färbten sich von Violett zu Dunkelblau. Krachende Blitze fuhren in den Boden. Grollender Donner rumpelte über die Ebene. Dann war es einige Sekunden still, bevor prasselnder Regenguss auf die verbrannte Erde trommelte.
Stöhnend stemmte sich Bagnub in den Stand.
»Hätt nicht gedacht, dass ich mich mal so über nen Magus freu«, brummte er.
Das magische Unwetter zog rumorend über die Senke und löschte die letzten Feuerherde, kühlte die Hunderten versengten Leiber ab.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Hurgash ehrfürchtig.
In weiter Ferne erkannte Lysander die Überlebenden der Modsognir-Armee, die sich in ungeordneten Haufen an den Hängen des Talkessels sammelten und über die Schneedecke davoneilten.
Wenn es ihm zuvor schon schwergefallen war, die zu zählen, die seiner Magie zum Opfer gefallen waren – nach dieser ›Schlacht‹ konnte er es getrost vergessen, dachte er düster und schüttelte den Kopf. Krieg war wahrlich ein elendes Handwerk. Rund um Bagnubs Stellung lagen Dutzende verkrümmter Leiber. Modsognir, Orcneas, Eoten, Midthen. Sie verteilten Körperteile und Körperflüssigkeiten über den Boden. Der Anblick ließ sauren Magensaft in Lysanders Rachen aufsteigen.
»Wo ist mein Bruder?«, fragte er den Hauptmann der Roten Fäuste erneut. Er wusste seit der Schlacht von Bracie, sie dienten in der Division Hartherz.
Bagnub räusperte sich und verzog verkrampft die wulstigen Lippen. Dann deutete er mit dem Daumen auf die weißen Hügel.
»Als ich ihn zuletzt sah, griff er mit seinen Kürassieren gerade den linken Flügel der Zwerge an.«
Lysander sah in die entgegengesetzte Richtung. »Den linken Flügel?«, fragte er.
»Hm«, brummte der Hauptmann. »Der linke Flügel der Zwerge, sagte ich. Heißt, du musst es aus deren Sicht sehen. Dann wäre links dort.« Er zeigte weiterhin nach rechts.
Lysander hob eine Augenbraue. »Also von mir aus links?«
»Folge meinem Fingerzeig, Junge. Da. Kannst auch Süden sagen.«
»Süden verstehe ich«, sagte Lysander und drehte sich zu seinem Begleiter um. »Wärst du so freundlich?«
Gorm nickte und trabte davon.
Lysander sah an Bagnubs breiter Schulter vorbei zum westlichen Eingang des Tals. Eine Horde Reiter näherte sich von dort in schnellem Ritt.
»Sieht so aus, als wollte der Kaiser mit dir reden«, brummte der Hauptmann.
Lysander rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken und kniff die Augen zusammen. »Wär Qendrim nicht hier, hättet ihr von mir aus alle erfrieren können«, zischte er. Den Zauber, der das Mal der Anrufung von ihm nahm, brauchte er nur zu denken. Als er die Augen öffnete, leuchteten sie wieder blaugrau. Bagnub wich einen halben Schritt zurück.
Die Reiter hatten sie fast erreicht.
»Weißt du«, sagte Lysander und stellte sich neben den Hauptmann, »die Kriege eures Kaisers sind mir einerlei. Wenn er und Gawrilo meinen, sie müssten sich die Schädel einschlagen, tut es mir nur leid, dass so arme Wichte wie ihr darunter zu leiden habt …«
»Wichte?!« Bagnub sog lautstark Luft zwischen seinen Hauern in seinen anschwellenden Brustkorb.
Lysander sah ihn von der Seite an. »Ich kann verstehen, warum ihr in die Armee eintretet. Wo sonst könnt ihr ein gewisses Maß an Achtung erfahren, hm?« Er zeigte auf die Schwadron berittener Gardisten, die nun beinahe heran waren. »Aber sollte es dafür nicht eine andere Lösung geben?« Er ließ den Arm sinken. »Der Fisch stinkt immer … Du kennst den Spruch?«
Bagnub nickte.
»Die Köpfe dieser Fische – ob Midthen oder Modsognir – stinken ganz gewaltig, wenn du mich fragst …«, fuhr Lysander fort.
»Meister Hartherz!«, rief der Kaiser. »Ich bin überrascht, gleichermaßen erfreut …«
»Ich bin hier noch nicht fertig!«, rief Lysander und hob einen mahnenden Zeigefinger. Dann wandte er sich wieder an Bagnub, der mit eiserner Miene stramm stand.
»Denk einmal drüber nach«, sagte Lysander gleichmütig. »Ich bin mir sicher, Gorm würde sich freuen, wenn ihr mit ihm nach Gazh gehen würdet.«
Erst dann drehte er sich zum Herrscher Kernburgs um und deutete eine laxe Verbeugung an.
»Majestät?«, sagte er und sah zu dem Mann hinauf, dessen Gesichtszüge immer noch auf Weltreise waren. Auch die Wachen an seiner Seite konnten ihre Irritation nicht verhehlen.
Grimmfaust räusperte sich und holte Luft.
»Wie läuft’s im Steinbruch?«, unterbrach Lysander.
Ein Hauch Unruhe rauschte durch die Reihen der Gardisten und Infanteristen, die sich in einem Kreis um den Kaiser und den Magus einfanden.
Lysander bemerkte, wie Grimmfaust unwillkürlich in die Richtung blickte, in die Gorm entschwunden war. Der Kaiser sah ihn an und er lächelte betont unschuldig zurück.
Es dauerte eine Weile, bis Grimmfaust sich gefasst hatte.
»Ich danke Ihnen für die Rettung meiner Truppen, Meister Hartherz«, sagte er. »Es wäre mir eine Freude, Sie zum Dank im Laufe des Abends in meinem Stabszelt zu empfangen.« Der Kaiser beugte sich im Sattel nach vorn. »Gerne erfahre ich, wie es Ihnen gelungen ist, Bracie zu überleben. Im Gegenzug bin ich bereit, über den Steinbruch meines Vaters zu sprechen.« Der Kaiser betonte ›Vater‹ dabei, als wollte er ihn wissen lassen, dass er selbst nichts – oder nur wenig – über die Machenschaften der Gelbhausens wusste. 
Er würde ihm auf den Zahn fühlen, dachte Lysander und nickte.
Grimmfaust richtete sich auf und zeigte nach Westen. »Sie werden mein Zelt ein paar Stunden Ritt die Straße entlang finden. Richtung Tobûl. Bringen Sie Ihren Bruder mit, wenn Sie mögen.«
Lysander salutierte schlampig. Die Roten Fäuste reckten sich daraufhin noch etwas steifer in hab Acht. Der Kaiser schnaufte und wendete sein Pferd.
 
•••
 
»Macht es dir gar nichts mehr aus?«, erkundigte sich Roibeke. Gemeinsam mit seinen Begleitern hielt sich Lysander abseits der Straße und führte sein Ross im Schritttempo am Zug der Armee vorbei. Er selbst ritt an der Spitze der Prozession, bestehend aus der ehemaligen Palastwächterin, Gorm, Midotir, Guiomme und dessen getreuen Mitstreitern.
»Was meinst du?«, fragte er.
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Darüber muss ich nachdenken.«
»Mach das.« 
Lysander dachte nach.
Viele Modsognir hatten heute einen flammenden Tod gefunden – ausgelöst durch Magie. Aber auch ohne sein Eingreifen hätten sich die Parteien bekämpft und getötet.
Warum?
Es herrschte Krieg.
Und ein Krieg hatte ihn nach Pendôr geführt.
Im Krieg gab es Tote. Ob durch Magie, Säbelhiebe oder Schießpulver war im Prinzip unerheblich. Tot ist tot.
Aber warum führten Völker, Nationen, Gesellschaften überhaupt Kriege gegeneinander?
Ging es um Ruhm oder Ehre?
Lysander musste gar nicht erst in sich hineinhören, um Vahliaths trockenes Gelächter hören zu können. Dazu schlich sich ein gewisser Magus in seine Gedanken:
»Es geht immer um Ressourcen, mein Junge«, sagt Blauknochen bitter. »Lass dir von den Treibern und Profiteuren niemals etwas anderes erzählen! Wisse nur eines: Die Midthen sind die wahren Meister des Krieges! Ihrer Gier ist es zu verdanken, dass das Schlachten endlos weitergeht, während der Ruhm der vermeintlichen Helden und die Trauer um die Toten über die Jahre verblassen.«
Mit dem Ärmel seines Mantels wischt er über die Wasser- und Staubflecken auf dem Spiegel seiner Waschkommode. Ganz nah stellt er sich vor sein Spiegelbild, sieht sich in die eisgrauen Augen mit den schwarzen Flecken in der Iris.
»Mit diesen Augen habe ich Tod und Leid gesehen, mein lieber Junge. Glaube mir. Manches Mal war ich selbst verantwortlich, doch allzu oft waren es die Menschen der Mitte in einer schier unfassbaren Größenordnung.«
Er lässt den Kopf hängen und schüttelt ihn traurig. Ein Schauder läuft ihm über Schultern und Rücken. Dann schluckt er trocken und reißt sich zusammen. Er sieht wieder in den Spiegel.
»Aber du kannst es beenden«, sagt er. »Du!«
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In langen Kolonnen marschierten die Northisler Seite an Seite mit ihren Verbündeten aus Torgoth und Torrebeja über die ausgetrockneten Landstraßen, die in der Hitze flirrten. Früh morgens blieben ihnen nur wenige Stunden in halbwegs angenehmen Temperaturen, bis die Sonne ihren Zenit erreichte und bis in den späten Abend glühte. Durch tausend stampfende Stiefel aufgewirbelt trieben meterhohe Staubwolken durch die heiße Luft und machten das Atmen schwer. Der pulverige Dunst legte sich über verschwitzte Gesichter und Uniformen. Nathaniel musste lächeln, wenn er sich vorstellte, wie die hellbraun gepuderten Truppen an einem Parademarsch in der Heimat teilnehmen würden. Wahrscheinlich erkannten die Bürger Truehavens ihre eigenen Soldaten gar nicht mehr. Nicht nur, dass diese staubbraun von Kopf bis Fuß waren. Sie trugen zumeist struppige Bärte, geflickte Jacken und Hosen und ausgelatschte Stiefel. Sie liefen gebeugt mit ihren gefüllten Rucksäcken auf den Buckeln. Zum Geräusch ihrer knirschenden Stiefelsohlen mischte sich das Klingeln und Scheppern von Ausrüstung, Bewaffnung und Kochgeschirr. Besonders eindringlich klopfte es, wenn leere Feldflaschen gegen die Kolben der Musketen schlugen. Da hatten es die Kavalleristen, die den Zug der Infanterie in einem halben Kilometer Abstand links und rechts der Straße flankierten, schon deutlich besser. Deren Gepäck klapperte und klingelte zwar auch, aber das trockene Gras unter den Hufen der Reittiere verhinderte zumindest die wallende Staubglocke.
So marschierte die Armee durch den Sommer Torgoths, schwitzte und fluchte, bis es Zeit wurde, ein neues Lager aufzuschlagen. Jedes Regiment war in Bataillonen organisiert, jedes Bataillon in Kompanien, jede Kompanie in Zügen und jeder Zug in Rotten – der kleinsten Einheit des Northisler Heeres. Jede Rotte bestand aus acht bis zwölf Soldaten und wurde durch einen Sergeant geführt. Allabendlich teilten die Unteroffiziere ihre Rotten ein, denn für ein Nachtlager gab es viel zu tun: Wasser und Brennholz herbeischaffen, die Zelte errichten, Nahrung besorgen. Einzelne Soldaten zogen aus, um das Hinterland nach Jagdbeute oder Bauernhöfen abzusuchen. Einem jeden war bewusst, dass er dabei umsichtig vorzugehen hatte. Plünderungen oder generell Übergriffe auf die Landbevölkerung wurden mit aller Strenge geahndet. Nur zu Beginn der Kampagne war es vereinzelt von Nöten gewesen, einen Schützen oder Kavalleristen mit Stockschlägen zu bestrafen. Mittlerweile kannten alle die harte Hand ihres Oberkommandierenden und folgten den Regeln. In der Abenddämmerung bereiteten sie Eintöpfe zu, reparierten ihre Uniformen, kümmerten sich um ihre Waffen – oder im Fall der Reiterei, um ihre Tiere. War die Sonne untergegangen, gingen sie schlafen oder erzählten sich Geschichten, rissen Witze, spielten Karten, bis auch den Letzten der Schlummer holte.
Mit dem ersten Licht des Tages ging es wieder von vorne los. Unspektakulär und ermüdend in der ewig anmutenden Routine einer Armee auf dem Marsch.
Bis es zum Kampf kam.
Bis die graue Maschine eine gänzlich andere Routine an den Tag legte.
 
•••
 
»VOLLEY!«, brüllte Captain Stonewall und die Kompanie unter seinem Kommando kam dem Befehl in gedrillter Perfektion nach. Zweihundertfünfzig Musketen spuckten Feuer, Rauch und Blei.
Die Schanzarbeiten, die nötig gewesen waren, die wenigen großkalibrigen Belagerungsgeschütze zu sichern, hatten den Angriff auf die Mauern von Paglia verzögert. Aber als es endlich losging, entfesselten die Grauröcke einen Feuersturm, wie ihn Torgoth noch nie gesehen hatte.
Lockwood führte seine Armee von Siebenundzwanzigtausend gegen die verschanzte Nachhut von Rotwalzes Division, und es war offensichtlich: Hier und heute entschied sich der Feldzug.
Gelänge es den Gegnern, der Belagerung standzuhalten, sendete ihnen der Kaiser womöglich Nachschub, was die Kampagne in ungewisse Längen ziehen könnte. Wären hingegen die Northisler erfolgreich in ihrem Bemühen, die hohen Mauern zu stürmen, hätten sie den letzten befestigten Posten der Feinde niedergerungen und konnten mit der Konsolidierung Torgoths beginnen. An die fünftausend Kernburger hielten die Stadt genau zwischen Jergus und der Grenze. Lockwood blieb nichts anderes übrig als Paglia einzunehmen, wenn er Marschall Rotwalze endgültig verjagen wollte.
Und er wollte ihn verjagen. Dringend.
Die Gräuel, die die Northisler auf ihrem Weg nach Osten gesehen hatten, ließen die Haare der härtesten Veteranen zu Berge stehen. Geplünderte Bauernhöfe, deren sämtliche Einwohner erschlagen, erschossen oder zur Flucht gezwungen wurden. Dörfer mit getöteten Midthen und geschlachtetem Vieh auf den Straßen. Kleinstädte, in Brand gesteckt und von panisch Flüchtenden geräumt. Rotwalzes Divisionen wüteten wie die Irren. 
Dieser Wahnsinn stellte Lockwood vor eine weitere Herausforderung: Konnte es ihm gelingen, die Verbündeten davon abzuhalten, jeden Kernburger zu vierteilen, der ihnen in die Hände fiel, sollte Paglia fallen? Er war sich da nicht so sicher. Vielleicht wollte er den Torgothern ihre Rache auch gar nicht verwehren … Es war eine Sache gegen feindliche Soldaten zu kämpfen, sie mit Blei und Säbelhieben zu töten. Aber es war eine ganz andere Sache, mit rasender Wut über Zivilisten herzufallen. Eine solche Art Krieg hatte Nat nicht einmal in Topangue erlebt. In seinen Augen ›gehörte sich so etwas nicht‹ für einen ehrenhaften Heerführer. Und Offiziere hatten ehrenhaft zu sein! Waren sie es nicht, so hatten sie gefälligst den unausgesprochenen Regeln der Kriegsführung zu folgen! Wo käme man denn hin, wenn jeder General seine Truppen derart wüten ließe?
»Lassen Sie das 32ste vorrücken!«, befahl er Colonel Dustmane. »Sie sollen den Vormarsch der Sturmtruppen decken.«
Lockwood fuhr das Fernrohr aus und brachte es an sein Auge. Paglia war vor Hunderten von Jahren von den Sarciuth erbaut worden. Die Architekten und Ingenieure dieses Landes waren in den Zeiten vor Erfindung des Schwarzpulvers Meister im Errichten schwer einzunehmender Festungen. Nat stellte sich die Grundmauern als das Zifferblatt seiner Taschenuhr vor. Auf drei Uhr stieß die Mauer an einen breiten Fluss, der die Stadt mit Trinkwasser versorgte. Ein Angriff über das Wasser wäre im Vorhinein zum Scheitern verurteilt. Auf neun Uhr sah es nicht besser aus, denn dort ragte ein einsamer Hügel aus der Landschaft, der von Festungswällen vereinnahmt worden war. Auf der Kuppe der Erhebung standen Geschütze parat – unter anderem auch Mörser, wie Lockwood frustriert feststellen musste. Die kompakten, kurzläufigen Steilfeuergeschütze spuckten ihre Geschosse in hohem Bogen in die Luft. Wenn die Ladungen wenige Meter über den Rängen der Angreifer explodierten, verteilten sie einen verheerenden Hagelsturm aus Eisenkugeln und Schrapnell, mit dem sie wackere Soldaten niederstrecken konnten. Auf zwölf und auf sechs Uhr war die dicke Stadtmauer durch vorgelagerte Bastionen verstärkt, von deren Zinnen leichtere Kanonen feuerten. Natürlich war den Kernburgern klar gewesen, dass den Northislern nichts anderes übrig blieb, als es aus Norden oder Süden zu versuchen.
Ein Großteil von Lockwoods Armee inszenierte daher eine Entlastungsattacke auf das Nordtor der Stadt, während sich die erfahrensten Einheiten und Verbände der eigentlichen Aufgabe stellten: der Eroberung Paglias über das Südtor.
Durch die Linse beobachtete er den Ansturm der ›Trupps der vergebenen Hoffnung‹ auf die beiden Breschen, die die Belagerungsgeschütze im Laufe der letzten drei Tage in die Stadtmauern ›gezaubert‹ hatten.
Die Soldaten erstürmten einen leichten Hang vor dem Graben, verschwanden kurz aus seiner Sicht, während sie den Grund der Vertiefung durchliefen, nur um umgehend wieder aufzutauchen, um die Steigung zur Mauer zu erklimmen. Dabei mussten sie umständlich über das Geröll aus der Bresche klettern. Viele benötigten dafür alle vier Gliedmaßen, was es unmöglich machte, die Musketen in Anschlag zu bringen oder die Säbel zu schwingen. Aus eben diesem Grund war es wichtig, dass die erfahrenen und gut ausgebildeten Schützen des 32sten die Wehrgänge mit Störfeuer bestrichen. Dennoch fielen die Sturmtruppen im Hagel aus Bleikugeln, den die Verteidiger auf sie niedergingen ließen. Sie trugen den Namen ›vergebene Hoffnung‹ nicht umsonst. Lockwood zwang sich zu ruhigem Atmen. Die Sturmtruppen waren schließlich genau dafür da. Sie stürmten und starben, bis ausreichend von ihnen die Lücke in der Mauer erreichen und besetzen konnten. Erst dann folgten die regulären Schützenregimenter. Im Moment galt seine Hauptsorge allerdings den vielen Toten und Verwundeten, die es den Nachfolgenden nicht einfacher machten, den Wall zu überrennen. Im Gegenteil.
Nat hatte es selbst in Pradeshnawab erlebt und er würde es nie vergessen: Erstürmte man eine Bresche, konnte einen der Wechsel zwischen hartem und weichem Untergrund aus dem Tritt bringen. Man lief, hastete und kletterte über Steine und Geröll, stets die Angst im Nacken, dass einen die nächste Kugel niederstreckte. Vor lauter Panik achtete man nicht mehr auf seine Füße. Vorwärts, vorwärts, hinauf, hinauf. Etwas anderes gab es in diesen bangen Momenten nicht. Erst auf dem Scheitelpunkt des Hindernisses konnte man seine mitgebrachten Waffen einsetzen und es den Verteidigern heimzahlen. Trat man in all der Hektik plötzlich auf einen gefallenen Kameraden, änderte sich der Untergrund von hart zu weich innerhalb eines Schrittes. Wie leicht kam man ins Stolpern! Wie leicht konnten einen dann die Feinde aufs Korn nehmen und abknallen! Abgesehen davon verlangsamte es das Vorankommen – und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es verhängnisvoll war, beim Sturm auf eine Bresche eben nicht voranzukommen. Jede Sekunde kostete Leben. Entweder das eigene oder das des Nebenmannes, der Nebenfrau.
Trotz der Hitze rann ihm ein kalter Schauer über die Wirbelsäule, als er sich an den Häuserkampf in Pradeshnawab erinnerte. Gut, er war nun General und konnte sich diesem Höllenfeuer entziehen – aber er konnte es jedem Graurock unter seinem Kommando nachfühlen.
»Senden Sie den zweiten Trupp!«, sagte er. Colonel Dustmane nickte grimmig und winkte dem Captain, der den zweiten Stoßtrupp befehligte.
»Den dritten direkt hinterher.«
Apo räusperte sich neben ihm. Nat ließ das Fernrohr sinken und sah auf.
»Was?«, sagte er.
»Lass den zweiten Trupp erst einmal ankommen«, sagte der Lahir, der selbst ein Fernrohr vor dem Auge hatte. »Kommen sie nicht voran, ist die Bresche verstopft. Das möchtest du nicht.«
Colonel Dustmane folgte dem Austausch und hielt den Befehl zurück. Lockwood konzentrierte seinen Fokus auf die Kluft in der Stadtmauer und den Graben davor.
Apo hatte recht! In jedem Sturmtrupp gab es Soldaten, die sich nicht getrauten, weiter in den totversprechenden Hagel zu laufen. Nat konnte es dem Einzelnen nicht verübeln. Strebte das Wissen um einen plötzlichen, willkürlichen Tod doch gegen alles, was das Individuum zum Selbsterhalt umtrieb.
Jetzt sah er sie auch: Eine Traube Schützen kauerte im kratergespickten Graben in kniehohem Wasser eng aneinander. Sie wagten sich nicht in die Schusslinien der Verteidiger, aber sie wagten auch nicht, zu den Linien der Northisler zurückzulaufen, denn das hätte bedeutet, ein zweites Mal ohne Deckung zu sein.
»Verflucht«, zischte Nat. Allzu leicht konnte die Eroberung von Paglia scheitern. Angst war wie eine Krankheit, die viel zu schnell übersprang, von Soldat zu Soldat. Einer hatte Angst, steckte zehn andere an, die wiederum einhundert in Panik versetzten, und so weiter.
»Colonel, ich muss Sie bitten, Major Bulltrap und seine Highlander nach vorn zu befehlen«, sagte Nat. Das Regiment aus Fenway war bereits während der unseligen Schlacht im Tal schwer gebeutelt worden, aber er musste es noch einmal an die Front schicken. Alles hing davon ab.
»Das 32ste wird ihnen Feuerschutz geben«, sagte Nat. »Wir greifen auf ganzer Linie an. Jetzt.«
Lockwood setzte das Fernrohr ab, schob es zusammen und verstaute es im passenden Futteral.
»Wo ist Jayanti?«, fragte er. »Wir brauchen sie, um die Bresche einzunehmen.«
Apo senkte sein Teleskop ebenfalls und sah ihn mit entschlossenem Gesicht an. »Wir werden gemeinsam gehen«, sagte er. »Sie mit Feuer und ich mit Trennen & Fügen.«
Nat nickte und riss seinen Säbel aus der Scheide. »Dann mal los.« 
»Wie in Aybar?«, fragte Apo.
»Wie in Aybar«, erwiderte Nat und lachte trocken.
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Langsam trabte Gorms kräftiges Pferd an einem Ochsengespann vorbei, auf dessen Ladefläche Verwundete transportiert wurden. Ein junger Schütze mit schmutzigem Verband über der Stirn stierte ihn an. Neben dem Burschen lag ein weiterer Soldat mit von Tränen überströmtem Gesicht, der krampfhaft versuchte, sein verletztes Bein ruhig zu halten, was bei der Schaukelei des Gefährts nicht einfach zu bewerkstelligen war. Wenigstens wurden sie gefahren und mussten sich nicht zu Fuß durch den Schnee kämpfen.
»Ein Irrsinn, oder?«, hörte er Maélyse zu Léon wispern.
»Ja«, flüsterte der Söldner zurück. »So habe ich es mir immer vorgestellt, wenn Vater mir von Uffe Rothsang erzählte. So eine Magie habe ich noch nie gesehen.«
Gorm nickte stumm und sah auf Lysanders Rücken, der zwischen seinem Bruder und Guiomme vor ihm ritt. Der Flammenhimmel, den der Junge heraufbeschworen hatte, war wirklich nicht mit dem kleinen Feuerball zu vergleichen, mit dem er einst ihre Flucht aus dem Steinbruch eingeleitet hatte. 
Zwei goldgelbe Augen blitzten in Lysanders Nacken auf und schienen Gorm zuzuzwinkern. Die Magie, der Silberdämon … Brightpool, und jetzt der ›Kampf‹ gegen die Modsognir. Scheinbar mühelos hatte Lysander die Erde beben lassen, einen Schneesturm beschworen, seinen Feuerregen über die Reihen der Zwerge geworfen und unzählige verglüht. Gorm hatte nur hinter ihm hertraben müssen. Geschützt durch eine Blase aus Luft und Wasser, die verhinderte, dass er selbst in Flammen aufging. Die zurückhaltende Reaktion des Anführers des dunkelblau gekleideten Heeres, den alle nur Majestät oder Kaiser nannten, verwunderte ihn nicht sonderlich. Natürlich musste dieser Grimmfaust schwer beeindruckt sein. Wenn Gorm den geflüsterten Worten der Grenadiere um Hauptmann Bagnub glauben konnte, hatte ein Magus mit solchen Fähigkeiten nur einmal zuvor existiert. ›Uffe‹ hatte der geheißen. Er kicherte. ›Uffe‹ … Was für ein alberner Name. 
Hinter Lysanders Rücken flüsterten die Soldaten immer wieder ›Flammenbringer‹, wenn sie den blonden Elv erspähten. Das klang wesentlich aufregender als ›Uffe‹ und beschrieb zudem recht genau, was der Junge tat.
Wie dem auch sei, man konnte schlechtere Freunde haben, dachte er. Wobei Lysander sicherlich noch viel mehr Freunde hätte haben können, so er denn Pasteten anstatt Flammen bringen würde … aber wer verstand schon Prophezeiungen, Legenden und Götter? Er jedenfalls nicht.
Uffe … Gorm schüttelte kichernd den Kopf.
Zwei Kanoniere vergaßen ihre Arbeit an der Lafette, hielten inne und starrten ihn an. Ruckend kam die Kanone zum Stehen, knirschend versanken die hohen Räder im Schnee. 
»Verflucht!«, brüllte ein Soldat, der auf dem Kutschbock des Artilleriegespanns damit beschäftigt war die müden Pferde anzutreiben. Der Mann drehte sich um, wollte wahrscheinlich weiterfluchen, aber sein Blick streifte Gorm und so blieben ihm die Worte im Hals stecken.
Gorm bemühte sich, einigermaßen harmlos auszusehen und versuchte ein Lächeln. Dem Soldaten fiel das Kinn herab.
»Mit Verlaub, mon ami«, hörte er Guiommes nasale Stimme, »aber welcher Art Geleitschutz benötigen Sie denn noch, hm?«
Lysander lachte. »Geht es denn nur um Geleitschutz, Guiomme? Ich dachte …«
Der Söldner legte dem Jungen eine Hand an die Schulter. »Natürlich begleite ich Sie gern«, sagte er. »Aber die Kräfte, die Sie entfesseln, sind nicht von dieser Welt. Wenn Götter zürnen, verkriechen sich die Sterblichen besser.«
»Götter?«, fragte Lysander leise. »Siehst du mich so? Als einen Gott? So ein Quatsch!«
Sein älterer Bruder Qendrim – der mit den komischen Zöpfen – prustete amüsiert.
Guiomme schüttelte den Kopf. »Sie sind mit Sicherheit kein Gott – aber Ihre Kräfte sind die eines Gottes. Sie haben es vielleicht nicht so wahrgenommen, aber ich konnte es sehen. Wie ein heißes Messer durch einen Klumpen Butter haben Sie sich durch die Modsognir geschnitten, mon ami. Weder Säbelhieb noch Kugel konnte Ihnen etwas anhaben. Die Ordnung der Kurzen brach ruckzuck zusammen und sie suchten ihr Heil in der Flucht.«
»Ich wollte meinen Bruder retten …«
»Ich weiß. Und das haben Sie.«
Lysander nickte.
»Danke dafür übrigens«, raunte Qendrim.
»Und was jetzt?« Guiomme breitete die Arme aus. »Helfen Sie dem Kaiser, die Welt zu verbrennen?«
Lysander lachte trocken. »Sicher nicht.«
Der Söldner ließ die Arme sinken. »Gut. Was dann?«
»Ja, was dann?«, mischte sich Qendrim ein.
»Ich gehe nach Hause«, sagte Lysander.
Nach Hause.
Gorm holte tief Luft und blies die Backen auf.
›Nach Hause‹.
Wenn Lysander nach Hause ging – was bedeutete das für ihn selbst? Angraugh? Zu den Orcneas? In der Armee Kernburgs dienten einige von ihnen, und trotzdem starrten ihn die Soldaten an, als wäre er ein Monstrum. Sogar Bagnub und Hurgash hatten zu Beginn Vorbehalte gehabt. Er wäre in Angraugh ebenso fremd, wie er es hier und überall war.
»Was ist mit dem Auftrag der Hellen?«, fragte Guiomme.
»Was soll damit sein?«
Der Söldner hob überrascht den Kopf und sah Lysander an. Gorm erkannte echte Verwunderung auf den Gesichtszügen.
»Das Artefakt ist doch angeblich so gefährlich für die Welt. Baten die Elven Sie nicht, es zu finden und zu ihnen zu bringen, auf das es – wie sagt man? – entladen werden kann?«
Lysander ließ seine Lippen flattern. »Meinst du nicht, die könnten es selbst finden, wenn es ihnen so wichtig wäre?«
»Haben sie aber doch nicht.«
»Eben.«
Sie passierten weitere Geschützgespanne. Immer wieder erntete Gorm die mittlerweile vertrauten Mienen, deren Ausdruck zwischen Staunen, Angst aber auch Abscheu schwankten. Er schüttelte verdrossen den Kopf.
Die folgende Einheit, die sie im Trab überholten, bestand aus einem großen Verband von einzelnen Reitern. Die Ausrüstung auf den Rücken der Tiere rappelte und klapperte. Gorm machte Schaufeln, Spitzhacken, Äxte, Seile und prall gefüllte Ledertaschen aus. Sämtliche Gespräche, die die Pioniere untereinander führten, wurden unterbrochen, wenn Lysanders Trupp an ihnen vorbeiritt. Gorm hob eine Augenbraue, als ihm der Mann ins Auge fiel, der bereits zuvor – damals vor der Schlacht bei Bracie – so aufmerksam auf Lysanders gerolltes Buch geschaut hatte. Auch der Pionier erkannte ihn und zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe vom Pferd gefallen wäre. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, obwohl Lysander ihn nicht einmal bemerkte, und Gorm keine Anstalten machte ihn anzusprechen. Was war nur mit diesem Typen los? Dampfnacken. So hatte ihn der Kaiser vorgestellt. Nanno. Nanno Dampfnacken. Guter Name. Auf jeden Fall besser als Uffe.
›Uffe‹ … wieder musste Gorm kichern.
»Weißt du, mein lieber Guiomme«, sagte Lysander. »Wenn mir auf meinen Reisen Rothsangs Drachenei in die Finger gerät: fein. Wenn nicht: auch fein. Für die Potenziale der Flammen langt mein kleiner blauer Stein.« Er tätschelte die Stelle des Mantels, unter der sein tropfenförmiger Lapislazuli am Gürtel befestigt war. »Ich habe das Gefühl, die Elven haben mir nicht alles gesagt, was es zu wissen gibt. Daher können sie auch nicht wirklich annehmen, ich würde mit Eifer nach dem Ei suchen, oder?«
Der Söldner kratzte sich am Hinterkopf. »Aber wenn doch das Schicksal der Welt davon abhängt?«
»Tut es das? Im Moment scheint es eher davon abzuhängen, ob sich Gawrilo und Grimmfaust einig werden, meinst du nicht?«
»Über was für ein Ei redet Ihr da?«, fragte Qendrim. »Ein schwarzes, großes?«
Der bullige Dampfnacken aus dem Tross der Pioniere schien sich auf dem Rücken seines Pferdes kleiner machen zu wollen, als er war und beeilte sich, seinen Mantel am Revers zusammenzuhalten. Gorm beschloss, den Kerl nicht aus den Augen zu lassen.
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Das schwarze Ei, welches ihm einst von Kester Dunkelstich anvertraut worden war, fest an die Hüfte gepresst, schlich er durch das nächtliche Heerlager und versuchte, nicht weiter aufzufallen. Das war schwer, denn sein kostbarer Mantel verriet, dass er ein Offizier war, den jeder Gemeine zu grüßen hatte. Die Jäger in seinem Schlepptau sorgten ebenfalls nicht dafür, dass ihn die Soldaten ignorierten.
Die Armee Kernburgs kampierte über Nacht in einem weitläufigen Tal und selbst zu dieser späten Stunde trafen noch Nachzügler ein. Seit gefühlten Ewigkeiten brannten endlich wieder Feuer, die die durchgefrorenen Soldaten wärmten. Sie hockten beisammen, flößten sich heißes Wasser ein, spielten Karten, kochten und redeten alle nur über das eine: Der Flammenbringer war gekommen.
Wer hätte das gedacht? Enna schüttelte beeindruckt und gleichermaßen ungläubig den Kopf. Sie hatte immer gerne mit Hartherz getanzt. Er war so leichtfüßig. Lang – Kurz – Kurz – Lang. Oh ja. Der Ballsaal. Die wirbelnden Schritte über dem glatten Parkett. Es war herrlich! Und nun sollte er der legendäre Flammenbringer sein?
Nanno biss sich hart auf die Zähne und kniff die Augen zusammen, um die schwärmende Heilerin aus seiner Wahrnehmung zu verdrängen.
Lysander war nach Ankunft im Lager durch die Reihen der Truppen gewandert und hatte zahlreiche magische Feuer entfacht.
Dabei hatte er sich nicht mal im Jubel geaalt, dachte Gerret. Wenn er selbst so etwas zustande bringen könnte …
Nanno rieb sich über die müden Augen und klopfte sich mit dem Handballen an die Schläfe. Vielleicht bekam er so ein wenig Ordnung in seinen klingenden Schädel, von dessen Innenwänden die Schnattereien der Magi abprallten. Seine Stiefelsohlen knirschten im Schnee. Eisiger Wind pfiff um seine Beine. So ein kaltes Wetter gab es in Neunbrücken nicht, dachte Lyrion schlotternd.
»Ich friere nicht!«, rief Nanno. »Ich friere nie!«
»Das ist gut, Major«, brummte ein Soldat, der, in eine Decke zwergischer Machart eingehüllt, am Rand der Wiese die Reittiere der Kavallerie der Dritten Division bewachte.
Wiese?
Nanno senkte den Blick und stellte fest, dass er ganz in Gedanken auf frisches Gras getreten war. 
Gras?
Hier in Pendôr? Heiliger Thapath!
Im Mondschein erkannte er eine Fläche vor sich, weitläufig wie der zentrale Marktplatz von Hohenrot. Hunderte abgemagerter Pferde grasten selig.
»War der Magus«, grummelte der Soldat und steckte sich eine Pfeife an. »Begrünen und Veröden, hat er gesagt, und Schwupp, da sprießte das Gras. Verrückt, was?«
»Wie überaus interessant«, fistelte Radev. 
Der Soldat runzelte kurz die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. »Die Kälte kann einen ganz schön fertig machen, was?«
Nanno nickte. Wenn es nur die Kälte wäre …
»Ich … äh … ich«, stammelte er.
»… geh dann mal?«, versuchte der Wachposten zu helfen.
Wortlos drehte sich Nanno um. Ein wenig Wärme an den Feuern täte ihm sicher gut. Er machte einen Schritt und lief gegen einen Baum.
Der Baum knurrte.
Er hob den Blick.
Zwei bernsteinfarbene Murmeln starrten auf ihn herab. Er schluckte.
»Lysander möchte mit dir reden«, sagte der Baum und trat mit einer einladenden Geste beiseite.
»Das ist schön!«, rief Enken begeistert und klatschte in die Hände.
 
•••
 
Leichter Schneefall hatte eingesetzt. Wirbelnde Flocken trieben in Wolken über die tausenden Feuerstellen der Soldaten, die es sich für die Nacht so bequem wie möglich gemacht hatten.
Die Jäger folgten ihm und dem Ork-Riesen zum Lagerplatz des Magus. An einem lodernden Feuer hatten einige abgerissene Söldner ihre Zelte errichtet. Nanno trat zögerlich in den Flammenschein. Lysander hockte neben einem vogelscheuchenartigen Kerl und einer kühn aussehenden Frau auf einem umgekippten Baumstamm und unterhielt sich mit ihnen.
Aber der sieht ja aus wie der Apoth aus den Heften, stellte Enken verzückt fest. Sie lächelte und versenkte eine Hand in der Innentasche des Mantels. Dort steckte ein zusammengerolltes Heft. Das wusste sie. Die Geschichte darin handelte vom Kampf der Söhne Thapaths bei Blauheim gegen die gemeinen Nachtjacken aus Northisle. 
In diesen Schundblättern steht nur Unsinn, meldete sich Lyrion entrüstet und verleitete Nanno dazu, sich wieder an die Schläfe zu klopfen.
Lysander sah auf. Er sah älter aus, dachte Reela. Was hat er nur alles erlebt? Damals an der Universität war er so jung und unbeschwert gewesen.
»Setz dich, Nanno«, sagte der Halb-Elv und deutete auf einen Baumstammsitz am Feuer.
Nanno? Reela lächelte. Erkennt er mich denn nicht?
Lysander hob die Augenbrauen und führte einen blechernen Becher an die Lippen. Er trank einen Schluck.
»Möchtest du auch etwas Kaffee?«, fragte er.
Oh, er hatte lang keinen Kaffee mehr bekommen, dachte Radev erfreut und rieb sich die Hände. »Gern!«, sagte er.
Er näherte sich, nahm Platz, zupfte die Fäustlinge herunter und hielt die klammen Finger näher an die Flammen. Lysander und die Vogelscheuche tauschten einen Blick.
»Ist nicht so einfach, nicht wahr?«
Nanno horchte auf. »Was denn?«, fragte er.
Lysander richtete seinen Zeigefinger auf Nannos Hände, der sie vor die Augen führte, als bemerkte er sie zum ersten Mal.
Seine Haut war heller geworden. Beinahe weiß wie die des Halb-Elven. Sie wäre sogar schön gewesen, wenn sich nicht tiefe rotschimmernde Furchen in sie gegraben hätten. Die Veränderung war ihm nach dem dritten Einsatz des SeelenSaugers aufgefallen. Er hatte es aber wieder vergessen, da während des Feldzuges im kalten Pendôr das dauerhafte Tragen von Handschuhen angeraten war.
Nanno erschrak. Rasch stopfte er sich die Hände in die Manteltaschen. Er ertastete die Artefakte in ihnen. Seine Miene erhellte sich und er beförderte sie in den Schein des Feuers.
»Hier!«, sagte Radev eifrig und stellte den Glasbehälter mit dem Herz vor seine Füße. »Das ist …« – er lachte nervös – »… das Herz von Prinz Joris.« Wieder tauschten Vogelscheuche und Magus einen Blick. »Warte, warte! Und das hier!« Er legte das punzierte Ledermäppchen daneben. »Das ist der Zopf vom König, weißt du?«
Lysander runzelte die Stirn. In seinen Augen erkannte Lyrion eine Spur von Neugier. Aber es lag auch eine gewisse Härte in ihnen.
Nanno sprang auf die Füße. Der Gigant hinter ihm grollte, also bemühte er sich, noch breiter zu grinsen. »Oh, macht euch keine Sorgen, bitte!«, rief er. Er knöpfte den Mantel auf und warf ihn zurück. Er öffnete den Gürtel und befreite ihn aus den Schlaufen. Dabei kam auch der Lederbeutel frei, den er dem Halb-Elv zeigen wollte. Er fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel. 
»Hier!« In beiden Händen streckte er Lysander den Beutel entgegen. »Das ist das Ei, weißt du? Das schwarze!« Lyrion versuchte, ihn zu unterbrechen. Schnell schlug er sich an die Schläfe.
»Jetzt nicht!«, rief er. Beinahe wäre ihm das Ei aus der Hand gefallen. »Sei still!«
Die Vogelscheuche hob ihre dünnen Augenbrauen und nestelte am Griff der Pistole im Holster am Bandelier.
»Nein, nein!«, stieß Reela eilig hervor. »Ich will euch nichts Böses!«
Alle um ihn herum schienen nervös zu werden. Die Jäger ließen die Gurte ihrer Musketen über die Schultern gleiten und nahmen sie auf. Die schwarzhaarige Frau erhob sich in einer fließenden Bewegung. Woher sie die Pistolen in ihren Händen auf einmal hatte, vermochte Nanno nicht zu sagen. Der Halb-Elv beugte sich im Sitz nach vorn, nahm eine Kanne aus der Glut und schenkte sich ein. Die Hand, die die heiße Kanne hielt, schimmerte mattsilbern und reflektierte die flackernden Flammen. Die Hitze von Feuer und Griff schien Lysander nicht zu spüren. Dampfnacken ging in die Hocke und legte das Drachenei zu den anderen Artefakten. Beschwichtigend hob er beide Hände. Dann kam ihn ein Einfall! Das Grimoire! Geschwind schlüpfte er aus seinem Mantel, der zu Boden fiel, und zog die Lederschnur über den Kopf. Er bot sie dem Magus dar.
»Ich will es nicht mehr!«, wimmerte Gerret. »Das kannst du alles haben!«, beeilte er sich zu sagen. »Nur bitte, hilf mir!« Er sank auf die Knie.
Der Halb-Elv streckte die Beine aus, richtete seine rabenschwarzen Augen auf Nanno und tippte sich selbst an einen Augenwinkel.
»Ich kann sehen, was du getan hast«, sagte er leise.
Lyrion erschrak. Seine Blase zuckte und das Grimoire entglitt seiner Hand. 
»Der Preis für den SeelenSauger ist hoch, nicht wahr?«, flüsterte Lysander.
Radev nickte. Ein Schluchzen krabbelte über seine bebenden Lippen.
Lysander stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Nanno wollte zurückweichen, doch seine Füße verfingen sich im Mantel, seine Kniekehlen stießen gegen den Baumstamm, auf dem er gesessen hatte. Er plumpste auf sein Hinterteil und wäre beinahe hintenübergefallen.
Der Magus machte einen weiteren Schritt. Langsam wie ein Raubtier näherte er sich. Dampfnacken blieb die Luft weg. Diese Augen waren so tief, so kalt und mitleidlos wie die See.
»Bi… bi… bitte«, stammelte er. »Ich halte das nicht mehr aus, in meinem Kopf.«
Lysander trat über die Artefakte hinweg, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Vor Nanno ging er in die Hocke und legte ihm die Hände auf die Knie. Hände, die aussahen, als wären sie aus grobem Bruchstein von einem Kleinkind gemeißelt worden. Rotes dämonisches Licht pulsierte in ausgeprägten Schluchten.
Bei Thapath! Dampfnacken sah auf seine eigenen Pranken. Dann wieder auf Lysanders.
Der junge Magus lächelte ihn an. »Wen hast du alles getötet?«, fragte er.
Nanno brachte keinen Ton heraus.
»Hm? Wie viele Seelen hast du dir einverleibt?«
»Meine!«, rief Radev verzweifelt. »Meine auch!«, rief Gerret mit seiner tiefen Stimme. Nanno schlug sich die Hände vor den Mund. Lyrion wollte auch seinen Teil zum Besten geben, aber er presste die Lippen fest zusammen.
»So ist es also, wenn man seine Sinne nicht beisammen halten kann«, murmelte Lysander wie zu sich selbst. Dann richtete er sich auf. Sein Schatten fiel über Dampfnacken. »Danke, Ezek.«
Ezek? Er musste überlegen. Einen Ezek hatte er nicht vereinnahmt.
»Du hast das getan, weil du der Flammenbringer sein willst, oder?«, fragte der Halb-Elv.
Nanno schüttelte den Kopf. Doch, hast du! Nein! Doch! Gib es zu, forderte Reela.
»Seid doch bitte leise …«, wimmerte er. Seine Augenlider zuckten. Tränenwasser sammelte sich hinter ihnen.
Lysander beugte sich über ihn. »Und weißt du was?«, flüsterte er.
Ich weiß gar nichts.
Der Halb-Elv stupfte ihn an die Nasenspitze und lächelte kalt. »Dann sei der Flammenbringer. Ich bin mir sicher, der Kaiser wird froh sein, dich an seiner Seite zu haben.«
Aber ich brauche doch Hilfe, dachte Dampfnacken und ließ die Tränen laufen.
Lysander richtete sich auf. »Man sollte immer nur so viel abbeißen, wie man schlucken kann«, sagte er. Dann lachte er freudlos und trocken und wedelte mit seinen deformierten Händen in der Luft. »Mach dir nichts draus. Ist mir auch nicht gelungen.«
»Ja, aber …«
»Kein aber, mein Lieber«, sagte Lysander. »Kein aber. DU hast deine Wahl getroffen, jetzt lebe damit.«
Er drehte sich um, machte einen Schritt. Dann hielt er inne und sah zurück. »Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie es ist, sein Hirn mit Radev Kuzmanov zu teilen.«
Nanno sprang auf die Füße, um sich vor dem Halb-Elv in den Dreck zu werfen. Ich brauche Hilfe, war alles, was er denken konnte. Eine monströse Pranke auf seiner Schulter stoppte ihn.
»Du kannst jetzt gehen«, knurrte es nah an seinem Ohr und brachte sein Zwerchfell zum Erbeben. »Und nimm deine Sachen mit.«
Dampfnacken öffnete den Mund. Er wollte betteln, flehen. Vielleicht auch schreien, wenn ihn der Elv doch nur erhören würde!
Vier großgewachsene Soldaten der Kaisergarde traten in den Flammenschein. Ihre polierten Karabiner, die buschigen Bärenfellmützen, die harten Gesichter mit den prächtigen Schnurrbärten und die breiten Schultern schindeten mächtig Eindruck.
»Sieh an, sieh an«, sagte Lysander gutgelaunt. »Der Kaiser gibt uns die Ehre.«
Keno Grimmfaust schob sich an seiner Leibwache vorbei und führte zwei Finger an die Krempe seines Zweispitzes.
»Wie ich sehe, haben sich die Herren Magi bereits begrüßt. Das ist erfreulich, denn der Feldzug gegen Pendôr braucht sie beide.«
Lysander lachte trocken und setzte sich an seinen Platz neben der Vogelscheuche.
»Kaffee?«, fragte er den Kaiser.
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»Kaffee?«, fragte der Elv, sichtlich unbeeindruckt von der Gegenwart des Kaisers.
Keno sah Major Dampfnacken dabei zu, wie dieser von seinem Sitz auf den Boden rutschte und eilig die Artefakte zusammensammelte, die er vermutlich dem jungen Magus präsentiert hatte.
Der Gute sah nicht sonderlich gesund aus, dachte er. Aber wenn man es genau nahm, sah niemand im Zug der Armee sonderlich gesund aus. Allen waren die Strapazen, die Kälte, die Hinterhalte, die Kämpfe, die unzureichende Versorgung ins Antlitz gemeißelt worden. Wer nicht erschossen oder erfroren war, wen nicht Ruhr oder Typhus oder eine Grippe niedergestreckt hatte, der bemühte sich, im Tross durch Pendôr zu stolpern, in der Hoffnung, die heimische Erde eines Tages wiedersehen zu können.
Aber möglicherweise konnte Keno den unvermittelt aufgetauchten Magus dazu nutzen, Pech zu Glück zu wenden. Eine schmachvolle Niederlage ins Gegenteil verkehren. Bestenfalls wäre Lysander Hartherz das Gewicht auf der Schale, um Thapaths Waage zu Kernburgs Gunsten ausschlagen zu lassen!
Und vielleicht wäre der Magus in der Lage seine blasierte Attitüde fallenzulassen, wenn ihn der Kaiser persönlich darum bitten würde?
»Ich nehme gerne einen Kaffee«, sagte Keno. Der Armee waren die gerösteten Bohnen schon auf dem Hinweg nach Penreth ausgegangen und er freute sich auf den herrlich bitteren Geschmack, den ein frisch gebrühter Trunk versprach.
Keno sah in die Runde. Um das große Feuer bildeten drei gefällte und von Ästen befreite Bäume ein Dreieck im Gras. Gras. Es war kaum zu glauben, was der Magus mit seinen Potenzialen erreichen konnte … Auf dem Stamm, der ihm am nächsten war, saßen Lysander, ein spindeldürrer Kerl mit verschlagenheiterer Miene und eine Frau, die die Ausstrahlung einer Soldatin hatte. Irgendwann einmal musste ihre Hose orange gewesen sein, mit einem weißen Saum die Beine hinab. Eine Uniformhose der Löwen von Jør. So, so. Auf dem zweiten Baumstamm hockten eine weitere Frau und zwei Männer. Alle drei sahen aufmerksam zu Keno und den Wachen herüber. Sie trugen dicke wollene Mäntel mit Pelzkragen und Fellmützen, die die Ohren abdeckten. Die Machart der Kleidung käme sogar gutbetuchten Bürgen in Neunbrücken zupass. 
Lysander zeigte auf den dritten Stamm und sagte: »Setzen Sie sich doch, Majestät. Stören Sie sich nicht an Gorm. Er passt nur auf uns auf, wie Ihre langen Kerle auf Sie aufpassen.«
Er reichte Keno den Becher und hob amüsiert die Augenbrauen. Keno lächelte. Wenn Hartherz dachte, er sei ein verweichlichter Monarch, der ausschließlich Kristallgläser und weiche Sitzmöbel bevorzugte, hatte er sich getäuscht. Er nahm das Getränk entgegen und ging zum gewiesenen Stamm. Weitere Gardisten lösten sich aus der Dunkelheit und bezogen Posten um den Lagerplatz. Der Riese, den der Magus ›Gorm‹ genannt hatte, beobachtete die Soldaten mit gelb leuchtenden Augen. Dann trat er beiseite, schwang ein mächtiges Bein über den Baumstamm und ließ sich nieder. Keno nahm ebenfalls Platz, wobei ihm eine heiße Welle Schmerz durch den Unterbauch schoss. Er tat sie ab, streckte die Beine und kostete den Kaffee.
»Der ist gut«, sagte er und deutete per Kopfnicken ein Danke an.
»Aus Blauheim«, sagte Lysander.
Keno nahm noch einen Schluck und räusperte sich. »Mir fiel auf, Sie sind meiner Einladung nicht gefolgt, Meister Hartherz.«
Der Elv machte eine ausschweifende Handbewegung. »Ich hatte viel zu tun.«
Keno hob den Becher zu einem Toast. »Über die wärmenden Feuer sind alle ausgesprochen erfreut und erleichtert. Ich danke Ihnen. «
»Gern geschehen.«
Keno überlegte noch, wie er sein Ansinnen vorbringen wollte, doch Lysander zeigte nacheinander auf die Anwesenden. Bei der schwarzhaarigen Frau fing er an.
»Gestatten Sie mir, meine Begleiter vorzustellen. Die Dame mit dem wohlklingenden Namen Roibeke verrichtete vor nicht allzu langer Zeit ihren Dienst im Königspalast. Leider musste sie nach dem Sturm fliehen.«
»Angenehm«, sagte Keno und führte den Becher an die Lippen.
»Der werte Herr neben mir hört auf den Namen Guiomme de Requin. Er diente in der Kavallerie Lagolles, bis ihn das Leben in eine andere Richtung trieb.«
Keno nickte dem Hageren zu.
»Meister Gorm Kugelfang kennen Sie bereits.«
»In der Tat.«
»Maélyse und Léon sitzen dort neben den Monsieurs Pierrefeau und Lumains.«
»Ebenfalls aus Lagolle?«, erkundigte sich Keno.
»Vormals«, sagte der Hagere.
Keno zuckte mit den Schultern. »Eine illustre Runde möchte ich anmerken.«
»Was können wir für den Kaiser tun?«, fragte Lysander. »Abgesehen davon, seine Soldaten zu wärmen und seine Pferde zu füttern?«
Keno stellte den Becher neben sich. »Mit Ihrer Hilfe gedenke ich, den König der Zwerge zu schlagen.«
»Nein.«
Keno legte den Kopf schräg und war kurz versucht, mit dem Zeigefinger in seinen Ohren zu stochern. »Nein?«
Langsam schüttelte der blonde Elv den Kopf. »Nein.«
»Darf ich fragen, warum nicht?«
»Dürfen Sie«, sagte Lysander. »Die Antwort wird Ihnen nicht gefallen – aber Sie dürfen.«
»Ich harre in Ungeduld«, sagte Keno, und wahrhaftig spürte er seine Ungeduld wie eine alte Bekannte an seinen Innereien zerren.
»Ihr Krieg widert mich an, Majestät.«
Kenos Verstand brauchte eine kurze Weile. Als er sich gefasst hatte, sagte er: »Darum will ich ihn beenden. Es ist in der Tat Zeit für Frieden.«
Lysander lächelte ihn an. Das Lächeln schaffte es aber nicht, in den schwarzen Augen des Magus aufzutauchen.
»Warum fangen Sie dann immer wieder neue Kriege an?«
Jetzt war es an Keno, traurig zu lächeln. »Das tue ich nicht, Meister Hartherz. Ich beende sie nur.«
Lysander hob die Augenbrauen und sah sich betont verwundert um. »Ach, darum befinden wir uns tief im Reich der Modsognir, was?«
»Ganz genau. Wäre König Felsfaust ein besserer Verbündeter, ich täte nichts lieber, als den Sommer in Kernburg zu genießen. Aber stattdessen …«
»Fackeln Sie Penreth ab«, unterbrach ihn der Elv.
Keno schüttelte den Kopf. »Das waren wir nicht. Das waren die Zwerge selbst.«
Der Magus rümpfte die Nase. »Ich rate einmal so ganz wagemutig: Gawrilo zieht es vor, den Winter die Drecksarbeit erledigen zu lassen, um Ihre Armee zu besiegen, nicht wahr?«
»So sieht es aus«, sagte Keno. »Er opfert dafür sogar seine Hauptstadt.«
»Haben Sie nicht kommen sehen, hm?«
»Nein.«
»Wie dem auch sei.« Der Magus klatschte in die Hände und stand auf. Ein Ruck durchlief die Gardisten. Hartherz lächelte.
»Wie in Frostgarth beim Rat der Alten«, flüsterte er.
Keno runzelte die Stirn. Diese Magi waren schon ein merkwürdiges Völkchen, dachte er. Major Dampfnacken legte wundersame Veränderungen an den Tag und dieses blonde Elven-Jüngelchen ließ ihn irritiert und verwundert die Stirn in Falten legen.
Lysander streckte sich, gähnte, schmatzte im Anschluss und rieb sich über den Bauch.
»Ich gehe jetzt zu Bett, Majestät«, sagte er. »Sie haben einen mächtigen Magus, Sie haben den Wuchtbewahrer Rothsangs und immer noch eine beachtliche Streitmacht zu Ihrer Verfügung. Mich brauchen Sie nicht. Ich werde Ihren Armeezug bis an die Grenze begleiten, dann trennen sich unsere Wege.« Er machte eine raumgreifende Geste. »Wie Sie sehen, tummeln sich einige Lagoller um dieses Lager, die alle ihre Heimat lang nicht gesehen haben. Sie liegen auf meiner Prioritätenliste allesamt vor Ihrem sinnlosen Unterfangen, die Modsognir unterwerfen zu wollen – Ja, wir sagen Modsognir und nicht mehr ›Zwerge‹. Gute Nacht, Majestät.«
Der Magus vollführte einen formvollendeten Kratzfuß, drehte sich um die eigene Achse und verschwand in einem der Zelte.
Keno ballte die Fäuste und mahlte mit den Zähnen.
Der Plan, Lysander Hartherz auf die Schlachtfelder zu führen, konnte vorerst als gescheitert angesehen werden. Außer …
Er würde mit Kester konferieren müssen. Vielleicht gab es ja doch noch eine Option, einen weiteren Versuch. Keno setzte den Becher an die Lippen und nahm den letzten Schluck. Genüsslich ließ er den Kaffeesatz über seine Zunge wandern. Auf dem Lamantfeld war der Magus als Glaskanone zwar eine wertvolle Figur, aber auch ausgesprochen zerbrechlich. So konnte man Hartherz wohl nicht mehr beschreiben. Die Meldereiter hatten ihm die Zahlen vom einseitigen Kampf im Tal gegeben: Über fünfhundert Zwerge waren vermutlich in dem Flammenmeer umgekommen. Dies bestätigte Kenos These, dass dieser arrogante Bursche einfach zu bedeutend war, um ihn mir nichts, dir nichts sein eigenes Süppchen kochen zu lassen.
Wir haben in Pendôr verloren, weil ich entweder zu schwach oder Gawrilo zu schlau gewesen ist, dachte er. In der Folge wird die Koalition erstarken, wohingegen die Position Kernburgs so unsicher ist, wie schon lange nicht. Die Nation braucht einen Flammenbringer, wenn es die nächste Dekade als unabhängiges Reich überleben will.
Nachdenklich rieb er sich übers Kinn.
 
 

 
 

261
 
 
Lockwood starrte zur Krone des knorrigen entlaubten Baumes hinauf. An den dicksten Ästen baumelten die Körper von zwölf Erhängten. Eine seichte Sommerbrise versetzte die Toten in sachte Pendelbewegung wie ein grausiges Windspiel. Das Dutzend war an den Uniformen als Kernburger Späher zu identifizieren. General Batista rieb sich den Staub aus den Augen und schüttelte den Kopf. Dass dessen Landsleute zu einer solchen Grausamkeit im Stande waren, verwunderte Nat. Aber wenn er es recht bedachte, konnte er den Torgothern ihren Durst nach Rache, für das Unheil, welches Rotwalzes Divisionen auf ihrem Rückzug unter der Zivilbevölkerung anrichteten, nicht einmal übel nehmen.
Es war Lockwoods Armee gelungen, Paglia zu befreien. Nachdem er seine Truppen davon abgehalten hatte, die Stadt zu plündern, indem er drakonische Strafen in Aussicht gestellt hatte, hatte er zur Verfolgungsjagd geblasen.
Seit zwei Wochen drängten sie die Kernburger zurück. Maestà Righello, der rechtmäßige König hatte seinen Thron in der Hauptstadt wieder für sich reklamiert und Eimo Grimmfaust, der ältere Bruder des Kaisers war eilig hinter die Grenze geflüchtet.
»Noch einen Kampf, dann haben wir es geschafft«, sagte Nat und legte Batista eine Hand auf die Schulter. »Dann kann Ihr Land heilen.«
Batista reckte sich, schluckte trocken und nickte. »Ich danke Ihnen, Signore Lockwood. Mein Volk hat Ihnen viel zu verdanken.«
»Wollen wir dann?«, fragte Nat.
»Ja. Nobildonna Spadabraccio wartet bereits auf uns.«
Nat winkte den Pionieren, die bereitgestanden hatten, um der undankbaren Aufgabe nachzukommen, die Toten aus den Ästen zu schneiden. Mit grimmigen Gesichtern machten sie sich an die Arbeit.
Zu Fuß folgte Lockwood dem General über die einzige Straße des Dorfes. Hinter ihnen schlossen sich die beiden Adjutanten mit den Pferden an. Dankbar stellte er fest, dass ihm der Wind entgegenblies und den Geruch von Verwesung und geronnenem Blut vertrieb. Die Straße stieg leicht an und noch vor der Kuppe hörten sie das Knattern der Musketen und das Böllern der Geschütze.
Torgother Partisanen hatten die Nachhut von Rotwalzes Divisionen aufgehalten. Auf den Feldern vor dem Dorf war ein heftiges Gefecht entbrannt, welches die vereinten Kräfte von Torgothern und Northislern hoffentlich für sich entscheiden konnten.
»Wissen wir schon, ob Marschall Rotwalze persönlich die Nachhut befehligt?«, erkundigte sich Nat bei Batista, der über die Monate beinahe ein guter Freund geworden war. Der Mann war verlässlich und tüchtig. Er führte seine rudimentär ausgebildeten Soldaten besonnen mit ruhiger Hand. Torgother Truppen waren gerühmt für ihre berserkerartigen Angriffe. Oft stürmten sie ihren Feinden einfach nur entgegen, in der Hoffnung sie schnell und hart zu überrennen. Bislang war es den Kernburgern gelungen, dies auszunutzen und die temperamentvollen Gegner in kontrollierten Salven zu stoppen. Allerdings standen die Dunkelblauen den Grauen in Sachen kühler Professionalität unter Feuer um einiges nach. Kein Heer der Welt war so geübt im Kampf mit Schützenreihen wie die Northisler.
Und auch heute mähten sie die Feinde in einem steten Kugelhagel nieder.
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Obwohl Lysander getan hatte, als interessierte ihn das alles nicht, hatte es in jener Nacht im Feldlager der Armee lange gedauert, bis seine rasenden Gedanken Ruhe finden konnten.
Nanno Dampfnacken besaß das Drachenei. Uffe Rothsangs Wuchtbewahrer! Dieser entrückte Major trug eine der Gemmen der Macht in seinen Händen. Das letzte Zeugnis des Weltenfressers!
Heiliger Thapath!
Sollte der verdammte Dampfnacken doch damit glücklich werden!
Mittlerweile hatten sie den Kaiser samt seiner Truppen weit hinter sich gelassen. Kaum hatten sie die Grenze nach Lagolle überschritten, hatten sie sich abgeseilt. Seitdem haderte Lysander mit sich. Wenn er an seinen ersten Tag an der Universität zurückdachte, dachte er auch an den Feuerwerfer Rothsang zurück. Der Gedanke an eine solche Macht in seinen Händen hatte ihn mit sehnsüchtigen Träumereien erfüllt, bis er feststellte, dass an dem ehrwürdigen Lehrinstitut tatsächlich nur die wenig aufregenden Potenziale gelehrt wurden. Wie hatte ihn alles gelangweilt … Es war furchtbar gewesen. Doch dann hatte ihm Nickels Blauknochen das Grimoire zugesteckt! Was ihn zuerst in seliges Hochgefühl versetzt hatte, stellte sich in der Folge als Katastrophe auf Raten heraus: Flucht, Steinbruch, Frostgarth, Nachtjacken, Bracie … Zwanette …
Lysander schloss die Augen.
 
Zwanette lacht. 
Eine glucksende Freude steigt in ihr auf, bahnt sich den Weg über das Zwerchfell hinauf bis in ihren Rachen. Sie schaut an die Balkendecke in Lysanders Zimmer und lacht. Nein, sie lacht nicht. Sie kichert. Es ist unglaublich: Sie, eine Majorin des Jägerregiments, kichert. Es schüttelt sie regelrecht durch. Es springt auf ihn über. Sie kichern zusammen.
Was für eine schöne Nacht! Zuerst unbeholfen wie zwei absolute Novizen in Sachen Liebesspiel, ist es ihnen doch gelungen, sich aufeinander einzulassen.
Und jetzt liegen sie eng aneinandergeschmiegt auf schweißnassen Laken und kichern zusammen in der Dunkelheit.
 
Geschissen auf den Flammenbringer, dachte Lysander grimmig. Seit er versucht hatte, in den Fußstapfen des ach so großen Uffe Rothsangs zu wandeln, hatte sich sein Leben in eine Abfolge von Leid und Schmerz verwandelt. Beinahe trotzig rieb er mit dem Saum seines Hemdsärmels über seine nassen Augen. Er biss die Zähne zusammen und hob das Gesicht zur Sonne über Lagolle.
Seine Begleiter hatten ihn seinen trüben Gedanken überlassen und er war dankbar dafür. Gorm ritt schweigend neben ihm. Dot trottete abseits des Weges durch die Landschaft. Guiomme und Roibeke waren in angeregten Gesprächen miteinander versunken. Drei Söldner aus dem Trupp hatten sie kurz hinter Valmont verlassen. Die ürbigen, Maélyse, Léon, Pierrefeau und Lumains, wollten sich erst kurz vor Surblanche verabschieden. Sie hatten Jahre an Guiommes Seite gedient, sicherlich das ein oder andere Verbrechen begangen – jetzt kehrten sie als wohlhabende Abenteurer heim, die Taschen gefüllt mit einer Kombination aus Hergens letzten Talern und Sefus Goldstücken.
Und auch Lysander kehrte heim.
Nach Blauheim.
Eine Nachricht an den Rat der Alten wäre rasch verfasst und abgeschickt.
 
Werte Rael,
Magus Nanno Dampfnacken – Major und Pionier in der Armee des Kaisers, derzeit auf dem Weg von Pendôr nach Neunbrücken – ist im Besitz des Dracheneis. Holt es euch selbst. 
Schönen Dank für Nichts und ein schmuckes Leben noch.
Herzlichst, Lysander Hartherz.
Feuerschmeisser im Ruhestand und Farbenhändler
 
Ja, Farbenhändler! Auf seinem Weg, Gorm in seine Heimat zu bringen, konnte er genau so gut schauen, ob die Orcneas von Gazh nicht auch die erlesenen Rohstoffe der Hartherzen zu schätzen wussten.
Geschissen auf den Flammenbringer.
 
•••
 
Nanno verbiss sich in eine besonders hartnäckige Kante seines spröden Daumennagels. Während er sich bemühte, seine Kiefer zusammenzubringen, liefen ihm Tränen über die Wangen. Warum hatte ihm Lysander nicht helfen wollen? Dabei hatte er ihn so flehentlich gebeten! Lag es daran, dass er ihm das Grimoire bei Bracie entwendet hatte? Aber da konnte er doch nichts für! Damals hatte er keinen Schimmer von den furchtbaren Nebenwirkungen!
Den Daumennagel der Linken immer noch zwischen seinen Schneidezähnen, klopfte er sich mit dem Handballen der Rechten an die Schläfe. Kalter Schweiß spritzte, als er ihn aus seinen strähnigen Haaren pochte.
Der Zug der Armee befand sich auf dem Abstieg aus den eisigen Bergen der Zwerge. Vor und unter ihm öffnete sich das grüne Panorama der fruchtbaren Ländereien Lagolles. Weiße Wolkenberge über sanften Hügeln, bestellte Felder kurz vor der Ernte, saftige Wiesen, ein Bachlauf, der das glasklare Tauwasser der Gletscher im flachen Land verteilte. Die ersten Sonnenstrahlen brachten Erleichterung und Freude über die Reihen der Soldaten, die mehr als die Hälfte ihrer Kameradinnen und Kameraden in der grimmigen Kälte des Zwergenlandes verloren hatten. Am Himmel kreiste ein Adler und stieß einen hohen Schrei aus. Lyrion hätte ihn sofort klassifizieren können, aber Nanno hatte keinen Blick für die Schönheit der Umgebung oder den anmutigen Himmelsjäger. Er saß zusammengekauert auf seinem Pferd, rang mit den Stimmen in seinem Schädel und klammerte sich verzweifelt an die letzten Reste seines Verstandes.
›Er ist sehr eigen, habe ich dir gesagt!‹, tadelte Reela Nebelhand.
›War er immer schon‹, ergänzte Gerret wenig hilfreich.
›Auch immer schon arrogant‹, mischte sich Radev ein.
»Aber tanzen konnte er so gut!«, entfuhr es Enna. Peinlich berührt schlug sie sich die Hände vor den Mund, als ihr die Blicke der anderen Pioniere gewahr wurden. Hatte sie das etwa laut ausgesprochen?
Um sich abzulenken, packte er in sein nasses Haar und rupfte sich eine Strähne vom Schädel. Die Schmerzen schickten ihm frische Tränen in die Augenwinkel.
»Warum zum Bekter konnte Lysander nicht erkennen, dass er der Flammenbringer war?!«
Nanno riss den Mund auf, um seinen Frust und seine Verzweiflung hinaus zu brüllen.
Vor und hinter ihm klaffte eine fünf Meter lange Lücke im sonst engen Zug der Armee.
Sogar die Pioniere mieden seine Gesellschaft.
Er konnte es ihnen nicht verübeln.
 
•••
 
Keno Grimmfaust zügelte seinen Hengst an den Ufern des Sees von Valmont. Hinter ihm trottete der Zug der Infanterie der Zweiten Division und er stellte fest, dass es den Soldaten dieses Mal nicht einfiel, ihn mit ›Ein Hoch auf den Unbesiegbaren‹ zu feiern. Schweigend, und nur untermalt durch das Klappern und Rappeln der Ausrüstung, schritten sie mit gesenkten Köpfen vorbei.
Vor nicht allzu langer Zeit hatte er hier an dieser Stelle einen Vertrag mit König Felsfaust geschlossen. Er hatte gedacht, dies könnte der Beginn einer neuen Ära des Friedens sein.
Und jetzt?
Jetzt kehrte der ›nicht mehr Unbesiegbare‹ heim.
Aus dem Krieg gegen Pendôr war ein schmachvoller Rückzug geworden. Beinahe konnte er Gawrilos raues Lachen aus den Höhenzügen herüberschallen hören. 
Als wäre das nicht genug, war Rotwalze in Torgoth geschlagen worden. Auch dort befanden sich die Kernburger an verlorener Front.
Hätte ich doch nur auf Jenne gehört, dachte er. Hatte er sich blenden lassen, von den Flammenbringer-Rufen?
Vielleicht.
Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er wirklich geglaubt hatte, der zu sein, der das Gleichgewicht der Welt wiederherstellte.
Sein Reittier senkte den Schädel zum Wasser und trank.
Was für ein friedvoller Augenblick.
Er würde diesen Moment für sich ›konservieren‹. Zumindest in Gedanken würde er sich eine Portion dieses Bildes, statt der Notration für die Truppen, in eine dieser neumodischen Aufbewahrungsbüchsen füllen, um ihn in den stürmischen Zeiten, die vor ihm lagen, genießen zu können.
Keno ballte eine Faust und sah zu dem kreisenden Adler über ihm auf. Der hohe Schrei des Greifvogels klang nach Sehnsucht. Sehnsucht nach Frieden.
Auf seinem Weg, genau dies zu erreichen, hatte er einen schweren Rückschlag hinnehmen müssen. Aber die Wege des Schöpfers waren nun mal unergründlich.
Keno Grimmfaust, Kaiser über Kernburg und Dalmanien, war vielleicht geschlagen.
Aber nicht vernichtet. Nicht besiegt.
Er richtete sich im Sattel auf, schenkte dem eisigen Panorama der Berge Pendôrs noch einen Abschiedsgruß und wendete sein Pferd.
Es gab viel zu tun.
 
•••
 
Gawrilo Felsfaust versenkte das Fernrohr in der Innentasche seines groben Soldatenmantels und gestatte sich seit Ewigkeiten ein Lächeln.
»Wir haben es geschafft, Bruder«, sagte Varla.
Er streckte sich. Ein Adler kreiste über dem Tal an der Grenze zu Lagolle und stieß einen langgezogenen Schrei aus.
»Es war ein hoher Preis, Schwester.«
»Aber du hast ihn bezahlt.«
Er schlug sich die Kapuze über den Kopf und trat einen Schritt von der Kante des Abgrunds zurück, von der aus er den Abzug der Kernburger beobachtet hatte.
Wochenlang hatten seine Reiter den Eindringlingen Beine gemacht. Heute Abend würden sie die Toten beklagen und feiern. Danach konnten sie ihre Hauptstadt wieder aufbauen.
»Wir haben ihn alle bezahlt«, brummte er.
Varla steckte sich eine Pfeife zwischen ihre Zähne und beförderte die Zunderbüchse zu Tage.
»Es musste sein, ala arrâs-izu, uzbad Penreth-dûm-u, Gawril«, nuschelte sie.
›Es ist deine Flamme, Herr über Penreth, Gawrilo.‹
Er lachte trocken. Sie sprach selten die Sprache Pendôrs, und wenn sie die Zunge ihrer Vorfahren bemühte, tat sie es meist um etwas Hochdramatisches ins Lächerliche zu ziehen, in dem sie die bedeutungsschweren Silben nutzte.
»Du denkst immer noch, es wäre meine Flamme?«, raunte er mit Zweifel in der Stimme.
»Du nicht?«, fragte sie lächelnd und blies einen Ring in die klare Bergluft.
Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, Schwester. Ich mag der Herr über Penreth sein, aber dieser Magus ist der Herr über die Flammen. Ich bin mir sicher. Rael von den Alten ist es auch.«
Varla grinste von einem Ohr zum anderen. Als sie ihren Mund öffnete, ließ sie den Pfeifenrauch aus ihren Mundwinkeln steigen. »Arrâs-dûm-u«, hauchte sie gespielt unheilvoll. »Lisandre fnadu-mên-u.« Sie hustete und klopfte sich auf die Brust. Gawrilo lachte und trommelte ihr auf den Rücken.
»Ja, ich sage Dir: Lysander von den Elven ist der Flammenbringer, Schwester. Du hast es auch gesehen.«
Sie hustete immer noch aber sie lachte dabei und rieb sich Tränen aus den Augen.
»Du schlägst mich ja noch entzwei!«, rief sie nach Luft ringend.
Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie.
»Das geschieht dir recht!«, sagte er heiter. Er führte sie zurück zu ihren Reittieren.
Sein dunkelgrauer Reitbock scharrte mit den Hufen, als er seinen Herren nahen sah. Gawrilo langte nach dem Sattelbogen und setzte die eisenbeschlagene Stiefelspitze in den Steigbügel.
»Weißt du, Varla, Grimmfaust hat einen Triumph nach dem nächsten errungen. Er hätte wirklich Frieden über den Kontinent bringen können …«
Sie schwang sich mit einer flüssigen Bewegung auf den Rücken ihres hellbraunen Bocks und ruckelte auf der Sitzfläche umher, um eine bequeme Position zu finden.
»Hat er aber nicht«, sagte sie trocken. 
»Nein. Hat er nicht.«
Varla sah ihn mit ernster Miene an. »Was wird nun geschehen?«
Gawrilo streichelte den Hals seines Reittiers und sah zurück in die Ferne, über die grüne Ebene, die Lagolle hieß.
»Jetzt kümmern wir uns um unser Volk, um unsere Armee«, sagte er.
»Und dann?«
»Und dann greifen wir an.«
»Ala ukrat-izu, Gawril«, sagte Varla. Ein Lächeln spielte dabei auf ihren Mundwinkeln.
›Dies ist unser Ruhm.‹
Gawrilo schüttelte bedrückt den Kopf. Was mit der Entmachtung seines Vaters seinen Anfang genommen hatte, konnte nur schwerlich im Ruhm enden. Das Einzige, was ihn tröstete, war die Gewissheit, dass am Ende ihres Weges eine Epoche des Friedens eingeleitet wäre.
Aber bis dahin hatten sie noch viel zu tun.
 
•••
 
»Sie nennen dich ›der schöne Adler‹, ist das zu fassen!« Apo wäre vor Lachen beinahe vom Pferd gefallen. Seine Heiterkeit steckte Nat an und er begrüßte es. Das spöttische Gelächter war eine regelrechte Wohltat in all den Grausamkeiten, die ein Kriegszug mit sich brachte.
Der schöne Adler, war nur einer der Spitznamen, den die Truppen ihrem Oberkommandeur verpasst hatten, wusste er. Er wusste auch, es hatte einen Grund, warum sie ihn nach einem Greifvogel benannt hatten. Den Jägern der Lüfte konnte man einiges nachsagen: Übersicht, Kühnheit, Schnelligkeit. Aber ebenso Kälte, Tödlichkeit und Gefühlsarmut. Es stimmte … Nat hatte sich während des gesamten Feldzuges Gefühlsregungen ausschließlich dann gestattet, wenn er nach den Kämpfen die Gefallenen und Verwundeten sichtete. In den Schlachten gegen den erbarmungslosen Rotwalze war für Emotionen kein Platz. Wut ob der Metzeleien hätte sie leicht ins unbedachte Unheil stürzen lassen. Verzweiflung angesichts der Grausamkeiten hätte sie verzagen lassen. Nein. Kühle Professionalität war das Mittel der Wahl, um diesen Wüterich aus Torgoth zu verjagen.
»Weißt du auch, wie sie dich nennen, alter Freund?«, fragte Nat, um sich nicht tiefer in diesen Gedanken zu verlieren. Apo lachte immer noch und auch Jayanti griente vor sich hin.
»Nein, wie nennen sie ihn denn?«, fragte die Lahira, die ihr Pferd neben ihnen hielt.
»Den Tiger von Antur!«, rief Lockwood dramatisch und formte sein Gesicht zur Fratze, seine Hände zu Klauen. »Grrr«, machte er.
Apo stutzte. »Das hast du dir gerade ausgedacht!«
Nat lachte. »Nein, es ist so, glaube mir!«
»Aber warum?«, fragte der Lahir ehrlich verwundert.
Lockwoods gute Laune verflog. »Na, weil du die Reihen der Kernburger auseinanderreißt, wie die gestreiften Raubkatzen deines Heimatlandes.«
»Und wie nennen sie dann mich?«, fragte Jayanti mit gehobenen Augenbrauen.
Apo und Nat tauschten einen schalksprühenden Blick.
»Dich nennen sie Flammenbringerin, weil du all unsere Feinde versengst!«, rief Apo und fuchtelte mit den Händen in der Luft.
Jayanti beugte sich aus ihrem Sattel zu Apo hinüber und boxte ihn auf die Schulter.
»Manahoos jhootha!«, rief sie lachend.
Aber war Apo wirklich ein ›elender Lügner‹, fragte sich Nat. Die schmale, harmlos aussehende Lahira konnte erwiesenermaßen furchtbare Flammenzauber wirken und hatte unzählige Male den Ausgang einer Schlacht beeinflusst.
Lockwood überlegte, wann er zuletzt vom Mythos des Flammenbringers gelesen hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte es nie einen Hinweis darauf gegeben, wer oder was der Flammenbringer eigentlich war. War er ein Mann? Eine Frau? Woher kam sie oder er? Aus Northisle? Aus Topangue? Warum dachte er überhaupt über diesen religiös angehauchten Unsinn nach, verdammt?
Er schallt sich selbst und grinste.
Marschall Rotwalze war es jedenfalls nicht, denn der befand sich seit Wochen auf dem Rückzug.
Thapath sei Dank!
Morgen hätten sie den Haupttross des Schlächters von Gavro gestellt.
Eine kalte Faust umklammerte sein Herzen und drückte zu.
Das Lachen blieb ihm im Halse stecken.
Noch ein Gefecht.
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Mireille Sansblanche, Königin von Lagolle, zerknüllte das winzige Blatt mit der Botschaft zwischen ihren Fingern und ließ das Papierkügelchen fallen.
»Noch ein Gefecht, Majestät!«, sagte Supreme Commander Rouen Somelanc eindringlich und schlug sich die Faust an die Brust, um seiner Bitte Ausdruck zu verleihen. »Noch diese eine Schlacht! Dieses Mal können wir Grimmfaust bezwingen!«
Sie ließ sich auf einen der prunkvollen Ledersessel im ›Salle du Conseil de guerre‹ – dem Sitz ihres Kriegsrates – sinken und musste sich richtiggehend zwingen, ihre feingliedrigen Hände nicht über ihr geschminktes Gesicht zu reiben. Die Kammerzofe würde schon in Tränen ausbrechen, wenn sie das zerknitterte Kleid zu richten hatte.
Der weitläufige Saal bot ausreichend Platz für die Königin nebst Leibwachen, den zwölf obersten Befehlshabern über Marine und Armee und die Dienerschaft und Adjutanten, die allzeit damit beschäftigt waren Dokumente, Karten und Dinge herbeizuschaffen, die für das leibliche Wohl der Edlen sorgten. Im Zentrum des Saales ruhte ein großer ovaler Tisch, in dessen Platte die Karte der Welt graviert war. Über dem Tisch hing ein prächtiger Kronleuchter und um ihn herum standen die dreizehn Sessel, deren Armlehnen breit genug waren, um darauf Bücher und Schreibzeug zu deponieren. Hinter den Sesseln hingen kunstvoll gemalte Detailkarten einzelner Länder und Reiche an rollbaren Gestellen aus poliertem Holz. Viele von ihnen zeigten Ausschnitte von Pendôr, Lagolle, Torgoth und Kernburg.
Somelanc nahm ein langes Queue von einem Diener entgegen und deutete mit dessen Spitze auf Valmont.
»Majestät, wir wissen, dass sich Grimmfaust derzeit kurz hinter der Grenze befindet. Seine Armee ist mehr als gebeutelt aus Pendôr gekommen. Die anfängliche Stärke von sechshunderttausend ist auf die Hälfte geschrumpft. Sie sind erschöpft und mussten einiges an Ausrüstung und Geschützen zurücklassen. So geschwächt werden wir den ›Kaiser‹ nie mehr erwischen können.« Das Wort ›Kaiser‹ spuckte er mit deutlicher Verachtung aus.
Sansblanche atmete langsam ein und aus. »Rouen, die Hälfte bedeutet in diesem Fall immer noch dreihunderttausend. Ihnen ist noch gegenwärtig, wie Grimmfaust uns einst mit einer kleineren Streitmacht das Leben schwer machte?«
Somelanc deutete auf Torgoth. »Sicher! Aber zu dieser Zeit musste er sich nicht an mehreren Fronten verteidigen. Sir General Lockwood ist längst auf dem Weg nach Kernburg, Majestät. Er führt eine Armee aus Northislern, Torgothern und Torrebejern an. Dalmanien wartet nur auf unsere Entscheidung. König Felsfausts Truppen stehen im Hochland Pendôrs bereit, um über die Kernburger herzufallen, wie ein Rudel Wölfe. Die Chancen den Unbesiegbaren zu schlagen standen noch nie so gut!«
Sansblanche sah an den Landkarten vorbei und ließ einen langsamen Blick über die riesigen Gemälde ihrer Ahnen schweifen, die die hohen Wände des Saales zierten. Das gütige Antlitz ihres Großvaters lächelte auf sie herab. Ihm war es vergönnt gewesen, das Reich durch die friedvollen Jahre nach dem Hundertjährigen Krieg zu führen. Warum nur musste sie einen Thron in Flammen erben?
Sie betrachtete die Karte auf dem Tisch. Geschnitzte Figuren aus Holz und Stein symbolisierten die Herrscher und Einheiten und waren quer über den Ländereien verteilt, schienen aber alle in die Mitte zu streben – nach Kernburg. Wie könnte Grimmfaust auch nur annehmen, er sei dieser Macht gewachsen?
»Nun gut«, sagte sie. Ihr Urgroßvater hatte die Nation durch die schwersten Tage des Hundertjährigen Krieges geführt. Nun oblag es ihr, dasselbe zu vollbringen.
»Lassen Sie mobil machen, Rouen.«
Der Commandeur Supreme reichte den langen Zeigestock an einen bereitstehenden Diener und schlug sich begeistert eine Faust in die Handfläche.
»Aber …«, – die Königin hob einen mahnenden Zeigefinger –, »… senden Sie eine Delegation zu Grimmfaust. »Bieten Sie ihm die Kapitulation an. Die einzigen Bedingungen, die ich stelle, werden die Räumung Syrtains und die Übergabe der okkupierten Ländereien vor Nebelstein sein. Wenn Kernburg sich hinter die angestammten Grenzen zurückzieht und für einhundert Jahre einem neuen Krieg abschwört, wird unseren beiden Ländern dieser letzte Waffengang erspart bleiben.«
Rouens Gesichtszüge entglitten ihm. »Aber, Majestät!«, rief er. »Was ist mit unseren Verbündeten? Was sagen wir Northisle, Pendôr und Dalmanien?«
Sansblanche erhob sich und stützte die Hände auf die Tischkante. »Wir sagen ihnen, Lagolle hat genug vom Krieg. Wenn Grimmfaust schwört, sich zurückzuziehen, ist er für uns vorbei.«
Ungeachtet der verrutschenden Puderperücke raufte sich der Soldat die Haare.
»Aber Majestät!«, flehte er. »Das wird alles zu lange dauern! Das Aufsetzen der Kapitulationsbedingungen, das Entsenden einer Gesandtschaft … bis dahin kann es Grimmfaust bis Tilleul oder gar Nebelstein geschafft haben …«
Die Königin richtete sich auf und winkte ab. »Dann ist es eben so.«
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Ein kurzer Frieden
 
 
 
 

 
 

264
 
 
Keno konnte Nebelstein schon beinahe sehen. Zumindest hoffte er dies, als er den Horizont nach ersten Anzeichen der Heimat absuchte. Kurz vor Tilleul hatten seine geschwächten Truppen noch einmal ein Lager errichten müssen. Knapp sechshunderttausend hatte er für den Angriff auf Pendôr mobilisiert. Weniger als zweihunderttausend führte er aus den Bergen zurück nach Kernburg. ›Desaster‹ traf es nur unzureichend.
Keno sank auf seinen klappbaren Feldstuhl, den sein Adjutant für ihn auf der Kuppe eines grünen Hügels aufgestellt hatte, legte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf sinken. Er war müde. Sehr müde. Die Vorwürfe, die er sich machte, schlugen wie Klauen in seine Eingeweide. In seinem Hirn und in seinen Innereien wirkte ein wahres Konglomerat unterschiedlichster Gefühle – und keines davon war ein gutes. 
So viele seiner treu dienenden Landsleute waren im dauerhaften Schnee und Eis Pendôrs zurückgeblieben. Die meisten hatten Krankheiten dahingerafft: Fleckfieber von Läusen übertragen, Typhus und Ruhr. Regelrechte Epidemien hatten die Reihen gelichtet. Hunger und Kälte taten das ihre. Ein leerer Magen, entzündete Pusteln und eine Nacht bei minus 40 Grad, konnte selbst einen Gardisten der ›Langen Kerle‹ erledigen.
Dazu kamen die dauernden Attacken der zwergischen Reiterei aus dem Hinterhalt.
Wie einen Hund an der Leine hatte ihn Gawrilo durch sein Reich geführt. Immer tiefer und tiefer in den Winter, in den Untergang.
Er lehnte sich zurück und sah in den blauen Himmel über Lagolle.
Nach fest kommt kaputt, pflegten die Kanoniere zu sagen, wenn sie neue Räder auf die Lafettenachsen schlugen. Bei Thapath, er war doch selbst Artillerist gewesen! Wie hatte er diese einfachste Grundregel ignorieren können?
Wahrscheinlich kamen die Monarchen rund um Kernburg vor Lachen nicht mehr in den Schlaf, wenn sie an die Katastrophe dachten, der Keno anheimgefallen war.
Es hatte Jahre gedauert, sich den Ruf als ›der Unbesiegbare‹ aufzubauen – und innerhalb einer unausgegorenen Kampagne hatte er ihn nun eigenständig ruiniert.
Aber Selbstmitleid brachte ihn keinen Zentimeter näher an das, was er sich für seine Nation wünschte: Frieden.
Er richtete sich auf und strich sich über die Rabatten seiner Uniform.
Schluss mit den trüben Gedanken!
Er hatte ein Volk zu führen. Kaiser aller Kernburger, reiß dich zusammen!
Er setzte sich den Zweispitz auf sein verschwitztes Haupt und nahm sich vor, einen Ritt durch die Lager der Soldaten zu unternehmen. Er würde auf sein Abendmahl verzichten und mit den Frauen und Männern der Armee sprechen. Vielleicht konnte er sie zumindest ansatzweise wieder aufrichten. Ja, das würde er tun!
Er drehte auf dem Absatz.
Sein versammelter Stab hatte in respektvollem Abstand im Halbkreis hinter ihm gestanden und gewartet. In der Mitte wichen sie nun zurück und bildeten eine Gasse.
Die hochgewachsene Gestalt von Lüder Silbertrunk, seinem Außenminister, schritt hindurch. Gut geschnittener, ziviler Anzug unter einem schlichten, aber edlen Mantel. Die Augen des Mannes, der einen immerzu an einen betagten Greifvogel erinnerte, waren traurig getrübt.
Auch das noch, dachte Keno und holte tief Atem. Er nickte Silbertrunk zu, der sich zögerlich näherte. Sofort eilte der Adjutant davon, um einen weiteren Stuhl heranzuholen.
Die Soldaten mussten warten.
»Sei gegrüßt, Lüder«, sagte Keno und wies dem älteren Mann Platz zu nehmen. »Setzen Sie sich und genießen Sie ein wenig die Aussicht.«
Silbertrunk griff nach der Ledermappe, die er unter dem Arm getragen hatte, und hielt sie Keno entgegen. »Leider haben wir dafür keine Zeit, Majestät. Ich muss Sie bitten, diese Unterlagen schnellstmöglich zu sichten.«
Keno nahm die Mappe in Empfang. »Was steht drin?«
Der Außenminister schien die Pause, die entstand, während der Adjutant den zweiten Stuhl aufstellte, zu begrüßen. Weitere Stabssekretäre eilten herbei. Schnell war ein Feldtisch errichtet, auf den sie zwei Gläser, eine Karaffe und einen Korb mit Früchten abstellten. Keno hatte seit Monaten kein frisches Obst mehr gegessen und er freute sich.
Die Freude hielt allerdings nicht lange an.
Sie setzten sich.
Silbertrunk wartete, bis Keno die beiden Gläser gefüllt hatte und ihm eines reichte. Dann sagte er: »Ich bin sogleich losgeritten, als mich die Meldung Ihrer Heimkehr erreichte. Bei Trosvalle empfing mich ein Gesandter von Königin Sansblanche, ließ mich wissen, wo unsere Armee zu finden ist, und gab mir dieses Schreiben mit.«
Nachdem Keno einen Schluck getrunken hatte, stellte er das Glas ab und nickte. »Ja, es werden stürmische Zeiten auf Sie zukommen, Lüder. Es ist davon auszugehen, dass die ein oder andere Hoheit mit dezentem Gedächtnisverlust zu kämpfen hat und darüber vergisst, wie die Feldzüge in der Vergangenheit gelaufen sind. Sie müssen …«
»Königin Sansblanche bittet Sie eindringlich, zu kapitulieren. Sie lässt Sie wissen, es sei nicht in ihrem Interesse, einen letzten Waffengang zu führen, Majestät.«
Wie bitte? Keno schüttelte den Kopf. Hatte er sich verhört? Es dauerte eine Weile, bis er sich gesammelt hatte.
»Wie bitte was hat Sie …?«
Silbertrunk schob die Karaffe beiseite, platzierte die Ledermappe auf dem Tisch und öffnete sie. Das weiße Papier blendete in der Sonne über ihnen aber Keno erkannt sogleich das Siegel der Sansblanches. Rosafarbenes Wachs, geprägt mit dem bewaffneten Adler, der ebenfalls die Flagge Lagolles zierte.
»Ein ähnliches Schreiben erreichte uns vor einigen Wochen aus Northisle«, sagte der Außenminister. »Berber zieht sich auf ganzer Linie zurück, Majestät. Es ist ihm nicht gelungen, den Vormarsch von General Nathaniel Lockwood zu verhindern. Sein älterer Bruder, Sir Caleb Lockwood, empfiehlt einen vollumfänglichen Rückzug hinter unsere angestammten Grenzen und eine sofortige Auflösung der Großen Armee.«
Die geballte Faust, die sich in Kenos Magen manifestierte, glühte heiß. So heiß, dass er den Mund weit öffnen musste, um sie seine Speiseröhre und Rachen aufsteigen zu lassen. Er schoss aus dem Stuhl und trat mit einem wütenden Schrei gegen den Tisch. Gläser, Karaffe und Mappe fielen ins Gras. Vor lauter Schreck war auch Silbertrunk aufgesprungen. Er öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, brachte keinen Laut zustande. Der Diplomat hob beschwichtigend die Hände, doch Keno legte seine unter die Tischplatte und warf ihn in die Höhe. Sein Zweispitz fiel ihm vom Kopf. Er ballte die Fäuste und brüllte seinen Zorn in den Himmel.
Das Klirren der Ausrüstung seiner Garde weckte ihn aus dem Jähzorn. Die langen Kerle eilten herbei, weil sie vermuten mussten, Silbertrunk hätte ihm irgendetwas angetan.
»Halt!«, rief Keno und stoppte seine Leibwachen gerade noch rechtzeitig, die den Außenminister zur Sicherheit zu Boden ringen wollten. Sofort standen sie stramm. 
Er drehte sich herum und streckte Silbertrunk seinen Zeigefinger unter die Nase.
»Diese arroganten und feigen Monarchen!«, schrie er. »Seit Anbeginn der Revolution streichen sie um Kernburg, wie Hyänen um einen Löwen! Sie suchen nach seiner Schwäche! Schlagen zu, wenn sie meinen, er wäre verwundet!« Keno ballte die Fäuste. »Aber der Löwe ist nicht schwach! Verwundet – ja! Abgekämpft – vielleicht! Aber noch hat er Zähne und Krallen!«
»Ich bitte Sie, Majestät …«, versuchte es Silbertrunk, doch Keno brachte ihn mit einer unwirschen Armbewegung zum Schweigen.
»Nein, Lüder! Es reicht!« Keno ließ den Außenminister stehen und stapfte zu seinem Stab. Ohne, dass auch nur ein weiteres Wort vonnöten gewesen wäre, trat ihm Paale Jungsiedler entgegen und salutierte.
»Wie lauten Ihre Instruktionen, mein Kaiser?«, sagte der Meldereiter.
»Wir brechen auf! Eilmarsch aller Einheiten Richtung Nebelstein, sofort!«
»Jawohl!« Der Kurier schlug entschlossen die Hacken zusammen, wirbelte auf den Absätzen herum und machte sich daran den Befehl weiterzugeben. 
Keno hielt ihn zurück. »Warten Sie!«, rief er. »Senden Sie Marschall Hartherz und Rabenhammer folgende Order: Sie mögen sich mit ihren Divisionen nach Neunbrücken begeben und die Sicherung der Heimat übernehmen! Eisenbart beordern wir nach Nebelstein! Ich brauche frische Kräfte! Rotwalze soll in Torgoth alles stehen und liegen lassen! Ich will ihn ebenfalls in Nebelstein. Barnes Fünfte wird meinem persönlichen Kommando unterstellt. Der Abmarsch soll umgehend beginnen! Eberkante, Donnerkelch, Starkhals und Blasskirsche sollen sofort hier antreten! Jetzt!«
Silbertrunk raufte sich das eh schon lichte Haar und trippelte aufgebracht auf der Stelle. »Aber, Majestät, ich bitte Sie!«, rief er flehend.
»Nein!«, brüllte Keno. »Ich habe eine Nation zu retten!«
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In der Altstadt von Blauheim zügelte Lysander sein Pferd und glitt mit steifen Knochen aus dem Sattel. Gorm warf ein Bein über den Hals des Brauereipferdes und sprang in den Stand. Midotir setzte sich und scheuerte mit ihren Hinterpfoten eine Laus aus ihrer Behausung hinter ihrem Ohr. Guiomme und Roibeke banden ihre Reittiere an den Pfosten vor der ältesten Schänke der Stadt. ›Die Postmeisterei‹ hatte es bereits gegeben, als Lysander als kleiner Bub durch die Straßen seiner Heimatstadt geflitzt war.
Es war gut, zuhause zu sein, dachte er.
Die runden Glasdome der Straßenlaternen beleuchteten ein reges Treiben in den mit Kopfstein gepflasterten Altstadtgassen. Kneipen und Gasthäuser erlebten einen Abend mit guten Umsätzen, denn die untergehende Abendsonne trieb Flaneure und Nachtschwärmer umher, die in bester Laune das ein oder andere Glas direkt auf dem Bürgersteig leerten. Junge Männer mit ihren Jacken über den Ärmeln begleiteten junge Damen in bunt gemusterten Kleidern, deren enge Korsagen in zur Zierde reichendem Gegensatz zu den ausgestellten Röcken standen. An einer Ecke, die Gasse ein Stück weiter runter, spielte ein Quartett von Streichern eine heitere Melodie und auch aus dem Eingang zum Gasthaus erklang eine Symphonie, untermalt mit dem Gesang eines kleinen Chores. Die entspannte Heiterkeit Blauheims hatte nichts mit der durchgefrorenen Verzweiflung gemein, die Lysander und seine Begleiter vor ein paar Wochen hinter sich gelassen hatten.
Zumindest konnte er Vater berichten, dass er dafür gesorgt hatte, dass Qendrim es bis in die sonnigen Täler Lagolles geschafft hatte.
Eine weißbekleidete Gestalt erschien im Türrahmen und grüßte.
»Da bist du ja endlich!«, sagte Vahdet. Einige Spaziergänger verlangsamten ihren Gang oder hielten inne. Lysander vernahm ihr Getuschel.
»Das sind sie, oder?«
»Ich glaube schon!«
»Wer soll das sonst sein?«
»Apoth und Bekter.«
»Der Flammenbringer!«
»Psst. Sie können uns hören!«
Es wurde Zeit, dass sie von der Straße kamen, dachte er, bevor es sich zu einem Massenauflauf entwickelte.
»Ja, die Gerüchte reisen schnell, kleiner Bruder«, sagte Vahdet und hob eine Hand, in der er ein zusammengerolltes Heftchen hielt. »Ihr seid zu beachtlicher Berühmtheit gekommen.« Vahdet lachte ungläubig. »Thapaths Söhne … pffft.«
»Ich kann es auch nicht fassen«, sagte Lysander und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er schüttelte leicht den Kopf und schloss die Augen.
 
»Ich sage euch, er ist der Flammenbringer!«, zischt Vahliath eindringlich.
»Ich sehe seine Aura auch lodern«, kommentiert Ezek, der offensichtlich zu dem gleichen Ergebnis kommt, wie der designierte Anführer der Hellen.
Raels Stirn liegt in Sorgenfalten und ihre Augen sind zu Schlitzen verengt.
»Aber was ist, wenn er durch dich«, sie zeigt auf Ezek, »oder dich«, nun deutet sie auf Vahliath, »auf diese Erinnerungen stößt? Was dann?«
 
Lysanders Herzschlag drosch heftig gegen sein Brustbein, ihm blieb die Luft weg. Ein reißendheißer Blitz zischte durch sein Gehirn und raubte ihm beinahe das Bewusstsein. Tränen schossen ihm in die Augen. Ein Schwall Galle stieg ruckartig seinen Rachen empor und flog über die Lippen. Stöhnend sacke er im Rinnstein zusammen. Seine Hand stützte ihn gerade noch rechtzeitig am Bordstein ab, bevor er mit dem Gesicht auf das Pflaster schlug. Die andere krampfte um die Zügel des Schimmels, der erschrocken schnaufte und auf der Stelle stampfte.
Bei Thapath!
 
Vahliath lacht.
»Was ist daran so erheiternd?«, fragt Rael ärgerlich. »Es kann alles zunichtemachen, wenn er die Wahrheit zu früh erfährt.«
Der Älteste wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel seiner teerschwarzen Augen.
»Wie soll er das denn bewerkstelligen, du arme ängstliche Maus, hm?«, fragt er.
Ezek mischt sich ein. »Sie hat schon recht. Er hat den Seelenernter aufgenommen. Wer weiß, wie chaotisch die Eingebungen über ihn einprasseln? Die Erinnerungen werden völlig willkürlich sein.«
»Außer, du verhinderst es!«, zischt Vahliath finster und rammt Ezek einen knorrigen Zeigefinger an die Brust.
 
Lysander fühlte, wie ihn Gorm auf die Arme nahm. Vahdet blockierte die Eingangstür, unter dessen Sturz sich der Hüne bückte. Die Hündin bellte tief grollend. Roibeke und Guiomme bildeten die Nachhut.
»Bringt ihn auf mein Zimmer!«, rief Vahdet. »Vielleicht ist er vergiftet worden?«
»Er war die ganze Zeit mit uns zusammen, Monsieur! Ich glaube nicht, dies wäre jemandem gelungen«, hörte er Guiomme.
 
»Bei all den Opfern des Seelenernters muss es nicht gelingen!«, merkt Ezek an. »Bis jetzt weiß ich auch nicht, bei wie vielen Magi er den Zauber einsetzte. Es könnte sogar für mich zu viel sein.«
»Dann musst du es eben härter versuchen, du Lurch!«
Ezek rümpft skeptisch die Nase. »Es wäre einfacher, wenn du darauf verzichten könntest, dich ihm hinzugeben, weißt du?«
Vahliath lacht. Doch Ezek insistiert: »Denn du selbst bringst noch unzählige Leben mehr mit! Mal ganz abgesehen von Xhemile und Blauknochen. Ich fürchte, der Bursche wird die Übergabe nicht überleben!«
Vahliath lacht lauter.
Dann verstummt er ruckartig und platziert eine Hand auf Ezeks Brust, der daraufhin erschrocken die Augenbrauen hebt und zurückweicht.
 
Lysanders Schädel streifte den Türrahmen. Schwankend wie auf hoher See spürte er dennoch, dass er nicht mehr unter freiem Himmel auf der Straße war. Die Geräusche der Besucher des Gasthauses erstarben. Gespräche endeten abrupt. Die Musiker hörten auf zu spielen. Der Chor wurde still.
»Beeilen wir uns!«, flüsterte Vahdet. »Da, die Treppe hinauf!«
 
»Du hast dich selbst wohl vergessen, was?«, zischt Vahliath mit flackerndem Zorn in Blick und Stimme. »Es ist ja nicht so, als hättest du weniger Seelen vereinnahmt! Aber vergiss nicht, wer der Junge ist. Von wem er abstammt! Er ist das Kind der Flamme. Er wird es schon überstehen.«
Rael stellt sich zwischen die beiden Alten. »Und was ist, wenn nicht?«
»PAH!« Speichelfäden fliegen aus seinem Rachen und benetzen ihre Stirn. »Was kümmert es uns, wenn es noch einmal vierhundert Jahre dauert? Die Gelegenheit ist gut, das gebe ich gerne zu. Doch du weißt, seine Blutlinie tendiert auch zur Schwäche.«
»Die Welt braucht den Flammenbringer aber jetzt!«, sagt Rael. »Es ist Zeit. Der Schöpfer will es so.«
»Dann sorgt unser guter Ezek gefälligst dafür, dass dem kleinen Hartherz diese Episode verborgen bleibt, nicht wahr?« Vahliath tritt einen Schritt zurück und hebt den Kopf zum Dach des Domes. Durch das schmale Loch in dessen Mitte sticht der Lichtstrahl auf die goldene Scheibe im Zentrum des Saales. Er badet in den schillernden Mustern.
»Und wenn es Thapaths Wille ist, sollte er sein Scherflein beitragen, meint ihr nicht? Schließlich vollbringen wir sein Werk, erfüllen seinen Wunsch.«
 
»Bei Apoth!«, hauchte Vahdet mit sorgenvoller Stimme. Lysander spürte die Hände des Bruders an seinen Schultern. Sanft drückte er ihn in einen weichen Untergrund. »Besorgt mir ein Stück Holz oder einen Streifen Leder, rasch!«
»Grrrmm…« Das beruhigende Grollen ergoss sich über ihn, hüllte ihn ein.
»Hier! Nehmen Sie meinen Handschuh, bevor er sich die Zunge abbeißt!«, rief Guiomme.
»Das hatten wir schon«, brummte Gorm.
»Wie bitte?«, fragte Roibeke irritiert.
»Nicht jetzt!«, hörte er Vahdet erbost rufen. »Haltet ihn fest, bis der Anfall vorüber ist! Wenn er zappelt, kann ich ihn nicht untersuchen!«
 
Vahliath sieht Ezek in die Augen.
Ezek sieht Vahliath in die Augen.
 
Lysander sah, fühlte, wusste, was der eine über den anderen dachte. Jahrhunderte Lebenserfahrungen zweier Uralter stürmte in gewaltigen Wellen über ihn hinweg, schluckte ihn, drückte ihn hinab in einen Strudel aus Emotionen zwischen Freundschaft, Respekt und Verachtung. Die Zeit selbst schien sich auf ihn zu legen. Dunkelheit langte nach ihm, drohte ihn aufzulösen und mitzunehmen.
Plötzlich Nichts.
 
Das Nichts dauerte lange.
Eine Ewigkeit der Schwärze.
 
Dann ein Blitz. 
Gerade noch war da nur Dunkelheit.
Ein weiterer Blitz, gefolgt von goldenem Licht.
 
Ezek atmet ein. Vahliath atmet aus.
Vahliath sieht Ezek in die Augen.
Ezek sieht Vahliath in die Augen.
›Ich weiß, was du getan hast.‹
Vahliath lächelt. ›Aber daran gehindert hast du mich nicht.‹
Er zwinkert Ezek zu.
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Begleitet von Apo, Jayanti und seinem Stab, überquerte Nat das an manchen Stellen immer noch rauchende Schlachtfeld. Dort, wo einst ein Acker voll reifem Korn gewesen war, war jetzt ein kratervernarbtes, von vielen Schritten aufgewühltes Feld voller stöhnender Verwundeter oder stummer Toter. Zersprengte Lafettentrümmer kokelten und der beißende Qualm mischte sich mit dem Gestank von Schießpulver, Fäkalien und Blut. Reiterlose Pferde stapften orientierungslos über ein Meer aus Leibern. Lockwood zupfte sanft am Zügel, um zu verhindern, dass sich der eisenbeschlagene Huf seines Reittieres in die Überreste eines Brustkorbes senkte. Verdreckte Säbel und Musketen lagen scheinbar willkürlich zerstreut zwischen den zerfetzten Kadavern Hunderter Soldaten, deren Uniformen sowohl dunkelblau als auch grau, weiß und hellblau waren. Die Artilleriestellung der Kernburger hatte die angreifenden Koalitionssoldaten in Stücke gesprengt und die Wirkung der Kartätschen zeichnete ein grausiges Bild in die zerstampfte Erde: Schwarzverbrannte Stoppeln von Getreide, Hände, Füße, Arme, Beine, Sehnen, Gedärm, verlorene Ausrüstung und Leichen. Leichen soweit das Auge reichte.
Was war dieser Rotwalze nur für ein Irrer, dachte Nat und rieb sich über die müden Augen.
Normalerweise brachte ein Feldherr seine Geschütze in Deckung, wenn absehbar war, dass seine Linien von Schützen nicht halten würden. Aber nicht so der Schlächter von Gavro. Bis zuletzt hatten die Kanonenmannschaften Kartätsche um Kartätsche abgefeuert. Bis zu diesem bitteren Ende.
Lockwood beugte sich im Sattel nach vorn, um seinem Pferd das Erklimmen des Erdwalls, hinter dem die feindlichen Kanonen eingerichtet gewesen waren, zu erleichtern. Nachdem sie unter schweren Opfern, die Batterien erstürmt hatten, hatten die Grenadiere kurzen Prozess mit den Kanonieren gemacht. Ein junger Ausputzer lag inmitten seiner Utensilien neben dem zugenagelten Kanonenrohr eines 12-Pfünders. Sein zertrampelter geplatzter Schädel sah aus wie eine geleerte Provianttasche und Nat konnte die Muster der Stiefelsohlen auf dem konturlosen blassen Gesicht erkennen. Quer über dem Geschütz baumelte rücklings ein getöteter Leutnant mit gebrochener Wirbelsäule und unzähligen Bajonettwunden in der Brust.
Es klang so ehrenhaft tapfer, wenn im Zelt der Offiziere über die erbeuteten Standarten geprahlt wurde. Aber welche Taten nötig waren, um sie zu erringen, wurde geflissentlich auf die mutigsten Handlungen reduziert. Von entfesseltem Hauen und Stechen, der Raserei des Nahkampfes, von Schweiß, Blut, Gekröse, Hirn, Pisse und Scheisse war selten die Rede. Genau so würde es sich verhalten, wenn die Oberbefehlshaber im friedvollen Truehaven die neuste Depesche erhielten:
Torgoth ist befreit.
Ja, das klang wahrlich nach Ruhm und Triumph. Keine Frage.
Doch durch was für einen Fleischwolf sich Lockwoods Truppen hatten kämpfen müssen … welchen Preis sie bezahlt hatten …
Eine Krähe flatterte herbei und setzte sich, der Gruppe Reiter ungeachtet, auf die Schulter eines im Dreck liegenden Dragoners. Mit schwarzen Augen musterte der Vogel kurz die Umgebung. Dann versenkte er seinen spitzen Schnabel im Ohr des Toten und begann zu picken. Nat war zu müde und seine Arme zu schwer, um seine Pistole zu ziehen, die wahrscheinlich eh nicht mehr geladen war.
»Bei Thapath …«, flüsterte er.
»Wohl eher Bekter«, kommentierte Stonewall heiser.
 
•••
 
Am Nachmittag erreichte die Vorhut der Armee, bestehend aus Northislern, Torgothern und Torrebejern das Dorf Vasseto nah der Grenze zu Kernburg. Auch hier hatte Rotwalze gewütet. Ein Großteil der zwanzig Häuser rauchte noch und bislang hatten sich nicht viele Bürger gewagt, heimzukehren und zu sehen, was von ihrem ohnehin bescheidenen Leben zu retten war.
Lockwood fühlte verhangene Erleichterung, als er erkannte, dass nur ein paar Dorfbewohner tot auf den Straßen lagen. Der Lärm der Schlacht hatte wohl die meisten überzeugt, dass es sinnvoll sein konnte, sich in den umliegenden Wäldern zu verstecken, bis die Kampfparteien vorbeigezogen waren, mit all ihrem Zorn und Unheil.
Nat zügelte sein Pferd vor der Schmiede des Dorfes, leicht zu erkennen an den eisernen Utensilien, die dem Feuer getrotzt hatten. Er winkte Major Bulltrap heran. Der stets mürrische Hochländer stoppte neben ihm.
»Wären Sie so freundlich, die Bestattung der Toten zu übernehmen, Mose?«, fragte Nat.
»Sicher«, brummte Bulltrap und ließ die Zügel schnalzen. 
Lockwood pflückte seine Feldflasche vom Sattel und setzte sie an seinen Mund. Aus den Augenwinkeln sah er ein junges Gesicht um die Ecke der Ruine linsen, rußverschmiert und mit großen haselnussfarbenen Augen. Nat senkte die Flasche und streckte den Arm aus. Er wackelte mit der Hand und ließ das Wasser gluckern.
»Willst du auch?«
Mit zögerlichem Schritt trat ein mit Lumpen bekleidetes Mädchen hinter der Ecke hervor.
»Si«, flüsterte sie.
»Na, dann nimm«, sagte Nat und lächelte sie an. Die kleine Gestalt erinnerte ihn an ein scheues Waldtier. Mit gesenktem Kopf und angespannten Beinen, die jederzeit eine flinke Flucht einleiten konnten, kam sie näher. Um die Flasche zu greifen, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen.
»Grazie mille.«
»Prego«, sagte Nat und schöpfte damit seinen Sprachschatz der Torgother Zunge restlos aus.
Das verdreckte Mädchen trank gierig, bis die Flasche leer war. Wasser rann ihr aus den Mundwinkeln, das Kinn herab und tropfte auf den Kragen des beigebraunen Fetzens, der vormals ein Hemd gewesen sein musste.
Sie reichte ihm die Flasche zurück.
»Möchtest du noch etwas?«, fragte er.
»Sei tu il Portatore di Fiamme«, flüsterte das Mädchen ehrfürchtig. Nat wurde unwohl in seiner Haut. So angehimmelt zu werden war er nicht gewohnt. Warum sollte ihn auch jemand anhimmeln? Obwohl er des Torgothischen nicht mächtig war, konnte er sich die Bedeutung ihrer Worte zusammenreimen.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, meine Liebe. Ich bin nicht der Flammenbringer«, sagte er lächelnd. »Ich bin nur ein Soldat Seiner Majestät.«
»Certo che sei tu il Portatore di Fiamme!«, hauchte das Kind verzückt. Sie nickte und zeigte die staubige Straße hinunter zum Ausgang des Dorfes. Kurz hinter einem ausgetrockneten Bachlauf, über den eine schmale Holzbrücke führte, stand ein Wäldchen aus Olivenbäumen. Zwischen den krummen Stämmen erkannte Nat die Umrisse von weiteren Dörflern, die sich ebenso unsicher näherten, wie es das Mädchen getan hatte.
»Portatore di Fiamme!«, brüllte sie plötzlich aus voller Lunge. So laut, dass Nats Ross scheute und beiseite trippelte. Das Tier begleitete ihn seit Anbeginn des Feldzuges. Es hatte Musketenschüssen und Kanonenböllern getrotzt, aber das Organ dieses zierlichen Kindes ließ es aufschrecken.
Nat rupfte am Zügel und bemühte sich, sein Pferd im Zaum zu halten.
Wieder brüllte das Kind. Jetzt winkte sie den Gestalten.
Lieutenant Colonel Rex Underhall trabte auf seinem kräftigen Kriegsross herbei und lächelte ob des sich entfaltenden Spektakels.
»Sir, wenn Sie wollen, können wir sie auch verjagen …«
Nat schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Rex. Sie haben genug negative Erfahrungen mit Uniformierten gemacht. Bitten Sie die Pioniere, Werkzeuge hierzulassen, die beim Wiederaufbau behilflich sein könnten, ja? Und schaffen Sie etwas Proviant herbei.«
»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte der immer noch lächelnde Rex und drehte sein Pferd, um den Befehlen nachzukommen.
Die Dorfbewohner überquerten nacheinander die Brücke. Sie richteten sich auf, tauschten freudige Blicke. Nat winkte ihnen. Sie winkten zurück.
»Schöner Adler, Potattor Difamm … meine Fresse, was kommt als Nächstes?« Stonewall lachte trocken. Der grobschlächtige Infanterist stützte seinen Ellbogen an die Flanke von Nats Pferd und sah zu ihm herauf. »Vielleicht geben diese Depeschen Auskunft, hm?« Er hielt ein Bündel mit Kuverts hoch. »Frische Post von daheim, General.«
Nat nahm die Umschläge entgegen.
Die ersten Dorfbewohner hatten ihn erreicht. Mit freudestrahlenden Gesichtern bildeten sie einen Kreis um ihn, versuchten, seine Beine oder wenigstens sein Ross zu berühren. Dabei murmelten sie immer wieder die Worte ›Portatore di Fiamme‹, und ihm wurde wieder ein wenig unwohl in seiner Haut.
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»Marschall Rotwalze ist in Finsterbrück angekommen, Majestät!«, schnaufte Ove Donnerkelch außer Atem. Ohne sich umzudrehen, nickte Keno. Sein Augenmerk ruhte auf den Ereignissen, die sich einen Kilometer vor Nebelsteins Mauern abspielten. Vom höchsten Punkt, dem großen Turm der Feste, beobachtete er durch sein Fernrohr, wie sich seine Feinde in Stellung brachten.
Ove räusperte sich. »Möchten Sie einen Blick auf die Zeitungen werfen, die uns Kester gesendet hat?«
»Was ich überflogen habe, reicht mir«, antwortete Keno. Sein oberster Spion hatte die Schriften sammeln lassen, die in den umliegenden Reichen im Vorfeld der Kampfhandlungen publiziert worden waren. Reißerische Überschriften kündeten von der ›Schicksalsschlacht‹, von der ›Entscheidenden Auseinandersetzung mit dem Tyrannen‹, von ›Schlacht der Nationen‹ und ›Drei Heeresschlacht‹ war die Rede. Alles in allem ganz schön dramatisch, hatte er gedacht. Angesichts der Standarten, die sich auf den Wiesen, Feldern und Weiden vor Nebelstein in Formation brachten, wäre der Begriff ›stinknormales Gefecht‹ der treffendste, sinnierte er.
Die Feinde waren mit geschätzten Dreihunderttausend gen Kernburg gezogen. Keno erkannte die braunen Banner und grünen Uniformen Pendôrs, neben den rosafarbenen Flaggen und dunkelblau gekleideten Soldaten Lagolles. Rote Farbkleckse in der unübersichtlichen Masse verrieten einige wenige Einheiten aus Dalmanien. Hinter den Mauern der Bastion und vor den Toren der Grenzstadt hatten sich zweihunderttausend Kernburger gesammelt.
»Wie viele Geschütze kannst du erspähen?«, fragte Keno.
Donnerkelch fuhr sein Fernrohr aus und spähte hindurch. »Schwer zu sagen … rechter Hand stehen bestimmt sechshundert zwergische. Die Lagoller sind allerdings noch nicht so weit, als dass man ihre Batterien erkennen könnte. Vielleicht dreihundert, bis dreihundertfünfzig?«
Keno schnaufte. Er war zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen. Seine, durch den Feldzug gegen Pendôr, geschröpfte Armee, konnte siebenhundert ins Feld führen.
Nun gut. Er hatte schon mit größeren Unterschieden in der Stärke erfolgreiche Schlachten geschlagen.
Unterschätze niemals Deinen Gegner!
Sei stets schneller!
Wisse möglichst viel über Deinen Feind!
Ein konzentrierter Angriff kann eine Schlacht entscheiden!
Er hatte Gawrilo unterschätzt, wie er sich ungeschönt eingestand. Sicher, er war schnell in Penreth gewesen, aber er hatte nicht gewusst, dass es seinem Gegner einfallen würde, die eigene Stadt abzufackeln.
Heute allerdings gab es nichts zu vermuten oder zu antizipieren. Das zukünftige Schlachtfeld lag vor ihm, wie sein geschrumpftes Pendant des Lamantspiels. Er musste nur noch überlegen, welche Taktik die Beste sein mochte.
Ein konzentrierter Angriff vielleicht?
 
•••
 
Starkhals stützte sich erschöpft an der Zinne des Wehrgangs ab und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. »Es gibt keine Möglichkeit für einen konzentrierten Angriff, Majestät!«, rief er. »Außer im Westen, sind wir umzingelt. Wir haben versucht, den Feind weit vor den Toren der Stadt abzufangen. Wir haben vierzig Dörfer, Weiler und Bauernhöfe besetzt. Aber sie greifen von allen Seiten an! Selbst wenn wir durchbrächen, wären die Einheiten kurz danach abgeschnitten.«
Keno starrte bereits den gesamten Tag durch das Fernglas, welches auf Donnerkelchs Schulter ruhte, um die Linse stabil zu halten. Er musste Toke recht geben. Keno konnte das Schlachtfeld lesen, wie er Unzählige zuvor gelesen hatte. Es war nicht sonderlich kompliziert. Dieses Mal hatten es die Feinde wohl organisiert zustande gebracht, einen Ring um Nebelstein zu legen. Noch hielten die Kernburger besagte Bauwerke, doch es würde nicht mehr lange dauern, dann wären sie gezwungen zu weichen. Und mit jedem Meter, den sie näher an Nebelstein rückten, zog sich der Ring zusammen, verdichtete die Reihen und Formationen der alliierten Angreifer.
Von der Landschaft vor der Stadt war vor lauter wuselnden Truppen kaum noch etwas zu sehen. Es gab nur Himmel und Soldaten. Aufsteigende weiße Wolken verrieten, wo die Gefechte am hitzigsten geführt wurden. Derzeit konzentrierte sich ein Hauptteil der Kampfhandlungen auf die Umgebung um die östliche Hauptstraße. Starkhals’ Division kämpfte verbissen gegen stetig anmarschierende Lagoller und Dalmanier. 
Im Norden hatten sich Marschall Eisenbarts routinierte Regimenter eine Verschnaufpause erarbeitet. Doch eine Heerschar von Dunkelgrün gewandeten Modsognir drohte diese Ruhephase zu beenden.
»Ove, verlegen Sie ihre Reserve zu Arold. Noch hat er die Oberhand. Diese Seite dürfen wir nicht verlieren!«
Donnerkelch trat beiseite. Das Fernrohr sackte durch und Keno verlor für einen kurzen Moment den Fokus. Starrte man stundenlang durch eine Vergrößerungslinse auf einen kleinen Ausschnitt des Panoramas, konnte einem der Überblick irgendwann flöten gehen, stellte Keno fest. Im Laufe des Nachmittages waren die Feinde näher gekommen. Er drückte die Hände so fest um das Rohr, dass er fürchtete, es würde zerbrechen. 
»Wissen Sie, wie es Eberkante und Blasskirsche im Süden ergeht?«, wandte er sich an Starkhals. Der Infanterist zuckte mit den breiten Schultern und wischte sich Schweiß von der Stirn.
»Die letzte Meldung ist schon einige Stunden alt. Bislang hielten sie stand. Aber wie es jetzt gerade steht …«
»Verflucht!« Keno stapfte zur Südseite des Turmes und sah in die Ferne. Er fand zwei Regimenter der Achten Division in Karreeformation, die sich eines Angriffs von Lagoller Kürassieren erwehrte. Ein kurzer Schauer huschte ihm über den Rücken, als er an den Tag zurückdachte, an dem ein solch schwer gepanzerter Reiter über die Brücke von Finsterbrück auf ihn zu galoppiert war. Kein Fußsoldat frohlockte, wenn er den Säbelschwingern zu Pferde gegenüberstand.
»Toke! Wenn ich Sie fragen würde, an welcher Position wir am dringendsten frische Kräfte benötigen …«
»Auf der Hauptstraße und den angrenzenden Feldern, Majestät.«
»Nun denn.« Keno legte das Fernrohr auf die Zinne und straffte sich. »Ich werde die Fünfte persönlich dorthin führen.«
Toke wurde blass. »Ja, bist du denn … sind Sie denn … Majestät, von allen guten …«
»Protest zur Kenntnis genommen, Marschall«, sagte Keno knapp und ging zügigen Schrittes zur Treppe, die ihn vom Plateau des Turmes und ins Chaos der Schlacht bringen würde. Starkhals verstellte ihm den Weg.
»Das kann ich nicht zulassen!«, rief er. »Ihr taktisches Geschick wird genau hier oben benötigt, und nicht unten im Dreck!«
»Gehen Sie mir aus dem Weg, Toke! Ich kann von meinen Soldatinnen und Soldaten nicht das fordern, was ich nicht selbst zu geben bereit wäre!«
Unwirsch schob er den stämmigen Infanteristen beiseite.
Den gesamten Weg, die steile enge Treppe hinunter, hing ihm Toke in den Ohren. Der sonst so wackere Mann klang schon beinah weinerlich. Keno überhörte ihn.
Auf der untersten Ebene angekommen, öffnete er die Tür. Die herrschende Geschäftigkeit ließ ihn einen Schritt zurückschwanken.
Der Turm der Bastion von Nebelstein überragte am nordöstlichen Teil die Stadtmauern. Zwischen Mauer und Stadt lag ein breiter halbkreisförmiger Exerzierplatz, auf dem sich für gewöhnlich die Regimenter sammelten, bevor sie die Stadt durch das Osttor auf die Hauptstraße verließen. Zur stadtgewandten Seite stieß der Platz an die Baracken und Ställe. Erst hinter diesen militärischen Bauten begann das eigentliche, das zivile Nebelstein. Fachwerkhäuser, Kirchen, Gilden- und Armenviertel. In Friedenszeiten Heimat für über fünfunddreißigtausend Bürgerinnen und Bürger. Heute fanden sich allerdings keine ordentlich aufgereihte Schützenkompanien auf dem riesigen Exerzierplatz … überhaupt konnte man keinesfalls von irgendeiner Form von ›Ordnung‹ sprechen. Im Gegenteil. Das gesamte Areal glich eher einem aufgeschreckten Ameisenhaufen. Hunderte von verwundeten Soldaten schleppten sich durch das Tor und versuchten, das Spital zu erreichen, welches im Zentrum der Stadt lag. Der Zug der Hilfesuchenden blockierte den anderen Einheiten, die noch nicht in die Schlacht eingegriffen hatten, den Weg nach draußen. Schreie, Rufe, brüllende Ochsen, wiehernde Pferde. Stiefelgetrampel und Hufschläge. Im Hintergrund das Knattern und Bollern von der Front. Qualm und Rauch wurde von einem sanften Sommerwind über die Zinnen der Stadtmauern gepustet, fiel dahinter zu Boden und ließ Nebelstein seinem Namen gerecht werden.
Es kam Keno vor, als hätte er einen Kopf in einen Bienenstock gesteckt und nach der Königin geschnappt. »Bei Thapath!«
Starkhals packte ihn an der Schulter und schob ihn neben dem Türrahmen gegen die Wand.
»ICH führe die Fünfte nach Osten! Nicht Sie! Machen Sie sich ein Bild von der Schlacht und erteilen Sie die entsprechenden Befehle, Majestät! Ihr Platz ist nicht an der Front!«
»Gehen Sie!«, flüsterte Keno.
Der Infanterist nickte entschlossen und marschierte davon. Kenos schüttelte sich.
Sodann trat er über die Schwelle. Sofort stürmte seine Garde herbei, um ihn gegen den Tumult abzuschirmen. Die fünfzig Grenadiere bezogen Stellung um ihn herum.
»Wo soll es hingehen, Majestät?«, fragte der Kommandant.
»Zur Westseite! Los, los!«
»ZUR WESTSEITE!«, brüllte der Soldat. Der Kreis der langen Kerle blieb in Formation und setzte sich in Bewegung. Die Wachen bahnten sich rüde ihren Weg durch die Ströme von Schützen, Verletzten und Berittenen. Mit den Kolben ihrer Musketen halfen sie nach, wenn es jemandem einfiel, den Marsch des Kaisers zu verzögern.
 
•••
 
Die Straße zum Westtor führte über den zentralen Domplatz von Nebelstein. Gegenüber der Kathedrale lag das Spital.
»Warten Sie!«, sagte Keno. Mit einem Ruck kam seine Eskorte zum Stehen.
Das Krankenhaus war ein dreistöckiger Bau von immenser Größe. In der Breite hätten vier Wohnhäuser an dieser Stelle Platz gefunden. Aus dem Dach ragten drei Schornsteine, die rabenschwarzen Rauch ausstießen. Aus einem Fenster im zweiten Stock wurden Körperteile ohne viel Federlesen auf die Straße befördert und landeten auf einem mannshohen Haufen. Blut lief von dort in Strömen in den Rinnstein. Das Sausen und Raspeln der Knochensägen übertönte das Wehklagen der Verwundeten, die sich vor dem Eingang sammelten und Einlass begehrten.
Ein Gehilfe, der eher wie ein Schlachtergeselle aussah, stolperte aus einem Seiteneingang, klappte auf den Knien zusammen und erbrach sich. Kein Wunder, dachte Keno. Die schiere Masse an Versehrten musste selbst einen gestandenen Heilermeister wie Blauknochen – Thapath hab ihn selig – überfordern. Wie fühlte sich da erst der grüne Assistent eines Chirurgen?
Keno wusste aus Erfahrung, die Überlebenschance eines ernsthaft Verwundeten im Hospital waren nicht wesentlich höher, als bliebe er einfach auf dem Schlachtfeld liegen. Er wusste auch, die härtesten Veteranenregimenter ließen in Schützenformation ihre Feinde bis auf zwanzig Meter heran, bevor sie selbst die erste Salve platzierten. Eine koordinierte Salve, so nah am Feind, konnte verheerendste Wirkung erzielen. Mitunter entfiel im Anschluss sogar das Nachladen, da die Gegner leicht mit einem Sturmangriff per Bajonett angegriffen und in die Flucht geschlagen werden konnten. Dieses Manöver vermochte dem hartgesottensten Opponenten die Moral aus dem Buckel zu dreschen. Kam ein Schütze nicht bei einem solchen Angriff um, wartete auf ihn der Schrecken des Lazaretts. Die wenigsten Soldaten starben, weil sie einem Säbelhieb, Bajonettstoß oder Musketenschuss erlagen. Die meisten raffte Wundbrand oder Flecktyphus hin, welchen sie sich in den Lazaretten einfingen, und der daher auch ›Lazarettfieber‹ genannt wurde.
Abgesehen davon schlug nicht nur die Klinge oder die Bleikugel in den Leib eines Getroffenen. Fäden und Fetzen von verdreckter Uniform landeten ebenfalls in Schnittwunde oder Einschussloch, und bei einem solchen Andrang auf das Spital würde kein Arzt mehr die Ruhe finden, eine Wunde ausreichend zu säubern. Die Feldschere wären einfach nur froh, wenn die Blutung gestoppt war, um sogleich zum nächsten Patienten übergehen zu können.
Keno lief ein eisiger Schauder über den Rücken.
Er wandte sich an den Kommandanten.
»Lassen Sie den Domplatz räumen und das Feldlazarett der Garde errichten. Sämtliche Heiler und Ärzte der Garde und der Fünften sollen sich hier einfinden und helfen, wo sie können! Bevor der Abend zu Ende ist, wird noch viel mehr Arbeit anfallen.«
»Wie Sie wünschen!« Der Kommandant winkte einem Unteroffizier und gab die Befehle weiter.
»Und nun, Majestät?«
Keno versuchte, sich gegen die schrecklichen Bilder zu stählen. Er kannte das alles und durfte nicht zulassen, dass es ihm so zusetzte.
»Jetzt zum Westtor!«
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Enna weinte wahre Sturzbäche, doch sie musste tun, was getan werden musste!
Ein heiserer Zauber warf sich über ihre viel zu trockenen Lippen und zerteilte eine Gruppe Plänkler, die sich weit vor ihre Formationen gewagt hatten. Selbiges hätte man auch über die Kompanie sagen können, die zusammen mit Nanno Dampfnacken die Hauptstraße hielt. Die Kompanie, der Magus und eine Jägerrotte lagen einige Meter vor der Schützenlinie, um die Plänkler der Zwerge abzufangen, die ihre Reihen durcheinanderbringen sollten.
Radevs Glieder bebten, während er den Spruch aufsagte und die Gesten vollführte, die für den Ball aus Feuer nötig waren. Fauchend materialisierte sich die Flamme über seiner Handfläche, die er mit einer schnellen Körperdrehung den Angreifern entgegenwarf. Lodernd raste das Feuer über das Feld und entzündete unterwegs die Weizenhalme. Die Sphäre aus Wasser ließ er zu Boden fallen.
Lyrion schlug sich die Hände über die Ohren, im aussichtslosen Versuch, die hohen Schmerzensschreie der Getroffenen aus seinem Gehör zu verbannen. Er bewegte doch die Brücke, bei Thapath! Die schöne, die alte Brücke in Neunbrücken! Was tat er hier auf dem Schlachtfeld?
»Trennen und Fügen, du Arschloch!«, brüllte Nanno wie von Sinnen. »Was denn sonst?!«
Er führte die Hände vor der Brust zusammen und spreizte ruckartig die Arme, nur um sie sogleich wieder zusammenzubringen. Drei marschierende Modsognir wurden horizontal unterhalb ihrer Gürtel auseinandergerissen. Die drei dahinter drückte es knochenbrechend ineinander.
Gerret schluchzte laut. »Dafür bin ich nicht gemacht!«, wimmerte er.
»Das ist was anderes, als Mäuse zu stechen, was?«, schrie Nanno zornig.
»Ich mag Mäuse!«, rief Gerret trotzig.
»LECK MICH!«
Einer der Jäger, der zu der Gruppe gehörte, die ihn auf Schritt und Tritt begleitete, ließ sein Gewehr sinken. Den Kolben zwischen den Füßen, lud er es mit routinierten Handgriffen nach. Der Bursche überflog dabei mit suchendem Blick die Reihen seiner Kameraden. Bevor er anlegte, entdeckte er den Leutnant des Trupps und deutete mit seinem Kinn in Nannos Richtung.
»Der wird immer wirrer!«, rief er.
»Achtet mir auf den Magus!«, befahl der Leutnant.
Die übrigen vier Jäger, zwei Frauen und zwei Männer, die die Flanken bestellten, bestätigten mit kurzen Rufen.
»Was? Wieso?! Auf mich muss doch niemand achten!« Enken konnte es nicht fassen. Sie gab doch ihr Bestes! Konnten die Jäger das nicht sehen?
»Thapath ištám niyaŋ wičhá kipak hiŋte«, flüsterte Radev.
›Thapath wird deine Tränen trocknen.‹
»Ach ja?!« Nanno rieb sich mit dem Ärmel über seine nassen Wangen. Mit dem nächsten Schritt erreichte er eine hüfthohe Mauer, die zwei Felder voneinander abgrenzte. Stein spritzte auf, als eine Musketenkugel neben Lyrions Gesicht zerplatzte. Er ging in Deckung. Links und rechts von ihm legten zwei Jäger die Läufe ihrer Gewehre auf und schossen nahezu gleichzeitig.
»RÜCKZUG!«, rief ein Kernburger Offizier. »RÜCKZUG!« Eine Trompete übertönte die Schüsse.
»Ach ja?!«, brüllte Nanno lauter. »Fick dich, Thapath!«, schrie er speichelsprühend. Er sprang auf, bellte einen Zauber. Einen Trupp Plänkler holte es von den Füßen. Nanno schleuderte sie gute sieben Meter in die Höhe, bevor er das gegensätzliche Potenzial im gläsernen Wuchtbewahrer versiegen ließ.
»RÜCKZUG!«
Nur dumpf vernahm Lyrion den gerufenen Befehl. Er setzte zu weiterem Magiewirken an.
»Jetzt!«, rief der Leutnant.
»Was, jetzt?«, fragte Gerret. Aber der Idiot war ja eh eine elende Hohlkrinte! Nanno wollte den nächsten Zauber abschicken. Er spürte einen Jäger hinter sich. Nah. Verdammt nah. Etwas sauste durch die Luft und traf ihn hart am Hinterkopf. Seine Zähne schlugen aufeinander. Die Magie brach ab und verging. Ihm wurde schwarz vor Augen.
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Im Morgengrauen des vierten Tages der ›Schicksalsschlacht‹ versuchte alles, was Beine hatte und Kernburger Uniformen trug, so rasch wie möglich über die schmale Steinbrücke kurz hinter dem Westtor zu entkommen. Keno wartete im Kreis seiner Garde bereits auf der anderen Seite des Flussufers. Nach Ablauf des dritten Tages der Schlacht musste er eingestehen, dass es keine reale Chance mehr gab, sie zu gewinnen.
Sansblanche und Gawrilo hatten ihre Lektionen gelernt.
Noch am Vorabend hatte Keno mit seinen Marschällen zusammengesessen und an einer Taktik gearbeitet, mit der sie gedachten, das Schicksal abzuwenden. Letztlich war es der Einschlag einer zwergischen Granate in ein ziviles Wohnhaus gewesen, was den finalen Ausschlag zum vollständigen Rückzug gegeben hatte. Die Artillerie der Modsognir war so nah an die Stadt herangerückt, sie konnten ihre todbringende Munition weit hinter die Mauern spucken. Der Krach, mit dem das Haubitzengeschoss den Dachstuhl zerriss, und der helle Lichtblitz der Explosion hatten die Marschälle aufschrecken lassen. Als Keno die Eingangsplane zurückgezogen hatte, stolperten gerade die ersten Anwohner aus dem zerstörten Haus. Ein alter Mann mit blutender Glatze, schockgeweiteten Augen und blassem Gesicht. Eine jüngere Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm. Beide schrien in hohen animalischen Tönen. Zuerst dachte Keno, die Frau sei verletzt worden. Aber bis auf die Panik fehlte ihr nichts. Der Zweijährigen allerdings hatte ein Schrapnell einen Unterschenkel abgerissen.
Sofort waren seine Gardisten herbeigeeilt, um zu helfen. Aber wohin hätten sie das Kind bringen sollen? Auf dem ganzen Marktplatz stapelten sich förmlich die Verwundeten. Pioniere hatten Stroh zu rechteckigen Flächen aufgeschüttet und mit Besen und Schaufeln schmale Gassen geschaffen. Versehrte lagen nun unter freiem Himmel und die die sie versorgen wollten, eilten zwischen ihnen umher, ohne recht einordnen zu können, wo sie am dringlichsten gebraucht wurden. Ärzte und Heiler hatten längst begonnen, die Verletzten nach vermuteter Überlebenschance zu ›sortieren‹. Je weiter von der Mitte des Platzes, und damit auch vom Feldlazarett der Garde, ein Verletzter auf Stroh gebetet wurde, umso schlechter stand es um ihn. Manch ein Soldat wurde einfach beiseite geräumt, um allein zu Thapaths Ahnentafel aufzubrechen.
Selbst die Heiler des Kaisers waren für die Gemeinen im Einsatz, und so fand sich niemand, der dem Kind hätte helfen können.
Keno war schwindelig geworden. Das Meer an Verwundeten, stöhnend, weinend, brüllend, mitten auf dem Marktplatz. Die Donnerschläge der Geschütze, die Geräusche und Gerüche des Lazaretts. Die tierischen Schreie von Frau und Kind. Die gesamte Szenerie erhellt durch das Licht eines kalten Mondes, dem brennenden Dachstuhl und dem Leuchten zahlloser Fackeln und Laternen.
»Wir geben Nebelstein auf«, hatte er geflüstert. Sobald er es ausgesprochen hatte, fühlte er sich wie von einem üblen Fluch erlöst.
»Wir geben Nebelstein auf!«, wiederholte er lauter.
Seine Marschälle – allesamt erschöpft und müde – brauchten einige zähe Sekunden, die Worte ihres Kaisers zu verarbeiten. Er legte Eberkante und Eisenbart jeweils eine Hand auf die Schulter.
»Arold, Fenno, ihr zwei haltet sie so lange auf, wie Ihr könnt.« Er wandte sich an Jale Blasskirsche. »Führen Sie Ihre Division bitte als Erste über die Westbrücke. Richten Sie Artilleriebatterien links und rechts davon ein und bilden Sie Schützenreihen am Ufer entlang.«
An den Mienen seiner Getreuen konnte er die unterschiedlichsten Gefühle und Erwiderungen ablesen, aber sein Entschluss stand fest und er ließ sich nicht beirren.
»Ove, lassen Sie ihre Schützenregimenter so viele der Verwundeten einsammeln wie möglich. Sie beginnen den Abzug über die Brücke, sobald Jales Einheiten sie passiert haben. Stoßen sie vor bis Finsterbrück, sichern sie das Dorf zusammen mit Rotwalze. Der Lazarettzug soll weiter bis Löwengrund.«
Sämtliche Marschälle nickten grimmig und machten sich an die Arbeit.
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Die Northisler waren tatsächlich bis Kieselbucht gekommen.
Selbst Berber Rotwalze hatte den Topi-General nicht aufhalten können …
Obwohl es sich vor seinen Augen abspielte, konnte Marschall Jeldrik Sturmvogel es nicht glauben: Kolonnen von Soldaten zogen an den vorgelagerten Befestigungen der Stadt vorbei und bildeten einen Ring um die Mauern. Der Hafen mit seinen zahlreichen Werften war für Kernburg ein wichtiger strategischer Punkt. Ein Dutzend Forts und Schanzanlagen erstreckten sich weit vor der Stadt über die Hügel und Wiesen. Jeldrik kannte sich nur allzu gut aus, denn er hatte hier an Kenos Seite bereits gekämpft. Der Feldzug gegen Pendôr hatte die lokalen Truppenkontingente ausgedünnt – es gab keine Möglichkeit, die Befestigungsanlagen ausreichend zu bestücken und die Northisler aufzuhalten. Aus diesem Grund hatte er sich darauf konzentriert, die Zugänge in die Stadt hinein zu besetzen und mit Barrikaden zu versehen. Seine Einheiten bewachten Brücken im Norden und Osten. Im Westen lagen die Hauptstraße und das große Tor. Zumindest die Torburg verfügte über ein antiquiertes, aber funktionstüchtiges Fallgitter und massive Eichentüren. Im Süden befand sich die gigantische Hafenanlage inmitten der Bucht, die mit schweren Geschützen gedeckt wurde.
Dieses Mal kamen die Grauen aber nicht vom Meer aus. Sie kamen über die Berge aus Torgoth. Das Nachbarreich, welches sich eigentlich unter Kernburger Herrschaft befinden sollte.
Jeldrik räusperte sich, richtete seinen Langbinder, der den Stehkragen seines weißen Hemdes umschlang und überdachte seine Optionen.
Er hatte nur zwei: Die Naheliegendste war, Kieselbucht so lange wie möglich zu verteidigen, in der Hoffnung, er könnte Verstärkung erhalten oder Keno erreichte ihn, nachdem er in Pendôr fertig war. Leider konnte er überhaupt nicht absehen, wann dies denn so weit wäre.
Seine zweite Option bestünde im Abzug und dem Rückzug gen Grüntor. Diese Stadt zwischen der Küste und Neunbrücken verfügte über eine starke Festung und dicke Mauern. Vielleicht wären die hiesigen Bürger auch erfreuter, einer Armee des Kaisers als Unterschlupf zu dienen. Obwohl die Revolution schon einige Jahre her war, trieben sich in Kieselbucht immer noch Royalisten herum, die der ›Befreiung‹ Kernburgs durch die Alliierten entgegenfieberten. Die Königstreuen, die der Herrschaft Onno Goldtwands nachtrauerten, weigerten sich beharrlich, die Soldaten des – in ihren Augen unrechtmäßigen – Kaisers zu versorgen.
Was würde Keno an seiner Stelle tun?
 
•••
 
Es spielte keine Rolle mehr, was Keno tun würde, denn Jeldrik hatte beschlossen, was er zu tun hatte.
Die Überzahl der Feinde hatte zeitgleich diverse Angriffe eingeleitet. Seine müden Truppen hatten mit Ach und Krach eine Attacke von völlig geisteskranken, Hornflöten spielenden, Wahnsinnigen auf die Brücke im Norden unterbunden. Etwas leichter hatten es die Verteidiger im Osten gehabt. Dort hatten Torgother angegriffen. Geringfügig besser organisiert, als sie es sonst zu demonstrieren pflegten, aber bei Weitem nicht auf Augenhöhe mit den Grauen. 
Wie dem auch sei: General Lockwood hatte eindrucksvoll bewiesen, dass er fest entschlossen war, Kieselbucht einzunehmen. Jeldrik hatte nicht die Mittel, ihn davon abzuhalten.
Also zog seine Division ab.
 
•••
 
Nat sendete dem Kernburger Marschall einen stummen Dank hinterher. Die Scharmützel um die Straßen und Brücken waren kurz, aber heftig gewesen. Auf beiden Seiten waren ungefähr dreitausend Soldaten gefallen oder verwundet worden. Es wären weitaus mehr, wenn Sturmvogel darauf bestanden hätte, Kieselbucht zu halten. Obwohl die Stadt von der Landseite aus nur durch einen Ring aus unterschiedlichsten Befestigungen geschützt wurde, und sich eher auf Angriffe von See aus vorbereitet hatte, hätte eine Belagerung Leben, Ausrüstung und Zeit gekostet. Sobald absehbar geworden war, dass sich die Dunkelblauen zurückzogen, hatte Lockwood ihnen den Weg nach Norden geöffnet. Somit blieb beiden Parteien weiteres Blutvergießen erspart.
Die meisten Bürger Kieselbuchts säumten die Straßen, jubelten den Northislern und Torgothern zu und bewarfen sie mit Blumen. Nat bemerkte, dass viele sich eine Brosche aus weißen Blütenblättern an Hüte oder Jackenaufschläge gesteckt hatten.
Lieutenant Stonewall marschierte lächelnd und winkend neben Nats Pferd.
»Was bedeuten die Dinger?«, erkundigte er sich. 
»Sie sind ein Zeichen der Sympathie für den König.«
»Sollten sie dann nicht gülden sein? Der hieß doch Goldtwand, oder?«
»Schon«, sagte Nat. »Aber er trug Weiß, als sie seinen Hals unter das Fallbeil packten.«
Cleetus nickte, winkte und griente weiter.
»Erfreulich, dass wir mal so empfangen werden!«, sagte er gutgelaunt.
Da hast du recht, alter Freund, dachte Nat und hob seinen Blick zum südwestlichen Ende des Hafens, wo die Feste Hammerfels über die Bucht wachte. 
Wo seine Reise als Teil einer kämpfenden Division begonnen hatte.
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Eintausend Gedanken wüteten gleichzeitig durch Kenos Schädel, der sich anfühlte, als würde er jeden Moment explodieren und damit sein Gehirn wie zerplatzende Kartätschenmunition im Innern seines Zeltes an die Wände klatschen lassen. Mit hinter dem Rücken zusammengehaltenen Händen lief er um den Tisch herum, entwarf Strategien, verwarf sie, grübelte weiter. Hin und wieder fluchte er laut vor sich hin.
Seine Lage war aussichtslos und so sehr er sich auch abmühte, ihm wollte einfach nichts einfallen, um die drohende Katastrophe abzuwenden.
Einem Dammbruch gleich strömten Lagoller und Modsognir nach Kernburg hinein und nahmen ihm jede Möglichkeit, sich gegen diese Flut zu stemmen. Nebelstein, Finsterbrück, Löwengrund waren nacheinander eingenommen worden und Keno musste weichen, weichen und weichen. Dalmanien hatte Luwe vom Thron geschubst und Truppen über Kartov und Bradu entsendet. Torgother Regimenter hatten sich unter Führung General Batistas vor Dünnwald in Stellung gebracht. Northisler waren in Kieselbucht und Blauheim gelandet. Sogar den Bruder des Königs hatten sie mitgebracht, was sie nur getan hätten, wenn sie sich ihrer Sache ganz sicher wären.
Kernburg wurde von allen Seiten bedrängt und Keno gingen die Optionen aus.
Die zwei Divisionen unter Rabenhammer und Hartherz hatten bereits die Waffen gestreckt, nachdem es Northisle gelungen war, Truppenkontingente in Fischersheim und Blauheim anzulanden. Die anderen Divisionen waren durch den Feldzug gegen Pendôr, die vermaledeite ›Schicksalsschlacht‹ und die stetigen Rückzugsgefechte so dermaßen gebeutelt, dass er mit ihnen der anrückenden Übermacht nicht gewachsen war.
Wie war nur alles, was er in den Jahren aufgebaut hatte, so zügig in den Rinnstein geflossen?
Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und rieb sich über sein müdes Gesicht. Es war ihm lange gelungen, eine Koalition der Reiche zu verhindern – zumindest hatte er dies gedacht. Aber offensichtlich hatten die Herrscher hinter seinem Rücken paktiert und nur auf den einen Moment der Schwäche gewartet. Den einen Moment, den er zu verantworten hatte. Er hatte es selbst nach allen Regeln der Kriegskunst verbockt. Da biss die Maus keinen Faden ab.
Er ließ sich in seinen Stuhl plumpsen, legte die Unterarme auf die Holzplatte des klappbaren Feldtisches und bettete sein Kinn auf den Handgelenken. Sein Blick fiel auf die halbvolle Flasche Brandy, die die Ecke der Karte Kernburgs beschwerte.
Nein, mit dem Trinken fängst du nicht an!
Dabei war es überaus verführerisch: sich besinnungslos saufen, um das allumfassende Debakel zumindest für eine kurze Zeit zu vergessen.
Ove Donnerkelch öffnete zögerlich die Plane, die den Eingang verdeckte. An der Hüfte seines treuen Marschalls vorbei, konnte Keno einen Teil des Feldlagers erkennen. Die Gardisten kauerten schweigsam um ihre Lagerfeuer und nuckelten an Blechbechern. Niemand sprach, niemand spielte Karten oder kümmerte sich um seine Waffen. Es war, als hätte sich ein schweres Laken über die Moral der Einheiten ausgebreitet. Ein Laken, das auch noch sämtliche Farben abdeckte und in triste Grautöne tunkte.
»Äh … Majestät?«
Keno hob die Augenbrauen. Ove verharrte im Eingangsbereich und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die Marschälle müssen wissen, wie es weitergeht. Sie sollten eine Entscheidung treffen. Mit jeder Stunde rücken die Alliierten näher und uns droht eine Einkesselung.«
Keno lehnte sich an die Rückenstütze zurück und sah an die Zeltdecke.
»Nenn mich Keno, mein lieber Ove«, sagte er. »Majestät war ich wohl die längste Zeit, was?«
Donnerkelch machte einen Schritt ins Innere.
»Das dürfen Sie nicht sagen! Sie sind immer noch der Kaiser.«
Keno lachte trocken. »Der Kaiser von was? Kernburg? Unsere Feinde besetzen eine Stadt nach der anderen. Torgoth? Die stehen doch schon vor Grüntor. Dalmanien? Atanassov wird sich wahrscheinlich totgelacht haben.«
Ove räusperte sich. »Sie sind immer noch Oberbefehlshaber über die Armee. Die Frauen und Männer müssen wissen, wie es nun weitergeht! Wir könnten uns nach Jør durchschlagen. In den Bergen trotzen wir jeder Übermacht.«
Keno fiel es schwer, ein belegtes Lachen zu unterdrücken. »Ich bin mir sicher, diese Taktik gefiele dem lieben Rotwalze. Nein, Ove, es ist vorbei.« Stöhnend brachte er sich in den Stand und straffte sich. »Wir werden die Waffen strecken, bevor wir noch mehr Elend über unser Volk bringen. Diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Jetzt hilft nur noch die Diplomatie.«
Ove nickte traurig. »Vermutlich haben Sie recht, Majestät.«
»Keno«, sagte Keno.
»Niemals«, sagte Donnerkelch. Er salutierte. »Wie lauten Ihre Befehle, Majestät?«
»Nun gut.« Keno stützte die Handflächen auf den Tisch und überflog die Karte darauf. »Lassen Sie die Marschälle zu mir bitten. Ich werde Sie über meine Entscheidung in Kenntnis setzen. Holen Sie auch Paale Jungsiedler herbei. Ich habe einen letzten wichtigen Auftrag für ihn.«
Donnerkelch salutierte erneut, drehte auf den Absätzen und schritt eilig aus dem Zelt.
Keno sah ihm noch hinterher, als die Plane längst wieder zurückgefallen war.
Dann entkorkte er den Brandy.
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Vahliath lässt Blutregen kreisen und lacht.
Es spritzt und brennt. Es raucht und stinkt.
Er ist genau da, wo er sein möchte: im Zentrum der Schlacht.
Die Spitze seines Schwertes zeichnet blutige Linien durch die Luft und hinterlässt auf ihrer Bahn abgetrennte Körperteile, Schmerzensschreie und Angst. Die Dunklen weichen. Das tun sie meistens, wenn Frostfeuer wütet. Er kennt es nicht anders.
 
Lysanders Magen krampfte und er klammerte sich an den Handlauf des Gerüsts, das den Rohbau des Kontors umrankte wie eine Kletterpflanze.
Die Bilder vor seinem inneren Auge ließen Übelkeit in ihm aufsteigen. Stürmisches  Schlachtgetümmel einer längst vergangenen Zeit schallte in seinen Ohren. Der ekelerregende Geruch von vergossenen Körperflüssigkeiten legte sich über die Innenseite seiner Nasenlöcher und schien bis hinter seine Stirn zu wabern.
Wie naiv er gewesen war, als er im Tross des Kaisers nach Bracie gezogen war …
Kriege und Schlachten waren alles – aber nicht aufregend oder gar reizvoll.
Was Klingen und Magie einem Lebewesen antun konnten, wenn der, der das eine oder das andere einsetzte, den Willen aufbrachte, es für den Zweck der Vernichtung einzusetzen, trieb ihm kaltes Schaudern über den Rücken.
Wieso nur hatte Thapath seiner Schöpfung solche Mittel an die Hände gegeben?
Und warum fiel es Lysander so schwer, sich auf das Treffen der drei Alten zu konzentrieren?
›Ich weiß, was du getan hast‹, hatte Ezek gedacht.
Vahliath hatte daraufhin gelächelt. Allein dieses Lächeln verwunderte Lysander. Der fiese Alte konnte doch wohl nicht Gedanken lesen? Nein, es musste etwas zwischen den beiden gegeben haben, was keiner von ihnen laut auszusprechen brauchte.
›Aber daran gehindert hast du mich nicht‹, war Vahliaths Antwort auf den unartikulierten Vorwurf gewesen. Dann hatte er Ezek zugezwinkert.
Was, zum Bekter, hatte der eine getan und der andere nicht verhindert?
Verflucht!
Lysander ballte die Fäuste. Knirschend mahlten seine Zähne aufeinander. Er kniff die Augen zu und befahl seinen tosenden Gedanken, zu den Erinnerungsfetzen zurückzukehren. Zum Dank für seine Bemühungen zuckte heftiger Kopfschmerz seine Schläfen hinauf. Er reckte sein Kinn zum Himmel und zwang sich zu ruhigem Atmen, bis die Schmerzen langsam abebbten.
Ob es ihm jemals gelingen konnte, in dem Gewirr der Erinnerungen der Magi, gezielt nach Erfahrungen zu suchen, ohne die sengende Pein zu erleiden?
Wenigsten ließ es nach, wenn er aufhörte, in den Leben zu bohren. Er musste es später noch einmal versuchen. Vielleicht, wenn er nicht gerade auf einem Gerüst mit Holzbalken jonglierte.
Er krempelte den Ärmel seines mit Spänen bestreuten Hemdes über die Ellbogen und spuckte in die Hände. Der benötigte Zauber kam ihm spielend über die Lippen. Die Zimmerleute, die ihm schon beim Wiederaufbau von Haus Hartherz geholfen hatten, beeilten sich, die langen Nägel in die Stützbalken des Dachstuhls zu versenken. Das Grundgerüst des Kontors ließ bereits erahnen, wie das fertige Gebäude aussehen würde. Lysander hatte sich an die alten Baupläne gehalten und noch vor dem Winter war mit der Fertigstellung zu rechnen. Nachdem zahlreiche Nägel eingeschlagen waren, ließ er den Zauber versiegen. Der hölzerne Vorbau über dem Eingang war noch nicht mit einem Geländer versehen, also bewegte er sich achtsam zum Rand, setzte sich und ließ die Beine baumeln.
Der seeseitige Wind kühlte seine schweißnasse Stirn. Er nutzte die kurze Pause, die entstand, während die Handwerker ihre Arbeiten abschlossen, um einen Blick über das Hafenbecken schweifen zu lassen.
Direkt unter ihm führten Guiomme und Roibeke ihre Pferde über eine Gangway an Bord eines Binnenseglers, der zur Flotte der Hartherzen gehörte. Gorm folgte ihnen bepackt mit prall gefüllten Satteltaschen. Midotir lag ausgestreckt am Ende des Anlegers in der Sonne und ignorierte gekonnt das geschäftige Treiben Blauheims.
Lysander schaute an der Mastspitze des Segelschiffes vorbei. Am großen Kai sammelten sich Soldaten in Reihen und bildeten eine Barriere zwischen Hafen und Stadt. Soldaten, deren Uniformen denen der Kernburger recht ähnlich waren … wenn da nicht die rosafarbenen Akzente an Ärmel- und Reversaufschlägen wären. Zuerst waren es nur Gerüchte gewesen, die wie ein Lauffeuer über die Schenken und Marktplätze auf die Straßen und Gassen Blauheims übergesprungen waren, doch mittlerweile gab es keine anderen Gesprächsthemen mehr: Der Unbesiegbare hatte verloren und nun kehrte der Bruder von König Onno Goldtwand heim, um die althergebrachte Ordnung zu erneuern. Reno Goldtwand sollte seinen Platz unter Lagolles Gnaden einnehmen und die Republik zu Grabe tragen, die Banner der Monarchie hissen.
Lysander sah zum Meer und bemerkte die Segel zahlreicher Fregatten, die auf den Hafen zuhielten. Auf einem dieser Schiffe befand sich der zukünftige Regent, begleitet von einer Flotte der Northisler.
»Wir sind soweit!«, hörte er Guiommes Stimme heraufschallen.
»Wird Zeit«, ergänzte Roibeke.
Lysander beugte sich vor und zeigte ihnen seine Faust mit gestrecktem Daumen. Sie würden nicht auf die Ankunft des Königs warten. 
»Alles klar. Ich komme gleich«, rief er.
Er fischte eine Dose Schnupftabak aus seiner Hemdtasche und genehmigte sich eine Ladung. Tief saugte er Luft durch die Nasenlöcher und fügte dadurch dem pulverisierten Kraut eine Prise Blauheim hinzu. Klarer Nordwind traf auf die Ausdünstungen seiner Heimatstadt und vermischte sich zu dem Geruch, den er unter Tausend anderen erkennen konnte. Ebenso wie er die Stadt anhand ihrer Geräusche hätte erkennen können: Sanfte Wellen klatschten an die Anleger und Schiffe, schreiende Möwen zogen ihre Bahnen durch den stahlblauen Himmel, Hammerschläge und Fuhrwerke, rufende Matrosen und Glockenschläge. Ungewohnt war allerdings das Geraune der Schaulustigen, welches über den wohlbekannten Lauten der Hafenstadt lag. Sämtliche Bürger Blauheims waren gekommen, betrachteten den Aufmarsch der Soldaten und warteten auf die Ankunft des neuen Königs von Kernburg. An Hüten und Jacken trugen sie weiße Blüten aus Papier. Viele brachten Fernrohre mit, mit denen sie auf das Wasser in die Ferne starrten.
Der vormals geflohene Bruder vom geköpften Onno würde mit frenetischem Jubel und freudig aufspielenden Kapellen begrüßt werden.
Wie wankelmütig das Volk doch war, dachte er.
Lange war Keno Grimmfaust als der unbesiegbare Kaiser und die Inkarnation des Flammenbringers gefeiert worden. Ein Feldzug und eine verlorene Schlacht später schien sein Volk unter schwerem Gedächtnisschwund zu leiden, während es aufgebracht, mit kleinen weißen Fahnen wedelnd, am Hafen wartete.
Obwohl Lysander den stets offensiven Grimmfaust durchaus skeptisch wahrnahm, kam ihm die urplötzliche Abkehr seiner Untertanen wie Verrat vor. Überhaupt konnte er eine gewisse Abscheu vor dem Wankelmut seiner Landsleute nicht verhehlen. Vor einigen Jahren noch hatten sie ekstatisch sabbernd der Hinrichtung des Königs und der Königin beigewohnt, nun schien ihnen die Wiedereinführung der Monarchie nicht schnell genug vonstattenzugehen.
Wie dem auch sei …
Nachdem sich das Schicksal Kernburgs nun offensichtlich entschieden hatte, und die althergebrachte Ordnung Gestalt annahm, war es Zeit sich um den Kosmos zu kümmern, den er beeinflussen konnte: seine Familie.
 
•••
 
Blauheim war hinter einer langgezogenen Biegung des Hauptflusses von Kernburg entschwunden. Die Dämmerung hatte eingesetzt und vermutlich war der König bereits angelandet, um seine Untertanen zu begrüßen.
Lysander stand im Licht der Positionslampe im Bug des Segelschiffes und wandte seinen Blick nach vorn. Den dicken Reisemantel hatte er sich nur über die Schultern gelegt, denn noch waren die spätsommerlichen Abende angenehm. Selbst in der Mitte des Flusses. Der breite Silbernass brächte sie schneller nach Neunbrücken, und darüber hinaus nach Grüntor, als es über Straßen möglich war. Schon morgen Mittag kämen die Türme und Mauern der Hauptstadt in Sicht. Zwei Tage später hätten sie die Stadt an der Quelle des Stromes erreicht und würden ihre Reise auf den Rücken der Pferde fortsetzen. Bis Kieselbucht war es dann nur noch ein kurzer Ritt. Er lächelte, als er an die Gesichter seiner Schwestern dachte. Wie sie wohl schauen würden, wenn der lang verschollene Bruder auftauchte und ihnen erklärte, er trete den Geschäften der Familie bei? Ha! Das Lächeln wurde zu breitem Grinsen.
»Die Frau kommt«, hörte er Frater wispern, noch bevor er die Absätze ihrer Stiefel vernehmen konnte.
»Auch einen Kaffee?«, fragte Roibeke und reichte ihm einen dampfenden Becher.
»Gern. Danke«, sagte er und nahm das Getränk entgegen.
»Verrückt, oder?«, raunte sie.
Lysander nippte und hob die Augenbrauen. »Hm?«
»Kernburg, Könige, Kurzmacher, Krieg, Kanonen, Kaiser, Keno … Kapitulation.« Sie schnaufte trocken. Schlürfend nahm sie einen Schluck.
»Kein Kinteresse«, sagte er lächelnd.
»Kut so.«
Sie lachten leise.
Nach einer Weile lehnte sich Lysander an die Reling und sah sie an. Die Frau, von der er wusste, dass sie einst im Wachregiment der Löwen von Jør gedient hatte, war wirklich eine Erscheinung. Hochgewachsen, kräftig aber schlank, ein streng wirkendes Gesicht mit ausdrucksstarken Augen unter geschwungenen Augenbrauen. Ohne die Lachfalten hätte sie wie eine wachsame Raubkatze ausgesehen, eine Löwin eben. In Blauheim hatte sie die abgewetzte Uniform, die sie seit Brightpool getragen hatte, gegen neuerworbene zivile Kleidung eingetauscht. Die olivfarbene lange Hose, das weiße Hemd mit tannengrüner Weste und der schwarze Mantel standen ihr gut.
»Wie wird es für euch weitergehen?«, fragte er.
Sie senkte den Becher und legte den Kopf schief. »Wen meinst du mit ›euch‹?«
»Na, euch.« Er zeigte an ihr und dem Hauptmast vorbei in Richtung der Brücke. Guiomme lungerte dort neben dem Steuermann und unterhielt sich.
»Uns?« Roibekes Stirn lag in Falten, aber Lysander erahnte ein aufkeimendes Lächeln in ihren Mundwinkeln. Er nickte.
»Ach so …« Die Jørerin grinste. »Du meinst mich und diesen hageren Halsabschneider, diesen heuchlerischen Halunken dort?« Der Kaffee schwappte über den Rand, als sie mit dem Becher in der Hand über ihre Schulter auf den Söldner zeigte. »Diesen heimatlosen Hornochsen?«
»Henau«, sagte Lysander grinsend. »Dieses schalkhafte Schlitzohr, den schäbigen Schuft, den schändlichen Schurken da.«
»Scheiße, das habe ich mich auch gefragt!«, rief sie lachend.
»Und?«
Roibeke zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Wir haben beide kein Interesse daran, mitzuerleben, wie die Machtverhältnisse auf dem Kontinent neu geordnet werden. Ich denke, wir sind der Kämpfe einfach müde.«
Lysander nickte verständnisvoll. Er selbst spürte diese Müdigkeit tief in den Knochen.
Sie lehnte sich neben ihm an die Reling und sah zum dunkelblauen Himmel hinauf.
»Wenn es recht ist, begleiten wir dich, den Dicken und seinen Köter noch bis Valle.«
»Klar«, sagte er. »Und dann?«
»Ist ja ein Freihafen. Vielleicht können wir dort bleiben«, sagte sie nachdenklich.
»Klingt nach einem Plan. Falls euch jemals zu langweilig wird, könnt ihr jederzeit bei ›Hartherz Farben‹ anheuern, ist klar, oder?«
Sie hob eine Augenbraue und sah zu ihm hinauf. »Und das soll dann spannend sein?«
Er lachte. »Nein, vermutlich nicht.«
»Dann wäre es eine Überlegung wert.«
Sie schauten noch eine Weile gemeinsam in die Ferne, sahen dem dunkler werdenden Land dabei zu, wie es an ihnen vorbeizog, beobachteten den Aufgang des Mondes und hingen ihren eigenen Gedanken nach.
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Lüder Silbertrunk lief fröstelnd durch die marmorverkleideten Flure von Schloss Morgenrot. Der Herbstwind ließ Laub, kleinere Äste und Regentropfen gegen die hohen Fenster prasseln und fand seinen Weg bis ins Innere. In seiner rechten Hand trug er eine lederne Dokumentenmappe. Unter seiner linken Achsel klemmten diverse Papierrollen. Er hatte es eilig, denn die versammelten Oberhäupter der Alliierten ließ man besser nicht warten! Die vier Nachtjacken im Gefolge hatten Mühe mit seinen raumgreifenden Schritten mitzuhalten, als er um die nächste Ecke hastete. Die beiden dunkelgrün uniformierten Gardisten der Modsognir die die Pforte zum Zeremoniensaal – dem Goldenen Salon – flankierten, bemerkten ihn und öffneten die Doppeltüren, damit er hindurchtreten konnte, ohne in seinem Gang innehalten zu müssen.
Er war schon oft in Schloss Morgenrot gewesen. Damals, als die Monarchie das Land gebeutelt hatte und aus den Trümmern der Revolution etwas Neues entstanden war. Etwas Besseres, hatte er gehofft. Er hatte es selbst dann noch gehofft, als Desche der Fleischer wie ein Wahnsinniger gewütet hatte. Um den Irren mit seiner Enthauptungsmaschine zu stoppen, hatte er den jungen Keno Grimmfaust unterstützt, wo er nur konnte. Es hatte sich zu einer Art Wettrennen entwickelt: Konnte er Desche stürzen, bevor er sich eingespannt in der Kopfapparatur wiederfand? Oh, wie hatte er damals, um sein Leben fürchtend, in zahllosen schlaflosen Nächten gebibbert. Nun war Grimmfaust an seinen eigenen Ambitionen gescheitert und Lüder musste retten, was zu retten war. Zumindest stand nicht zu befürchten, dass die siegreichen Alliierten ihn enthaupten würden. Im Gegenteil. Die Akten unter seinem Arm enthielten die Verträge, die der neuen Ordnung den Weg bereiten konnten.
So wie er just in diesem Moment, trat auch Kernburg über eine Schwelle in eine unbekannte Zukunft.
In der Mitte des riesigen Saales hielt er inne.
Der Goldene Salon befand sich unter dem kuppelförmigen Dach im Hauptteil des Schlosses. An der Südseite stand noch immer der prachtvolle Thron auf seinem marmornen Podium, von dem aus Onno Goldtwand seinerzeit den Tanzveranstaltungen beigewohnt hatte. Zu beiden Seiten des Throns standen ähnlich reichverzierte Sessel. Der eine für die Königin, der andere für den Prinzen. Keiner der Anwesenden hatte eine der Sitzgelegenheiten für sich okkupiert. Vielleicht aus Respekt vor den Toten? Am Fuße des Podests waren einfache Stühle in einer Reihe angeordnet, mit einer langen Tafel davor. König Gawrilo Felsfaust saß in der Mitte. Königin Sansblanche zu seiner Rechten. Der Außenminister Northisles vertrat seinen Regenten und hatte noch nicht Platz genommen. Die Generäle Atanassov und Batista waren anstelle ihrer Monarchen gekommen und flankierten die Edelleute. Den Abschluss am linken Ende des Tisches bildete Ardian von den Alten.
Sogar die Hellen hatten also einen Abgesandten geschickt. Dies allein verlieh der Versammlung den Rang eines weltbewegenden Ereignisses. Lüder schluckte trocken. Zwischen den Herrschern und dem Thronpodest warteten aufgereiht Sekretäre, Schreiber und Diener in starren Haltungen. An den hohen Wänden entlang standen die persönlichen Wächter der Anwesenden. Silbertrunk erkannte Nightjackets der Northisler, Bergjäger der Modsognir und Gardisten in roten, hellblauen und dunkelblauen Uniformen. Alle Augen waren auf den Außenminister Kernburgs gerichtet.
»WirhabenSiebereitserwartet …«, nuschelte Kester Dunkelstich neben ihm. Das plötzliche Auftauchen des Spions ließ ihn zusammenzucken.
Thapath sei dank, hatte er sich schnell wieder gesammelt. Er räusperte sich und machte einen weiteren Schritt.
Der König der Modsognir legte seine Pranken auf die Tischkante und drückte sich in die Höhe. Freundliche Lachfalten zogen sich über den Teil des bärtigen Gesichts, den Lüder erkennen konnte. Gawrilo strahlte, trotz seiner kompakten Kämpferstatur, eine würdevolle Gutmütigkeit aus.
»Treten Sie näher«, sagte der Zwerg mit einer einladenden Handbewegung.
Ein Gardist stellte einen weiteren Stuhl gute drei Meter vor die lange Tafel. Ein zweiter brachte einen Tisch als Unterlage für die Dokumente herbei.
Silbertrunk legte die Mappe ab und nahm Platz.
Königin Sansblanche beugte sich vor. »Wo ist Grimmfaust?«, fragte sie.
»Er befindet sich mit dem verbliebenen Kern der Fünften Division bei Glockenbach, einem Dorf ziemlich genau zwischen Grüntor und Bradu.«
Sir Caleb Lockwood zog seinen Sitz an der Lehne nach hinten. Die Stuhlbeine schabten hörbar über den Marmorboden.
»Laut meinen Aufzeichnungen ist er dort nicht nur mit der Fünften, nicht wahr? Vier weitere Divisionen unter …«, der Außenminister legte eine Fingerspitze auf ein Papier vor seinem Platz und überflog die Zeilen, »den Marschällen Rotwalze, Donnerkelch und Starkhals sind ebenfalls vor Ort.«
Silbertrunk nickte. »Das ist korrekt, Sir Lockwood. Seine treusten Feldherren haben bislang noch nicht kapituliert.«
General Atanassov ließ eine Handfläche lautstark auf die Tischplatte sausen. »Warum nicht?!«
»Dies ist mit ein Grund für diese Versammlung, mein Herr«, sagte Lüder. »Der Kaiser zeigt sich einsichtig und ist bereit zur Aufgabe. Allerdings bleibt Ihrer aller Antwort abzuwarten.«
»Das ist infam!«, brüllte der Dalmanier. »Er muss doch wissen, dass er geschlagen ist! Sehen Sie sich um!«
Wieder nickte Silbertrunk. »Er ist sich dessen durchaus bewusst, mein Herr. Aber Ihnen dürfte im Gegenzug bewusst sein, dass der Kaiser schon mit weniger Soldaten ruhmreiche Siege errungen hat. Obwohl die Divisionen bei weitem nicht vollständig sind, verfügt er dennoch über eine ernstzunehmende Zahl an Einheiten. Sollte unsere Übereinkunft nicht maßvoll sein, wäre er bereit diese einzusetzen. Was, wie ich anmerken möchte, den Frieden auf unabsehbare Zeit verzögern würde. Ob er sich nun nach Jør, Neunbrücken oder Kieselbucht durchzuschlagen gedenkt … er würde eine Schneise der Verwüstung hinter sich herziehen.«
Atanassov schnappte mit rotem Kopf nach Luft. 
Besänftigend hob Sir Lockwood beide Hände. »Gemach, gemach«, sagte er. »Aus eben diesem Grunde kommen wir doch am heutigen Tag zusammen.«
»Ganz genau«, sagte Sansblanche und sah über ihre Schulter zu einem ihrer Sekretäre, der daraufhin eine Dokumentenkladde vor ihr auf den Tisch legte. Sie öffnete sie, drehte sie herum und tippte auf die aufgeschlagenen Seiten.
»Keno Grimmfaust wird hiermit aufgefordert auf den Thron zu verzichten. Sowohl den Thron als Kaiser über Kernburg, Torgoth und Dalmanien, als auch auf einen möglichen Anspruch als König über sein Heimatland. Eine sofortige Abdankung ist Voraussetzung für alle weiteren Maßnahmen, die zu einem Waffenstillstand und abschließend zum Frieden führen. Als Gegenleistung erhält er eine jährliche Pension von zwei Millionen Talern, die Insel Ostrov an der Küste Dalmaniens als souveränes Fürstentum auf Lebenszeit. Weiterhin ist ihm gestattet, sich eintausend seiner Gardisten zu seinem persönlichen Schutz auszuwählen und sie dorthin mitzunehmen. Seinen Brüdern wird eine einmalige Zahlung von zweihundertfünfzigtausend Talern zugestanden. Sie werden fortan als ›Bürger‹ ohne Sonderrechte in Neunbrücken verbleiben. Die Armee wird, bis auf eine Kerndivision von Einhunderttausend unter Generalin Blasskirsche, aufgelöst. Die Staatsgeschäfte Kernburgs möchten wir in Ihre werten Hände legen, Minister Silbertrunk, bis der rechtmäßige König die Reformationen einleiten kann.«
Lüder schluckte trocken. »Wenn Grimmfaust nicht abdankt …«
»Schneise der Verwüstung«, mischte sich Gawrilo Felsfaust mit sturmumwölkten Augenbrauen ein. »Ihre Worte, Minister.« Der Zwerg legte seine Pranken zusammen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und bettete sein Kinn auf den verschränkten Daumen. »Northisle landet stündlich Verbände in Kieselbucht und Blauheim an. Torgoth ist bis Dünnwald und Dreiwinden vorgerückt. Lagolle hält Nordwacht und Schwarzberg. Meine Truppen sind in Nebelstein und Löwengrund. Sie warten nur auf unser Kommando, die Jagd auf den ›Unbesiegbaren‹ zu beginnen. Diesen Kampf kann er nicht gewinnen.«
»DasmüssenauchSieeinsehen«, fügte Dunkelstich an, den Lüder zwar bereits vergessen hatte, der aber dennoch schräg hinter ihm gestanden und gewartet hatte.
»Was wird mit der Kaiserin geschehen?«, fragte Silbertrunk.
Sir Lockwood zuckte mit den Schultern. »Sie wird ihren Gemahl selbstverständlich ins Exil begleiten dürfen. Es sei denn, sie möchte nicht. Mit ihrer Pension kann sie es sich ohne Zweifel leisten, in Neunbrücken eine beachtliche Behausung zu beziehen.«
»Was haben die Marschälle und Offiziere der Armee zu erwarten?«
»Sie werden außer Dienst gestellt, mein Bester«, sagte Lockwood lächelnd. »Alles ganz normal, als wäre der Krieg vorbei. Was er dann sein wird, nicht wahr?«
»Nun gut.« Er nahm seine Mappe vom Tisch und stellte sie aufrecht gegen ein Stuhlbein auf den Boden. Die Zugeständnisse, die Grimmfaust einzugehen bereit war, waren durchaus weitreichender und unvorteilhafter als die Bedingungen der Alliierten. Wenigstens konnte Lüder seinem Lebensretter einen letzten, guten Dienst erweisen. Wenn er es richtig anstellte, könnte er selbst vielleicht unter König Reno Goldwand an der Neugestaltung Kernburgs mitwirken.
Er erhob sich und verneigte sich vor der Versammlung. »Ich danke Ihnen. Ihrer Weitsicht und Großzügigkeit wird es zu verdanken sein, dass mein Herr Keno Grimmfaust die Säbel streckt und einwilligt.«
Er konnte die Wellen der Erleichterung, die durch die Reihen der Anwesenden liefen, beinahe körperlich spüren.
»Eine Sache wäre da allerdings noch.« Lüder hob einen Finger. Alle sahen überrascht und erwartungsvoll auf. Er zeigte auf Sir Lockwood. »Sie werden umgehend dafür Sorge tragen, sowohl ihren Kontrakt mit der Attentätergilde auf den Kopf des Kaisers, als auch die Jagd der Nachtjacken nach Magus Hartherz, einzustellen.«
Alle Köpfe wandten sich zum Außenminister Kernburgs.
»Bereits geschehen, Meister Silbertrunk«, sagte Sir Lockwood.
»Gut.« Lüder trat um den schmalen Tisch herum und an die lange Tafel. »Dann darf ich nun meine Befugnisse umsetzen und im Auftrag des Bürgers Grimmfaust die Papiere unterschreiben.«
Ein Schreiber setzte ein ovales goldenes Tablett mit Tintenfass und Feder neben ihm ab.
Mit seiner Unterschrift würde er es besiegeln: Keno Grimmfaust war nicht der Flammenbringer – Punkt.
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»Du darfst mich jetzt loslassen, Bruderherz«, raunte Nat durch den Stoff von Calebs dickem Wintermantel. Der Ältere packte ihn an den Schultern und stieß ihn von sich weg.
»Bei Thapath und allem, was mir heilig ist!«, rief er. »Darf ein Bruder seinen Bruder nicht einmal mehr in den Arm nehmen?«
»Natürlich«, sagte Nat. »Aber doch keine halbe Stunde!«
Sie lachten und schüttelten sich gegenseitig.
Langsam hielt der Winter Einzug in Northisle, aber die Sonne tauchte den vielbefahrenen runden Platz mit der meterhohen Säule in der Mitte in ein angenehmes Licht. Sie hatten sich am Fuß der Horatio-Säule auf dem Bravebreeze-Square verabredet, nachdem Nat seine beiden Begleiter Jayanti und Apo durch das Militärmuseum und die Ausstellung zu Ehren des getöteten Admirals geführt hatte. Die Besichtigung hatte nicht sehr lange gedauert, denn so spannend waren die ausgestellten Exponate nicht gewesen. Die Uniform mit Einschussloch, das verbogene Fernglas und die Locke des Haudegens zur See waren nicht sonderlich spektakulär. Das Dinner mit dem Außenminister würde keine Schwierigkeiten haben, die Museumstour zu übertrumpfen. Nat freute sich schon auf die Gesichter der beiden Topis, die sie sicher auflegen würden, wenn sie das edle Speiselokal am Rand des Platzes betraten.
Dass es letztlich er sein würde, dessen Mimik entgleiste, hatte er nicht vorhersehen können.
Die Lokalität hatte die Größe einer Bahnhofshalle. Gigantische Kronleuchter baumelten an schweren Ketten von der Stahlkonstruktion, die ein gläsernes Dach hielt. Helle Tapeten mit goldenen Dekorationen, acht Meter lange Brokatvorhänge, die die hohen schmalen Fenster einrahmten, und für jeden prachtvoll eingedeckten Tisch schien es ein Dutzend Bedienstete zu geben. Ein vierzehnköpfiges Orchesterensemble versüßte den Gästen die köstlich aussehenden Speisen. Das Esszimmer eines Königs hätte nicht prunkvoller sein können.
Schon im Eingangsbereich konnte Nat die gutgelaunte Kundschaft grölen hören.
Grölen? Hier, in diesem edlen Rahmen? Wer wagte es da, zu grölen? Er sah zu seinem Bruder, der eine Miene absoluter Unschuld zur Schau stellte und per Armgeste zum Weitergehen einlud.
»Geh ruhig, geh ruhig. Wegen mir sind sie nicht hier.«
Im Zentrum des Restaurants stand eine Tafel aus zusammengerückten Tischen. An ihr hockten die Offiziere und Unteroffiziere des 32sten und taten, was Soldaten gerne taten: Sie feierten und tranken. Nat knuffte Caleb in die Seite und grinste. Erst dann bemerkte er das kastanienbraune Pferd mit schwarzer Mähne, welches an der Stirnseite der Tafel angebunden und in jeder Hinsicht deplatziert in dem prächtigen Gasthaus war.
»Was zum …«, setzte Nat an, doch seine Waffenschwestern und -brüder entdeckten ihn. Das heitere Gegröle artete vollends aus.
»Ich dachte, wir hätten einiges zu Feiern, Brüderchen. Und gemeinsam feiern macht doch viel mehr Spaß, nicht wahr?«
Schnelle Schritte näherten sich von der Seite und Nat beugte sich nach vorn, um an Calebs Brust vorbeizusehen. Mit ausgebreiteten Armen und wehendem Rock sprintete Emily auf ihn zu.
»Also …«, begann er, da sprang sie ihm schon in die Arme.
»Da bist du endlich!«, hauchte sie atemlos und drückte sich fest an ihn.
»Aber keine halbe Stunde!«, mahnte Caleb und ging zur Tafel. Apo und Jayanti tauschten einen amüsierten Blick und folgten ihm.
Emily und Nat küssten sich stürmisch, ihm blieb beinahe die Luft weg. Er legte seine Hände hinter ihrem Rücken zusammen, hob sie an und drehte sich mit ihr lachend im Kreis.
Bevor ihm allzu schwindlig wurde oder er mit ihren Füßen irgendwelche Dekorationen umstieß, setzte er sie ab und griff ihre Hand.
Colonel Dustmane näherte sich. Die Hufe des Pferdes, das er am Zügel mitführte, klapperten über den polierten Parkettboden. Unterwegs hob das Tier den Schweif und ließ einige Äpfel plumpsen. Nat lachte noch lauter.
Dustmane salutierte. »Sir!«, sagte er und Nat konnte hören, dass das 32ste wohl schon einen gehörigen Vorsprung in Sachen Feiern hatte. Der Colonel legte dem Pferd einen Arm um den Hals und zeigte mit wackeligem Zeigefinger auf den Schädel des Tieres. »Darf ich Ihnen Ousmane vorstellen?«
»Ousmane?« Nat hob die Augenbrauen. »Äh, Sie haben da ein Ross im Arm, Donnie.«
»IHR Ross!«, rief Dustmane begeistert. »Zweihundertfünfzig Pfund und achtzig Schillinge, wenn ich bemerken darf!«
Nats Augenbrauen drohten im Haaransatz zu verschwinden. Wahrlich ein stolzer Preis für ein Pferd! »Kann es über Wolken laufen?«, fragte er.
Der Colonel lachte. Er warf einen Blick hinter sich und brüllte: »Ob es über Wolken laufen kann, fragt er!«
Donnerndes Soldatenlachen schallte zur Antwort herüber.
»Nein, kann es nicht. Aber es ist ein Hengst aus dem Gestüt Sansblanche. Jetzt gehört es Ihnen, Sir!« Er reichte Nat die Zügel, der sie verdattert entgegennahm. Er betrachtete das Tier und pfiff durch die Zähne. Noch nie hatte er ein so kräftiges, gleichermaßen schnittiges Pferd zu Gesicht bekommen. Pure Kraft auf vier Beinen. Seine Offiziere hatten dem Hengst eine goldene Satinschleife um den Bauch gebunden.
»Wir haben alle zusammengelegt!«, rief Dustmane. »Auf dass es Ihnen in Yimm gute Dienste leisten möge, wenn Sie uns gegen die Separatisten, Eoten und Ureinwohner führen, My Grace!«
»Och, Donnie!«, rief Caleb.
»My Grace?«
Emily klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab. Die Soldaten grölten noch lauter. Offensichtlich hatte Caleb den gesamten Laden gemietet, sonst wären sie schon längst hochkantig rausgeflogen.
Nats Bruder kam bis über beide Ohren grienend herbei, stieß Dustmane und Pferd beiseite und wedelte mit einem dicken Umschlag in der Luft.
»Ja, My Grace. Oder sollte ich besser sagen Sir Nathaniel Ernest Eugene Lockwood, First Duke of Stratfield, Duque de Jergus, Marquês de Gaviota.« Der Ältere brach in schallendes Gelächter aus und wischte sich Tränen aus den Augen.
»Wie bitte was?«, brachte Nat hervor.
Caleb legte ihm einen Arm um die Schulter und führte ihn an die Tafel.
»Der Prinzregent wird es noch in einer sicherlich ganz tollen Zeremonie verkünden, gab mir aber die Erlaubnis, es dir schon vorher zu sagen. Willkommen im höchsten Rang des Adels, mein lieber Herzog Natty.«
Die Soldaten jubelten im Chor, warfen ihre Hüte in die Luft oder stampften mit den Füßen auf.
 
•••
 
My Grace …
Er selbst zum Herzog ernannt – sein Bruder zum Kriegs- und Kolonialminister. Fortan waren sie beide bitte mit ›Your right Honorable‹ anzusprechen. Unfassbar!
Nat schüttelte seinen trunkenen Kopf und kicherte vor sich hin, den halbvollen Bierkrug in der Linken, die Hand seiner Gemahlin in der Rechten.
Im Laufe des Nachmittages war die Sonne untergegangen und unter dem Glasdach spendeten die Kronleuchter ein goldgelbes Licht. Bis auf die Feiernden waren längst alle anderen Gäste heimgegangen, doch das 32ste machte die Nacht zum Tage. Das Orchester war dazu übergegangen, fidele Gassenhauer aufzuspielen, und schien Spaß an der zwanglosen Atmosphäre zu haben, denn es spielte nach wie vor mit ungebrochenem Elan und begleitete Cleetus’ launigen Gesang. Die dröhnende Stimme des Infanteristen füllte den gesamten Saal und der Rest der Uniformierten stimmte während des Refrains gutgelaunt mit ein.
Sie alle trugen ihre besten Galauniformen. Viele hatten die errungenen Medaillen und Ehrenauszeichnungen an ihre Revers gesteckt. Sie sangen und lachten, tranken und schunkelten. Nat spürte eine tiefe Verbundenheit mit ihnen. Er lehnte sich zurück und beobachtete sie einfach nur, in ihrem Trubel aus Unbekümmert- und Heiterkeit. Mit einem Mal wurde es ihm bewusst: Diese Männer und Frauen, welcher Herkunft auch immer – aus einem Bauernstall, einer Bürgerfamilie oder aus dem Adel – sie alle kämpften nicht für ihren König, für die Kirche oder gar die Armee. Sie kämpften für ihre Kameraden, für das Regiment. Das 32ste. Alter Stahl und harte Knochen. Darum die Ausstellung im Hauptquartier in Axeport. Darum die Flaggen, Banner und Trophäen. Sie waren alle Teil einer alten, großen Familie aus Veteranen, Aktiven und Rekruten. Sein Regiment. Bei Thapath! Sie waren stolz auf ihren General und feierten seine Erfolge mit ihm.
Eine Träne der Rührung löste sich aus seinem Augenwinkel und herzliche Wärme stieg in ihm auf.
Apo legte ihm einen Arm über die Schulter. Der Lahir lallte ein wenig, als er unvermittelt sagte: »Ich glaube nicht, dass Jayanti der Flammenbringer ist.«
Nat sah auf und lächelte. »Das haben wir doch schon ausdiskutiert.« Hui, dachte er. Seine eigene Zunge hatte beachtliche Schwierigkeiten ›ausdiskutiert‹ zu formulieren. Er kicherte.
Apo warf den Kopf in den Nacken und mit gleicher Bewegung leerte er ein Schnapsglas, welches er geräuschvoll auf die Platte niedersausen ließ. Nat zuckte zusammen. Er zwinkerte, um seinen Blick zu klären. 
»Was ist?«, fragte er Apo, dessen Miene irgendwie zynisch angesäuert wirkte.
Apo legte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich näher an ihn heran. Mit schwerer Zunge sagte er: »Dabei waren sich die Oberhäupter der Bruderschaft sicher, sie sei es …«, nuschelte er.
Nat horchte auf. »Was? Jayanti? Der Flammenbringer? Die Flammenbringerin? Ich meine, sie kann das gut, mit dem Feuer …« Ein leichtes Kichern stieg ihm aus dem Brustkorb.
Apo schüttelte den Kopf. »Nein, Mann!«, rief er. Lockwood hob die Augenbrauen. Warum war sein Freund nur so grimmig? Bislang war es ein fröhliches Fest gewesen …
Der Lahir füllte sein Glas und grummelte dabei vor sich hin. Als der klare Schnaps überlief, setzte er die Flasche ab.
»Es wäre lustig, wenn es nicht so ärgerlich wäre …«, brummte er und trank.
»Wovon redest du, beim Bekter!«, fragte Nat.
»Ich rede davon, dass ich die Diamanten des Nawabs gestohlen habe, damit mein Dorf während meiner Abwesenheit versorgt ist. Ich rede davon, diese Reise nach Northisle auf mich genommen zu haben, um den Flammenbringer auf den Kontinent zu begleiten. Jayanti sollte das Gleichgewicht der Welt wiederherstellen, sodass ihr Grauen gezwungen seid, aus Topangue abzuziehen.« Apo holte tief Luft. »Und ich rede davon, wie unsinnig diese Unternehmung gewesen ist. Ich glaube, wir haben die Legenden einfach falsch gedeutet.«
Nat bekam kein Wort heraus. Seine Augen wurden größer und größer.
Apo zuckte zusammen, als wäre er sich in diesem Moment seiner unbedachten Äußerung bewusst geworden. Er legte Nat eine Hand auf die Schulter und unterdrückte einen Schluckauf.
»Aber ich …«, begann er.
Lockwood kippte den Oberkörper und streifte Apos Hand ab. Endlich gelang es ihm, das wirre Gedankenknäuel in seinem Schädel abzurollen, er fand die Worte: »Davon hast du mir nie etwas erzählt. Ich dachte, du, ihr, wärt wegen mir nach Northisle gekommen.«
Apo lachte freudlos und schüttelte den Kopf. Nat spürte einen kalten Kloß im Rachen.
»Heißt das, du bist nur mitgekommen, weil euer Orden – oder wie auch immer ihr das nennt – annahm, Jayanti sei der Flammenbringer?«
»Ja, natürlich!«, rief Apo.
Die selige Bierlaune wich aus Lockwoods Gliedern.
»Also hast du mich angelogen«, stellte er fest, schob sein Bierglas von sich und straffte sich innerlich.
Wieder ließ Apo das freudlose Lachen hören. »Wie sollte ich dich belogen haben? Du hast dich nie nach meinen Motiven erkundigt, die mich dazu brachten, die Heimat zu verlassen und dir in dieses verregnete kalte Loch zu folgen.«
Nat ballte die Fäuste. »Ich habe gedacht, du wärst mitgekommen, weil wir Freunde geworden sind.«
Apo schloss die Augen und nickte. Sodann streckte er sich und sah Nat ernst an. »Wie gesagt: Nach meinen Motiven hast du nie gefragt. Vielleicht weil du glaubst, die Welt dreht sich um dich und ein Topi hat einem Gentleman hinterherzulaufen?«
»Was?!« Nat konnte es nicht fassen. Er sprang aus dem Stuhl und hielt Apo eine Faust unter die Nase. »Du musst doch mittlerweile wissen, ich denke nicht in derartigen Kategorien! Möglicherweise kannst du dir auch einfach nicht vorstellen, dass es andersdenkende Rotbirnen gibt? Was soll der Mist? Du machst dich kleiner, als du bist, Lahir Apo!«
»Lahir Apo Sigh Jitender«, flüsterte der Topi.
Nat ließ die Faust sinken. Er ignorierte die anderen um sie herum, deren ausschweifende Feierei in der Zwischenzeit zum Erliegen gekommen war. Alle Augen waren auf den Austausch in ihrer Mitte gerichtet.
Apo stand langsam auf. Er legte seine Hand auf Lockwoods Faust. »Das ist mein Name. Mein voller Name. Ihr Midthen vom Kontinent fragt uns nie nach unseren Namen. Für euch sind wir nur Diener, Helfer, Kanonenfutter.«
Nat stieß ihm an die Schultern. »Du Arschloch!«, brüllte er. Stonewall und einige der Offiziere sprangen aus ihren Stühlen. Lockwood hob die Hand und deutete ihnen, sich nicht einzumischen. Er rammte Apo einen Zeigefinger an die Brust.
»Was soll das heißen, wir fragen euch nicht?« Er stieß ein zweites Mal zu. »Bei uns stellt man sich vor, bei Thapath noch einmal! Gestatten, Nathaniel Lockwood. Und Sie sind? Wenn man dann nur ›Apo‹ sagt, dann bleibt es eben dabei! Du sagst, ich hätte dich fragen sollen? Weil ich nicht gefragt habe, bist du für mich nur Diener, Helfer oder Kanonenfutter?« Ein drittes Mal stach er Apo in die Brust. »Dann sage ich dir, dass du ein Arschloch bist, welches keinen Deut besser ist, als der mieseste Northisler, der die Einwohner Topangues derart behandelt. In der grünen Ebene rettetest du mir das Leben! Seitdem haben wir zusammen getrunken, gelacht, geredet und gekämpft. Das alles wirfst du aus dem Fenster, weil du denkst, ich wäre ein bornierter Gentleman? Leck mich, Apo wie-auch-immer-du-heißt! Tut mir leid, dass deine Mission nicht so gelaufen ist, wie dein Orden dachte. Gute Heimreise!«
Er drehte sich um, trat den Stuhl aus dem Weg und marschierte auf den Ausgang zu. Emily lief ihm hinterher.
»Warte!«, sagte Apo leise.
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Die Zwillingsschwestern hatten sich kaum verändert. Als Kleinkinder waren sie unzertrennlich gewesen, hatten stets einander festgehalten und nie gestritten. Dies hatte sich irgendwann geändert und sie stritten andauernd wie zwei besoffene Fuhrkutscher. Damals hatte es begonnen: Piri trug ihr Haar plötzlich kurz – sehr kurz – beinahe geschoren, während Dea ihr Haar länger und länger wachsen ließ. Alles nur, um sich von dem Zwilling abzugrenzen. Ihre Streitigkeiten hatten sie im Lauf des Älterwerdens beigelegt, ihre betont unterschiedliche Optik aber beibehalten.
Nun waren beide fünfzehn Jahre alt und flogen ihm vom obersten Tritt der Stufe entgegen, wie beglückte Kleinkinder. Er breitete gerade noch rechtzeitig die Arme aus und stemmte sich gegen den Ansturm. Sie wären sonst zu dritt in den Straßenschlick gestürzt. Seine jüngeren Schwestern drückten ihm die Luft ab, sie jauchzten, dass es schmerzhaft in seinen Ohren schallte – aber er genoss jede Sekunde mit geschlossenen Augen.
Wie gerne hätte er ihnen Zwanette vorgestellt …
 
Gefreite Sandmagen watet durch den Schlick zu ihren Füßen. Zertretenes Gras, Erde und Körperflüssigkeiten von Mensch und Tier haben den Boden des Feldes in einen ekelerregenden Morast verwandelt. Es ist ihr dritter Fronteinsatz im Jägerregiment und bislang ist es auch ihr Gefährlichster gewesen. Auftrag der Jäger war, eine Kompanie der Sarc in ihrem provisorischen Nachtlager abzufangen, bevor sie zum Hauptkörper der Armee stoßen konnte.
Sie hatten ihre Aufgabe mit Bravour erledigt. Zweihundertzwanzig Feinde lagen tot oder verwundet im Gras, geschätzten zwei Dutzend war die Flucht gelungen.
Zwanettes Finger zittern noch, in ihrer Nase liegt ein Geruchsgemisch aus Schießpulver und Blut, ihr ist speiübel, aber trotzdem fühlt sie sich ekstatisch aufgekratzt. Sie hat ihre Feuerprobe bestanden. Sie hat überlebt. Sie hat Blut vergossen.
Es knirschte feucht, als sie ihre Ferse unachtsam auf den zerhackten Leichnam eines Sarc senkt. Schnell hebt sie den Fuß. Ein junger Bursche liegt da. Das Gesicht schmerz- und angstverzerrt, diese Miene im Todeskampf eingemeißelt. Sie war auf den Oberarm getreten, den ein Säbelhieb zerstört hatte. Sonst sieht er unversehrt aus. Ganz so, als würde er jeden Moment aufschreien und nach dem Heiler rufen. Die rotschwarze Lache in der er liegt und der starre leblose Blick gen Himmel, verraten allerdings, dies geschähe nicht so bald. Der Soldat ist zweifelsfrei auf dem Weg zu Bekters Ahnentafel.
»Hast dich gut geschlagen«, brummt ein Schatten neben ihr. Die tiefe Stimme gehört zu Narmer. Einem Bären von einem Gartagéner, der sie um drei Köpfe überragt und der wie eine Naturgewalt unter den Feinden gewütet hat.
Sie schluckt den sauren Speichel in ihrem Mund herunter und nickt.
 
Er schüttelte die Bilder ab und öffnete die Augen.
»Hallo, Sohn«, sagte Thison und winkte.
Die beiden aufgewühlten Geschwister im Arm, seinen Vater mit freudigem Lächeln in der Tür des Kontors. Seine Freunde hinter ihm. Darum ging es in der Welt. Nicht um irgendwelche Dracheneier, rätselhafte Elvenaufträge oder Kriege.
»Hallo, Bruder«, sagte Qendrim und schob sich an Thison vorbei nach draußen.
Sein ältester Bruder hatte abgenommen. Er sah abgekämpft, traurig und müde aus. Aber auch er lächelte.
»Hallo, Familie!«, sagte Lysander.
»Komm rein, komm rein!«, sagte Dea, packte sein Handgelenk und zog. Piri legte ihre Hände von hinten auf seine Schultern und drückte. »Los jetzt!«, rief sie.
»Kommt alle rein!«, rief Wupke Blassmond, der Verwalter des Kontors und stieß die Tür auf.
 
•••
 
Mit einem Schrei auf den Lippen schreckt Titus auf. Er braucht eine Weile, bevor er bemerkt, dass er in der Baracke auf seiner Pritsche liegt. Im Dämmerlicht erkennt er die schlafenden Körper seiner Kameraden und er ist erleichtert festzustellen, dass er wohl nicht laut aufgeschrien hat, als der furchtbare Traum ihn weckte. Er atmet langsam aus. Sein Brustkorb zittert und bebt.
Bei Bekter, denkt er und hebt den Blick zur dunklen Decke.
Wie Furien sind die Nightjackets über das Dorf der Eoten hergefallen. Die Kerntruppe, zu der er gehört, hat zielgerichtet die Behausung des Druiden erstürmt.
›Im Kampf gegen einen Zauberkundigen musst du schnell und gnadenlos sein!‹, hatte ihm sein Vorgesetzter noch vor dem Angriff eingebläut. ›Kehle oder Hände sind deine primären Ziele. Wenn er nicht reden kann, kann er nicht zaubern. Wenn er nicht fuchteln kann, kann er nicht zaubern. Sodann ist er nur noch ein Zivilist.‹
›Den wir leben lassen könnten, oder?‹ Diese Frage hat Titus im Traum noch einmal gestellt. Die Antwort blieb die gleiche.
›Wenn das Oberkommando es so will.‹
Das Oberkommando wollte nicht.
Sein Zug hat alle Dorfbewohner niedergestreckt. Alle. Männer, Frauen, Kinder.
›Aufständische!‹
Die Eindrücke dieses Einsatzes würden ihn bis an sein Lebensende verfolgen.
 
Und darüber hinaus, dachte Lysander schaudernd. 
Die Bilder der erschlagenen, erschossenen, hingerichteten Eoten würde auch er nie wieder vergessen, diese Episode aus Titus Hightowers Leben allerdings so tief in dem Gewirr aus Erinnerungen verstauen, wie er nur konnte.
Er nippte an dem Glas mit Weinbrand, um den bitteren Geschmack tief in seinem Rachen zu verdrängen.
Eine schwere Pranke senkte sich auf seine Schulter.
»Mach das mal nicht dauernd«, brummte Gorms tiefe Stimme.
Lysander öffnete die Augen.
Der riesige Orcneas sah ihn mit besorgtem Blick an. Er legte den Kopf in den Nacken, um Gorm anzuschauen.
»Geht schon«, sagte er. »Solange du aufpasst, dass ich nicht vom Stuhl stürze.«
Irgendwann wird es mir gelingen, präzise und zielgerichtet auf die Lebensfetzen der Magi zuzugreifen, schwor er sich. Spätestens, wenn er Frater loswerden wollte. Vahliath und Blauknochen, beide hatten einen Jenseitigen beschworen – und sie waren die Dämonen wieder losgeworden. Nachweislich.
Gedankenverloren rieb er sich über die Brust. Unter Hemd und Weste schlummerte er. Lysander musste acht geben, dem Silberdämon seine Überlegungen vorzuenthalten. Er wusste nicht, wie der auf seine Gedanken reagieren würde. Wenn er aber bedachte, wie begeistert Frater gewesen war, als er das Tor durchquert hatte, – und wie widerspenstig er in die Zelle geflossen war –, stand Begeisterung nicht zu erwarten.
Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die heimelige Szenerie vor ihm.
Alle hatten sich im Speisesaal von Blassmonds Privatwohnung eingefunden und erzählten einander von ihren Erlebnissen. Gerade berichtete Wupke vom Einmarsch der Northisler.
»Vor vier Monaten kamen sie an die Tore! Nachdem unsere Armee das Weite gesucht hatte, sind sie einfach bis zum Rathaus durchmarschiert. Plötzlich hat ganz Kieselbucht ihre Kernburger-Kokarden von den Klamotten gepflückt und durch weiße Royalisten-Blumen ersetzt.« Der Verwalter sah in die Runde. »Sind euch Grauröcke aufgefallen, als ihr zur Stadt hinein seid?«
»Nur ein Dutzend Uniformierte am nördlichen Stadttor, aber sonst …«, sagte Roibeke.
Wupke klatschte in die Hände. »Genau! Es ist völlig unwirklich, wie die Übernahme vonstattenging.«
Thison zog an seiner Pfeife und blies eine Wolke zur Decke. »Irgendwelche Auswirkungen auf unsere Geschäfte?«
»Nein. Keine. Die Grauen haben uns einen Einkäufer vorbeigeschickt. Die Bestellungen vom Schneckenrot werden ausgesprochen lukrativ für uns sein.«
Thison nickte lächelnd.
Lysander beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Gibt es Schwierigkeiten für Handelsschiffe, was das Ablegen angeht?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Blassmond. »Es kann sein, dass die Hafenmeister etwas genauer hinschauen, wen oder was man geladen hat, aber sonst …«
Lysander sah zu Gorm und zwinkerte ihm zu. »Gut, dann können wir ja bald nach Angraugh, oder?« 
Wupke nickte wissend.
»Angraugh?« Thison schaute ihn überrascht an. »Was willst du denn in Angraugh?«
»Ein Versprechen einlösen«, sagte Lysander. »Unterwegs machen wir Halt auf Valle.« 
Roibeke und Guiomme lächelten sich an.
Blassmond langte nach der Weinflasche und schenkte sich ein. Ohne den Blick vom Glas zu nehmen, sagte er: »Ich würde euch empfehlen, bis zum Frühling damit zu warten. Die See ist schon recht stürmisch und auch gefährlich. Abgesehen davon patrouilliert die Navy der Northisler in der Passage zwischen Kontinent und Gartagén. In einigen Monaten wird es sicherer sein.«
»Ist das in Ordnung für euch?«, fragte Lysander und sah seine Gefährten an.
Gorm zuckte gleichmütig mit den Schultern.
»Ich war noch nie in Kieselbucht«, sagte Roibeke.
»Ich kann es dir zeigen!«, bot sich Guiomme eilig an.
»Na gut. Dann ist es abgemacht«, sagte Lysander und leerte sein Glas.
»Vorher müssen wir reden, Bruder«, sagte Qendrim und warf sich eine Mandel in den Mund. 
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Lysander rieb sich über die pochenden Schläfen, wandte den Blick vom Logbuch ab und sah aus dem Fenster. Eisblumen rankten sich an den Scheiben, weiße Flocken wirbelten vorbei. Manches Mal rappelte ein kalter Wind an den Läden. Die Liste war länger und länger geworden, je tiefer er sich in das Chaos seines Verstandes gegraben hatte. Knapp einhundert Namen über Namen, Leben über Leben waren an die Oberfläche gespült worden. Jeden Abend der vergangenen Monate hatte er auf seiner Stube gesessen und Notizen gemacht. Tagsüber standen Unternehmungen mit seinen Schwestern oder Gorm an. Wobei er es mittlerweile vermied, gemeinsam mit dem riesigen Orcneas-Eoten in die Altstadt zu schlendern. Zu oft wurden sie von Schaulustigen umringt und aufgehalten. Daran hatte sich nichts geändert – obwohl sich sonst ALLES in Kernburg verändert hatte: Der Krieg war vorbei. Es gab jetzt wieder einen König und die Nachbarreiche hatten sich hinter die angestammten Grenzen zurückgezogen. Sicher, es gab Unruhen im Land. Nicht jeder wollte sich mit der Wiedereinführung der Stände arrangieren. Dafür waren die stürmischen Zeiten der Revolution noch nicht lang genug her. Gleichwohl wurde vieles, was die Revolution gewandelt hatte, rückgängig gemacht.
Nur für die Familie hatte sich nicht viel verändert. Das Geschäft florierte und wurde von Thison und Wupke aus Kieselbucht gesteuert. Dea und Piri stellten die Gasthöfe der Stadt auf den Kopf. Gorm trainierte mit dem Burschen und Lysander Hartherz, der mächtigste Magus seit Uffe Rothsang, lungerte auf seiner Stube herum, sortierte Seelen oder dachte über sein zukünftiges Leben nach.
 
•••
 
Keno kniff gegen den eisigen Wind die Augen zusammen und reichte Jenne eine Hand, um ihr den rutschigen Weg über die Gangway zu erleichtern. Die kleine Mientje trug sie vor der Brust unter ihrem dicken Wintermantel. Ihre Schritte knirschten im Schnee, als sie über den Anleger ihr neues Reich betraten. Ostrov. Da sie nicht wussten, wie sie die hiesige Bevölkerung empfangen würde, hatte Keno darauf bestanden, eine Nacht an Bord der Northisler Fregatte zu verbringen. Erst nachdem sich Donnerkelch überzeugt hatte, dass es sicher war, hatte Keno gestattet, die eintausend Gardisten anzulanden.
Die ersten Tage an Land verbrachten sie in einem rötlich getünchten Gebäude, in dem normalerweise die größte Bäckerei der Insel untergebracht war. Keno hatte lang nicht mehr in einer solch bescheidenen Unterkunft übernachtet, aber der angenehme Geruch der Backstube machte den fehlenden Komfort mehr als wett.
Es roch gemütlich. Es roch friedlich.
So friedlich ging die sogenannte ›Restauration‹ unter dem neuen König freilich nicht voran. Keno hatte immer noch Spione und Kuriere, die ihrem Kaiser die Treue hielten. Kester Dunkelstich versorgte ihn mit allerlei Informationen zum Fortschritt der Royalisten und der daraus resultierenden Verdrossenheit des Volkes. Jahrelang hatten sie Keno als Heilsbringer, als Flammenbringer gefeiert … Dass nur ein Feldzug und eine Niederlage genug waren, all seine Bestrebungen zu zerstören …
Am nächsten Morgen fand sich Keno in der Anwesenheit der wenigen Würdenträger der Stadt. Es war rührend: Die Einwohner hatten ein Lagerhaus geräumt und gefegt. Sie hatten ein Podest zusammengezimmert und es mit Goldpapier belegt, und der Bürgermeister reichte Keno mit bemüht würdevoller Haltung einen vergoldeten Schlüssel, der eher wie ein Weinkellerschlüssel als der zu Ostrov aussah. Es war eine alberne Zeremonie, aber sie schien den Bewohnern wichtig zu sein, also spielte Keno mit. Wenn sie glaubten, diese, an ihrer längsten Stelle gerade einmal dreißig Kilometer lange Insel, könnte seinen Ambitionen ein Kaiserreich ersetzen, hatten sie sich schwer getäuscht.
Vorerst blieb ihm allerdings nicht viel übrig als gute Miene zum putzigen Spiel zu machen, denn unter den Zuschauern war auch ein Nachrichtenoffizier der Northisler, der den ins Exil geschickten Ex-Kaiser bei jeder Bewegung beobachtete.
Keno wusste schon, wie er die Bedenken des Offiziers zerstreuen konnte. Er würde sich vordergründig um die Belange seines Operetten-Reiches kümmern und nur im Verborgenen die Depeschen von Dunkelstich lesen und entsprechende Pläne erarbeiten. Mal sehen, wie lange der Northisler seine Aufmerksamkeit hochhalten konnte, wenn sich Keno um Schlaglöcher, Waldpflege, Ausweisung von Flächen für den Weizenanbau, Modernisierung von Saline und Hafen kümmerte. Er selbst musste ein heftiges Gähnen unterdrücken, wenn er daran dachte.
 
•••
 
»Apo möchte mir dir sprechen, Nat«, sagte Emily sanft.
Lockwood reagierte nicht. Er starrte weiterhin äußerlich ungerührt auf die schneebedeckten Wipfel der gigantischen Berge. Die hohen Fenster im Büro des Bürgermeisters von Schwarzberg präsentierten das majestätische Gebirgsmassiv wahrhaft eindrücklich. Hagel prasselte gegen die Scheiben. Hinter ihm knisterte ein herrliches Feuer im großen Kamin. Der Teekessel, der an einem Haken über den Flammen hing, pfiff leise. Eine hohe Standuhr tickte und Emilys Schritte näherten sich knarzend über den Dielenboden.
Sie legte ihm von hinten die Arme um den Bauch und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken.
»Meinst du nicht, du hast ihn lange genug hingehalten?«
Nat schnaufte abfällig. »Was macht er überhaupt hier in Schwarzberg?«, fragte er.
»Jayanti und er wollen morgen nach Brightpool abreisen, Liebster. Nun komm …« Sie stieß ihn mit der Hüfte an. »Gib dir einen Ruck.«
Nat atmete langsam aus und kniff die Augen zusammen.
»Nein. Sag ihm, ich habe zu tun. Du weißt, Schwarzberg soll an Lagolle fallen. Mitsamt aller Bergwerke und Silbervorkommen. Da ist es nur verständlich, wenn der militärische Berater der Krone keine Zeit erübrigen kann.«
Emily biss ihm liebevoll ins Ohrläppchen. »Du bist ein sturer Hund«, hauchte sie. »Aber ich lasse das nicht zu. Komm jetzt!«
»Wenn du darauf bestehst …«, sagte er.
»Tu ich! Dieses ganze Gerede vom Flammenbringer ist doch völliger Unfug und Apo scheint es nun begriffen zu haben.«
Nat straffte sich und zog mit beiden Händen die dunkelgraue Uniform glatt. Dann strich er sich über den Backenbart und drehte sich um.
Er lächelte Emily an. »Vielleicht bist du ja auch der Flammenbringer, hm? Zumindest stellst du recht wacker das Gleichgewicht wieder her.«
»Du spinnst«, sagte sie lachend, packte seine Hand und zog ihn zur Tür.
 
•••
 
Nanno stand in der Mitte der Druckerei und weinte. Er hörte auf zu weinen. Horchte in sich hinein. Ja, es war tatsächlich Nanno, der da weinte. Er weinte weiter.
Mit zwei Fingern packte er eine Seite des Heftchens und riss sie langsam heraus. Er zerknüllte das Papier und tupfte sich damit die Augen trocken. 
»Sind Sie soweit?«, fragte der Jäger.
»Nein«, sagte Nanno.
»Viel mehr Zeit können wir Ihnen nicht geben, Major. Wir haben Befehle, wissen Sie?«
Natürlich wusste er. Zeit seines Lebens hatte er Befehle befolgt. Zuerst die des gestrengen Vaters, dann die des fordernden Dozenten Strengarm, im Anschluss die der Armee.
Heute allerdings, hatte er die von Kester Dunkelstich zu befolgen.
Der erste Spion Kernburgs hatte sich mit speichelleckender Unterwürfigkeit seinen neuen Dienstherren angedient und Nanno war sich ziemlich sicher, diese hatten keinerlei Ahnung, von den Spielchen, die das Schattenohr hinter ihrem Rücken spielte.
Er öffnete die Hand. Das Heft entglitt seinen Fingern und klatschte auf den Boden. Die Dämmerung hatte eingesetzt und obwohl er darauf verzichtet hatte, die Gasleuchter an der Decke zu entfachen, konnte er ausreichend sehen. Vier wuchtige Druckmaschinen standen an der einen Seite. Gegenüberliegend waren die Arbeitsplätze der Druckplattensetzer. In einem Nebenraum wurden die aufwändigen Illustrationen per Kupferstich produziert, um sie vervielfältigen zu können.
Was für ein passender Rahmen für diese nächtliche Unternehmung, dachte Nanno. Zumindest dahingehend war ihm Dunkelstich entgegengekommen.
Die Druckerei stand im nördlichen Viertel von Neunbrücken. Von hier kamen die meisten der gebundenen Schriften, die die Abenteuer von ›Apoth und Bekter‹ erzählten.
Pah!
Apoth und Bekter. Lysander und Gorm.
Wenn das gemeine Volk nur wüsste, was für ein Hundsfott der Halb-Elv tatsächlich war! Sie würden umgehend aufhören, die billigen Schmierblätter für hartverdientes Geld zu erwerben.
»Ich bin gleich soweit«, sagte Nanno mit zittriger Stimme und wischte sich weitere Tränen von den Wangen. ICH sollte in diesen Heften vorkommen!
ICH!
»Wir warten draußen«, entgegnete der Jäger, drehte auf dem Absatz und verließ den Raum.
Nanno legte eine Hand auf den Knauf seiner Axt und warf sie sich mit Schwung auf die Schulter. Er holte aus und ließ sie krachend auf eine der Druckwalzen niederfahren. 
Das tat gut. 
So gut, er wiederholte die Prozedur gleich dreimal bei den übrigen Maschinen. Nachdem alle Walzen beschädigt waren, rammte er den Stiel der Axt in eines der Regale, riss ihn zur anderen Seite und beförderte damit die Tiegel und Beutel mit Druckerschwärze und Reinigungsmitteln auf den Boden. Es staubte, krachte und schepperte.
Das tat gut.
So gut. 
Er lehnte die Axt an die Wand, packte das Regal und kippte es um. In Windeseile verarbeitete er es zu Kleinholz und weil dies eine überaus befriedigende Körperertüchtigung darstellte, ließ er die Axt auch noch auf die Setzkästen sausen. Tausende metallene Würfelchen flogen durch die Luft. Zu guter Letzt erleichterte er sich noch auf einen kniehohen Stapel von papiernen Druckbögen.
Herrlich.
»Ich bin dann jetzt soweit«, rief er, schüttelte ab und verstaute. Mit dem Jackenärmel wischte er sich Schweiß vom Gesicht.
Wenig später betraten fünf Personen die unbeleuchtete Druckerei. Vier Jäger führten eine gefesselte Modsognir herein. Die Zwergin trug einen der Kopfkäfige, der es ihr unmöglich machte, Zauber zu wirken. Ihre Handgelenke waren mit Verbänden umwickelt, durch deren Maschen Blut sickerte. Unsanft schubsten die Soldaten die gebeugt taumelnde Magi in die Mitte des Raumes.
Neugierig betrachtete er sie. Wie sie hieß, wie alt sie war, wo sie herkam – all dies wusste er nicht. Aber bald wüsste er es, als hätte er es selbst erlebt. Die Zwergenfrau weinte, und dennoch konnte Nanno einen gewissen unbeugsamen Trotz auf ihren Gesichtszügen erkennen. Na ja, das wird ihr wohl in Kürze vergehen, dachte er, zuckte mit den Schultern und legte ihr die Hand auf die Brust.
 
Grunna heilt. Dies tut sie schon den ganzen Tag. Jede Minute muss sie entscheiden, wen sie leben lässt. Die Männer und Frauen, die zu ihr gebracht werden, haben die schlimmsten Verletzungen: Verbrennungen. Manche bis auf das Skelett, zwischen schwarzversengtem Fleisch sind die blutgetünchten Knochen erkennbar. Einem Soldaten kann sie seitlich in den Mund schauen, denn seine Wangen sind gänzlich verkohlt. Seine Zunge auch, sonst könnte sie seine Schreie hören. Andere Wunden bilden förmlich Teppiche aus wassergefüllten Blasen und Pocken über den Körpern der Verletzten. Uniformstoff und Haut nahezu gleichzeitig versengt und nun in der roten und schwarzen Oberfläche zu einem ekelerregenden Etwas zusammengeschmolzen. Es ist schrecklich.
Der Flammenbringer ist nach Pendôr gekommen und hat unter den Modsognir gewütet. Flammenwände, Brandhagel. Tausende hat er getötet, und viele der Lebenden wünschten, sie wären tot.
Schüsse vor dem Lazarettzelt!
Grunna erschrickt.
Die Front sollte eigentlich woanders verlaufen! Haben die Kernburger sie soweit zurückgedrängt?
Nun scheppert Stahl auf Stahl. Sie hört Stöhnen, Schreien, Kämpfen.
Noch mehr Schüsse.
Die Planen vor dem Eingang werden zurückgeschlagen.
Ein Midthen in einer dunkelgrünen Uniform stürzt ins Lazarett. Er schießt ihrem Assistenten in die Brust. Bevor Grunna reagieren kann, trifft sie der Griff der Pistole an der Schläfe. Im Fallen bemerkt sie weitere Eindringlinge, die das Zelt stürmen.
 
Nanno schüttelte sich. Mit den Zeigefingern hielt er sich zuerst das eine, dann das andere Nasenloch zu und schnaufte den Gestank nach verbranntem Fleisch aus seinen Nebenhöhlen.
So riechen also verkohlte Zwerge, dachte er und kicherte.
Heute Abend würde der Leib einer weiteren Zwergin namens Grunna in Flammen aufgehen.
Ha!
Er sah auf den ausgemergelten Leichnam zu seinen Füßen herunter.
Das war schon gut, dachte er, dass er den nun nicht mehr heimlich entsorgen musste und bei der Gelegenheit direkt eine der Druckereien abfackeln konnte.
Danke Kester!
Es kostete Nanno nicht einmal einen Gedanken, den Feuerzauber in seiner Hand zu entfachen. 
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Keno Grimmfaust saß, eingehüllt in eine weiche Decke, in einem bequemen Sessel, der Teil einer ledernen Sitzgruppe war, unweit des Kamins, in dem ein munteres Feuerchen flackerte und knisterte. Kurz nach seiner Ankunft war ihm das ehemalige Gerichtsgebäude von Sapunov, einer kleinen Hafenstadt auf Ostrov, zur Verfügung gestellt worden. Es war zwar kein Palast, aber durchaus luxuriös, verglichen mit den anderen Häusern. Leider war es ein wenig zugig und so brannte, trotz des Frühlings, ein wärmendes Feuer, um dessen Schein sich seine Familie versammelt hatte. Jenne stand vor einer Staffelei und malte mit Ölfarben ein Bild. Sie war noch nicht weit, aber Keno konnte bereits den schillernden Silbernass und die Ausläufer Neunbrückens erkennen. Mientje spielte mit einem Lederball. Mit stummeligen Fingerchen gab sie ihm einen Schubs und krabbelte eifrig hinterher. Vor Begeisterung bildeten sich winzige Blasen von Speichel auf ihren Babylippen und sie gab gurgelnde Freudenlaute von sich, wenn sie den Ball aufs Neue erreichte und anstieß. Kenos älterer Bruder Eimo war mit Gattin und Sohn nach Ostrov gekommen. Der kleine Hayo hockte auf der Sessellehne neben Keno und lauschte mit aufgerissenen Augen der Geschichte, die sein Onkel ihm vorlas.
Tja, so weit war es nun mit ihm, dachte Keno. Ich sitze in einer holzvertäfelten Stube und lese meinem Neffen eine Gute-Nacht-Geschichte vor, anstatt mit Offizieren und Soldaten die nächste Kampagne zu planen. Die ersten Monate waren ihm vorgekommen, wie die schlimmste Bestrafung. Der rastlose Grimmfaust verdammt zur eintönigen Untätigkeit. Er hatte sich Hals über Kopf auf die wirtschaftlichen und sozialen Umstände Ostrovs gestürzt und einige Neuerungen und Verbesserungen auf den Weg gebracht. Die dazu notwendigen Überlegungen standen in keinem Vergleich zu den schlaflosen Nächten, in denen er als Kaiser die Geschicke des Kontinents gelenkt hatte. Sie gaben ihm aber eine Aufgabe, der er sich widmen konnte, bevor er den Verstand verlor. Nach vollbrachtem Tagewerk begann er sogar die Mußestunden in Gesellschaft seiner Familie zu genießen.
»Lies weiter, Onkel!«, rief Hayo wacker. Keno lachte leise.
»Na gut«, sagte er und blätterte die Seite um, die er zuvor gelesen hatte. Er räusperte sich. »Wo war ich? Ah, da! Sodann befahl Thapath den Ersten Kindern, den Flammenbringer zu entsenden, auf dass dieser den Richtspruch des Schöpfers über die Midthen vollstrecken möge! Diese sollten erzittern, im Angesicht des Zornes des einen Gottes! Versengen, verbrennen, vernichten, das Gleichgewicht wiederherstellen!« Keno trug dies mit beeindruckender Stimme vor: Er hob sie an, senkte sie, machte dramatische Pausen und klang wie der Oberste Priester von Jør. Fast hätte er über sich gelacht. Auf seinen kleinen Verwandten hatte all dies mächtige Wirkung. Dem Burschen kullerten beinahe die Augen aus dem Kopf.
»Die Flammen loderten heiß! Fels schmolz, Sand zerging zu Glas, Leiber zerfielen zu Asche …«
»Keno!«, rief Jenne entrüstet.
»Was denn?«, fragte er grinsend.
Die ehemalige Kaiserin tunkte ihren Pinsel in ein Glas mit Wasser, welches auf einem Hocker neben der Staffelei parat stand, dann drehte sie sich zu ihm und hob einen bekleckerten Finger.
»Das ist doch nichts für Hayo! Kannst du nicht ein passendes Buch auswählen?«
»Lies weiter, Onkel!«, rief der Bub begeistert. Eimo lachte trocken, verdrehte die Augen, legte die Beine übereinander, leckte sich an den Fingerspitzen und blätterte in dem Buch, in dem er gelesen hatte. Wie Keno wusste, handelte es sich dabei um eine abgrundtief langweilige Abhandlung über Bankwesen, Schulden und Kredite.
»Also bitte, Frau!«, spielte Keno ihre Entrüstung mit. »Der Schöpfungsmythos muss doch wohl vorgelesen werden können!«
Jenne stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Aber nicht das Kapitel vom Flammenbringer! Dafür ist er noch zu jung! Erdbrecher und Zornesflut hast du ja auch übersprungen, nicht wahr?«
»Sicher! Aber nur, weil sie unter anderem von Zwergen handeln«, sagte Keno. »Wie du weißt, bin ich auf die Kurzen derzeit nicht gut zu sprechen!«
Sie lachte. »Wenn du Hayo weiterhin von dieser grausigen Götterstrafe vorliest, werde ICH nicht gut auf DICH zu sprechen sein, o mein Gemahl!« Sie legte eine kecke Warnung in ihre Stimme und kniff die Augen finster funkelnd, aber sprühend vor Witz, zusammen.
»Ach komm!«, rief Keno und tätschelte Hayos Knie dabei, wie um ihm zu versichern, sein lieber Onkel würde alsbald weiterlesen und er bräuchte sich nur keine Sorgen machen, die pingelige Tante könne dies verhindern. 
»Sollen wir denn unsere Sprösslinge allesamt in Watte packen, Frau?«, fragte er. »Weißt du, als seinerzeit der wilde Eroberer Kahn Lau Chu gegen die Armeen des Kaisers von Rao kämpfte, da befahl er nach jeder Schlacht den Kindern seiner Krieger, ihm die linken Ohren der Gefallenen zu bringen! Er konnte nicht begreifen, wie zahlreich die Truppen aus Rao waren, und wollte sie zählen!«
»Was hat das mit Hayo und deinen Vorlesekünsten zu tun, Gatte?«, fragte sie.
Keno wandte sich mit verschwörerischer Miene an seinen Neffen, der mit noch größeren Murmelaugen dem Austausch zu folgen versuchte. »Die Kinder, die der Khan mit kleinen Jagdmessern auf die Leichenfelder schickte … weißt du, die Jüngsten waren gerade einmal fünf Jahre alt!«
»Uuuiii…«, entfuhr es Hayo, sichtlich beeindruckt.
»Schnipp, schnapp!«, rief Keno und formte mit seinen Fingern eine Schere, mit der er am Ohr des Buben zupfte. Hayo lachte und fuchtelte abwehrend in der Luft herum.
»Einen ganzen Berg Ohren transportierte die Reiterei des Khans und mit jeder Schlacht wurden es mehr! Man sagt, er brauchte achtzehn Wagen, um sie bis vor die Tore Ningzhous zu bringen! Einige waren so alt, sie waren rabenschwarz und stanken bis zum Himmel!«
»KENO!«, rief Jenne, nun ehrlich echauffiert.
»Erzähl weiter!«, rief Hayo begeistert.
»Siehst du!«, sagte Keno. »Der Bursche hier ist nicht so ein verhätscheltes Schmusekind, dem man die Schrecken der Welt vorenthalten muss! Er ist ein echter Grimmfaust! Ein Krieger! Was wird nur aus den folgenden Generationen, wenn man sie zu Weichwiesen erzieht, hm?«
Hayo sprang von der Lehne und warf sich seinem Vater in die Arme. »Onkel ist sooo lustig!«, schwärmte er.
Jenne schüttelte lächelnd den Kopf. »Jetzt kommt wieder dein Sermon von der harten Welt, in der es verwöhnte Prinzen schwer haben. Bitte, erspar mir den!«
Keno stand auf und umarmte sie. »Nun gut. Wie du wünschst, o meine Angetraute! Aber sobald Mientje laufen kann, führen wir diesen Streit fort! Sei gewarnt!«
Sie biss ihm spielerisch in die Schulter.
»Wage es nicht!«, sagte sie leise.
Keno klatschte in die Hände. »Für heute gebe ich mich geschlagen! Komm her, Hayo! Ich lese dir nun von Hargobal vor, dem großen Feldherren Gartagéns, der es einst fertig brachte, lange vor deinem Onkel, über den Tape-Pass nach Dalmanien einzumarschieren!«
»Och nööö!«, rief Hayo enttäuscht. »Die Geschichte kenne ich schon! Die ist sooo langweilig!«
Davon ungerührt, marschierte Keno zu den Bücherregalen an der Wand hinter der Sitzgruppe. Er orientierte sich und fand zielsicher einen dicken angestaubten Wälzer. Er pflückte das Buch heraus und blies über den Einband. Er hatte es erst vor Kurzem einräumen lassen, so hielt sich die Staubwolke in Grenzen.
»Weißt Du, mein Junge, wenn du jemals die Kriegskunst studieren solltest, – und ich empfehle dir eindringlich, eben jenes zu tun! –, dann lies die Dinge, die dich am meisten langweilen am häufigsten und solange, bis du sie auswendig kennst! Denn dies werden die Lektionen sein, die du am dringendsten benötigen wirst und die über Erfolg oder Misserfolg entscheiden!«
Mit dem Ausklang der letzten Silbe sackten seine Schultern herab. Hätte er sich doch nur selbst an diese Weisheit gehalten, dachte er. Es wäre alles anders gekommen.
Ein Hausangestellter betrat den Salon und räusperte sich.
»Ja, bitte?«, fragte Keno.
»Meister Dunkelstich ist eingetroffen, Majestät«, sagte der Diener und verbeugte sich.
›Majestät‹ … Keno schüttelte traurig den Kopf. Sein Reich war auf eine winzige Insel vor der Küste Dalmaniens zusammengeschrumpft. Ein unseliger Feldzug und eine verlorene Schlacht … Verdammt! Er packte den Buchrücken fester und knirschte mit den Zähnen. Majestäten, die auf dem Thron geboren sind, halten es aus, zwanzigmal geschlagen zu werden. Ich bin dagegen nur ein Sohn des Glücks – oder des Pechs.
»Bitten Sie ihn herein«, sagte er und zwang sich, die düsteren Gedanken zu verdrängen.
 
 

 
 

278
 
 
Berber Rotwalze lenkte seinen Fuchs durch die dunklen Gassen des dreckigen Viertels von Neunbrücken. Flackerndes Licht von vereinzelten Gaslaternen und der fahle Schein des Mondes beleuchteten seinen Weg. Das hohle Geklapper der Pferdehufe auf Kopfsteinpflaster wurde von den Hauswänden zurückgeworfen und lockte finstere Gestalten herbei, die sich allerdings nach schnellen Blicken auf den hochgewachsenen und schwer bewaffneten Reiter sogleich in die Schatten zurückzogen. Der ehemalige Marschall der Zehnten Division erreichte den Schlachthof und zügelte sein Pferd. Mit der Stiefelspitze trat er gegen das breite Holztor, das es dröhnte.
Wie passend, dachte er, dass das geheime Treffen hier stattfand: Desches Fleischhauerei. Berber saugte an seiner Pfeife und blies den Rauch in die Nacht.
Jemand rasselte von innen an einigen Ketten, die das Tor verschlossen. Es öffnete sich. Zwei dunkelgrün uniformierte Jäger drückten sich in den Spalt und stemmten sich gegen die Flügel. Die eisernen Rollen, auf denen sich das Tor bewegte, quietschten. Als die Öffnung breit genug für Rotwalze und seinen Hengst war, salutierten die Wachen. Berber nickte ihnen zu und ruckte im Sattel leicht nach vorn, um das wuchtige Streitross auf das Gelände zu lenken. Weitere Jäger hielten im weitläufigen Innenhof Wache. Neben dem Hauptgebäude der Schlachterei stand ein hölzerner Anbau. Vor diesem ließ er sein Pferd anhalten und stieg ab. Er reichte einem der Jäger die Zügel und betrat die Werkstatt, in der Desche einst den Kurzmacher entworfen hatte.
»Gut, dass Sie kommen konnten«, sagte Oberst Hark Dusterkern und streckte Berber eine Hand entgegen, die dieser flüchtig schüttelte.
Im Licht einiger Lampen erkannte Rotwalze seine Waffengefährten. Aber es waren nicht alle gekommen. Sturmvogel und Starkhals lehnten an der langen Werkbank. Beide hatten die Arme verschränkt und sie unterhielten sich leise. Ove Donnerkelch machte eine einladende Handbewegung und wies auf einen Kreis aus diversen Kisten in der Mitte des Raumes.
»Nun können wir beginnen«, sagte er.
Berber legte den Kopf schief und klopfte seine Pfeife am Handballen. Kalte Asche rieselte auf den Steinboden. »Was ist mit den anderen?«, fragte er.
Donnerkelch zuckte mit den Schultern. »Eisenbart und Rabenhammer ziehen es vor, in der Kaserne zu verbleiben. Von den beiden ist keine Hilfe zu erwarten. Sie versuchen ihr Glück mit dem König.« Er rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Hartherz ist bei seiner Familie in Kieselbucht. Kester bat ihn, ein Wort mit seinem Bruder – dem Feuerwerfer – zu wechseln. Er soll ihn für unsere Sache gewinnen.«
»Wie stehen die Chancen, dass er damit Erfolg haben wird?«
Wieder zuckte Ove mit den Schultern. »Wir sollten uns nicht darauf verlassen.«
Berber schnaufte verächtlich. »Blasskirsche? Eberkante?«
»Blasskirsche ist in Nebelstein. Sie hilft mit ihrer Achten beim Wiederaufbau. Eberkantes Division wurde aufgelöst. So viel ich weiß, ist er nach Entenfang gereist. Hat irgendetwas von vorgezogenem Ruhestand geschwafelt.«
»Hm«, machte Rotwalze. Er verharrte kurz als überlegte er, wieder davonzureiten, dann näherte er sich einer Kiste und nahm Platz.
Der Jägeroberst trat in die Mitte und fischte ein gefaltetes Papier aus seiner Innentasche.
Die anderen Offiziere setzten sich ebenfalls.
»Meine Herren«, eröffnete Dusterkern die Runde, »ohne große Umschweife möchte ich mit Ihnen die Pläne besprechen, die Kester und ich in direkter Absprache mit dem Kaiser entworfen haben.«
Die ehemaligen Marschälle horchten auf und strafften sich. Seit Kenos Abfahrt nach Ostrov hatten Sie keinerlei Neuigkeiten über ihn vernommen– und erst recht nicht über seine Pläne.
Dusterkern lächelte und nickte in die Runde.
»Sie haben nicht wirklich gedacht, der Kaiser gibt sich so leicht geschlagen, oder?«
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Die ›Seabull‹ erreichte den Hafen Kieselbuchts in finsterer Nacht. Die Beflaggung und Bemalung des Schiffes wies es bei flüchtiger Betrachtung als eines der Northisler Flotte aus. Tatsächlich hatte es zuvor als ›Seebulle‹ in der Marine Kernburgs seinen Dienst verrichtet und trug sein neues Muster erst seit einigen Tagen. Während die Mannschaft die Fregatte am Anleger vertäute, betrachtete Keno die schlafende Stadt. Er holte tief Luft und ließ sie ein wenig in seinem Brustkorb verweilen. Sie schmeckte nach Meer, Seetang und Sommer. Eine gute Jahreszeit für einen Kriegszug, dachte er. Sechs Monate hatte er auf Ostrov verweilt, geplant und gewartet. Heute war es soweit: Der Kaiser gewann sein Reich zurück und niemand sah ihn nahen.
Wobei … ›Niemand‹ war nicht ganz korrekt.
Am Kai erkannte er die dichten Reihen des Jägerregiments. Hark Dusterkerns Truppen hatten den Hafen geräumt, damit keiner den Landgang von Keno Grimmfaust vereiteln konnte. Im Anschluss waren die dunkelgrün Gewandeten im Spalier angetreten.
Mit erhobenem Haupt schritt Keno die Gangway hinab. Seine loyalsten Marschälle empfingen ihn. Er breitete die Arme aus und trat in ihre Mitte.
»Es ist gut, wieder hier zu sein«, sagte er und rieb sich über den Bauch um die mittlerweile dauerhaften Krämpfe zu beruhigen.
»Herzlich willkommen«, sagte Qendrim Hartherz.
Keno legte ihm die Hände auf die Schultern und lächelte den hochgewachsenen Kavalleristen an. »Was ist mit Ihrem Bruder?«, fragte er ohne große Umschweife.
Hartherz schüttelte den Kopf. »Leider nein, mein Kaiser. Er war nicht dazu zu bewegen, unsere Sache zu unterstützen.«
Keno wandte sich an den stämmigen Toke Starkhals. »Magus Dampfnacken?«
Starkhals warf die Stirn in Falten. »Hat nicht mehr alle Latten am Zaun, steht aber zu unserer Verfügung.«
»Was ist mit ihm?«
»Dunkelstich meint, der elvische Zauber hat ihm den Verstand durcheinandergebracht. Ich gebe aber zu, ich verstehe nichts von all dem Geplapper über Magie und Zaubersprüche.«
»Nun gut«, sagte Keno. »Lassen Sie uns in die Stadt gehen. Wo werde ich die anderen Offiziere treffen?«
Dusterkern zeigte auf den Kirchturm, dessen Silhouette sich am nächtlichen Himmel in tiefem schwarz abzeichnete.
»Die Frauen und Männer Kernburgs warten in Thapaths irdischer Behausung auf Sie, mein Kaiser«, sagte der Jäger.
Keno setzte sich in Bewegung. Die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, fragte er: »Wo sind die Truppen?«
Sturmvogel, der neben ihm lief, sagte: »Die Fünfte hat sich vor den Toren Kieselbuchts eingefunden, um Sie zu begrüßen und zu beschützen. Da sie zuvor von Barne geführt wurde, fühlt sie sich Ihnen verpflichtet, Majestät. Meine Vierte stößt bei Grüntor zu uns. Die Alliierten haben Qendrims Dritte und Tokes Siebte bei Glockenbach einkaserniert. Von Berbers Zehnter folgt uns lediglich die Kavallerie. Wir treffen kurz vor Löwengrund auf diese Einheiten.«
»Sehr gut, Jeldrik«, sagte Keno. »Ich gehe davon aus, dass die Divisionen unter ihrer Sollstärke bleiben. Vermutlich hat die Auflösung der Armee, und nicht zuletzt der unglückliche Feldzug gegen Pendôr, die Truppen ausgedünnt. Mit welcher Stärke können wir rechnen? Wird es reichen die Grenze zu Lagolle zu verteidigen und gleichzeitig die Nordküste von verbliebenen Northislern zu räumen?«
»Wir werden zuerst nur etwas mehr als einhunderttausend ins Feld führen können, Majestät, aber wenn wir schnell sind, kann es gelingen«, sagte Starkhals.
Keno nickte. »Und sobald wir die ersten Erfolge einfahren, werden sich unsere Reihen mit Freiwilligen füllen!«, sagte er hoffnungsvoll.
»Wir müssen nur schnell sein«, mahnte Rotwalze ohne sonderliche Regung in der Stimme.
Keno lachte auf. Es war gut, wieder im Kreis der Seinen zu sein.
 
•••
 
Geschützt durch einen Kordon Jäger, erreichten sie die Treppen vor dem Haupteingang der großen Kirche von Kieselbucht. Diese Stadt hatte wahrlich schon viel gesehen, dachte Keno. Nicht zuletzt hier hatte alles begonnen: Sein Aufstieg durch die Ränge, der Aufbruch nach Gartagén, seine heimliche Wiederkehr, die den Sturz von Desche zur Folge gehabt hatte. Schließlich war es Northisle beziehungsweise diesem gerissenen Topi-General gelungen, sie einzunehmen. Kenos Überfahrt nach Ostrov wurde von eben jenen Anlegern arrangiert, die er in dieser Nacht wieder betreten hatte, um sich Kernburg zurückzuholen.
	•	Unterschätze niemals Deinen Gegner.
	•	Sei stets schneller.
	•	Wisse möglichst viel über Deinen Feind.
	•	Ein konzentrierter Angriff kann eine Schlacht entscheiden.
	•	Das Volk ist die vierte Waffengattung. (Wenn man es auf seiner Seite weiß!)
Hatte er das Volk noch auf seiner Seite? Oder hatte es die Wiedereinführung der Monarchie begrüßt? Käme es wieder zu ihm, wenn er schnelle Siege einfahren, die Alliierten hinter die Grenzen zurücktreiben konnte?
Dem König konnte man großes Geschick im Umgang mit seinem Königreich jedenfalls nicht nachsagen. Reno Goldwand hielt es mit Ausschweifung und Inkompetenz ähnlich des zuvor gestürzten Bruders. Er schwelgte im Luxus, veranstaltete Feste und verprasste den Staatsschatz, während sein Volk unter der Restauration stöhnte. Der Adel krallte sich verlorengeglaubte Güter, der Klerus schnappte sich wie üblich den Rest. Die Arbeitslosigkeit war hoch – nicht zuletzt wegen der Auflösung der Hälfte der Streitkräfte. Tausende von Soldaten und Offizieren, die vormals in Kenos Großer Armee gedient hatten, suchten nun nach Broterwerb und wurden selten fündig. Dazu stiegen Kornpreise und Steuern.
Konnte er für sein Volk der Flammenbringer sein? Das Gleichgewicht wiederherstellen?
Die nächsten Monate würden es zeigen.
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Die Burg auf Valle war uralt und trotzig. Ihre Bewohner auch. Vor über fünfhundert Jahren war sie auf einer Steilklippe der Insel errichtet worden und diente seitdem den Rittern aus Kernburg und Northisle, die gegen Gartagén und Sarciuth kämpften, als Stützpunkt. Mittlerweile hielt aber nur noch ein überalterter Trupp die Fahnen der Waage hoch, dessen Fähigkeiten längst niemand mehr benötigte – erst recht nicht zur Bekämpfung der Gartagéner und Sarc. Der Einfluss dieses Reiches auf die Geschicke der Welt, waren ebenso verkümmert, wie die Relevanz der Ritter. Das rote Symbol der Waage Thapaths auf weißen Grund flatterte von der höchsten Turmspitze des Bauwerks aus grobem Stein. Der Hausherr, ein alter Recke namens Feuerbach, hatte es sich nicht nehmen lassen, den bekannten Magus aus Blauheim und seine Begleiter zu einem Festessen einzuladen. Lysander hatte dankend angenommen, denn Roibeke und Guiomme planten tatsächlich, auf Valle zu bleiben, und da konnte ein guter Stand beim designierten Herrscher über die Insel sicher nicht schaden. 
Der Speisesaal der Burg wirkte, als wäre er aus der Zeit gefallen. Ein riesiges steinernes Gewölbe das höher als breit war. Mannshohe Fenster auf der einen Seite, drei Feuerstellen auf der anderen. An der Wand gegenüber dem Eingang hing ein monströses Banner von der Decke bis zum Boden. Das Rot der Waage längst ausgebleicht, dass Weiß des Feldes fleckig und löchrig. In der Mitte des Saals ruhte eine Tafel aus speckig glänzendem Holz, flankiert von durchgehenden Bänken mit ausreichend Platz für einhundert Ritter. Vor fünfhundert Jahren wäre jeder Sitzplatz besetzt gewesen. Heute saßen nur noch vierundzwanzig verrunzelte Kämpen um den Tisch.
Großmeister Feuerbach persönlich hatte die Reisetruppe an ihre Plätze geführt. Lysander hatte dem Ordensführer in die Augen geblickt, die tief in dessen Schädel steckten und unter den buschigen grauen Augenbrauen nur schwer zu erkennen waren, wenn da nicht das Glitzern in ihnen wäre. Der Mann mochte alt sein wie die Zeit, aber er versprühte eine Würde, die Respekt abforderte. Umso irritierender erschien Lysander nun die aufgeregte Stimmung, die am Kopf der gedeckten Tafel entstand, wie in Wellen durch den Speisesaal schwappte und von einem alten Ritter auf den nächsten alten Ritter überging.
Lysander beobachtete den uralten Feuerbach und seinen Bediensteten aufmerksam. Er bemühte sich, den aufgebrachten Austausch zu deuten. Was hatte den Herrn der Burg so in Aufruhr versetzt, dass ihm die Gabel aus der Hand und die Mimik aus dem Gesicht gefallen waren?
Guiomme rückte näher an ihn heran, beugte sich vor und wisperte: »Können Sie erkennen, was da los ist?«
Lysander schüttelte stumm den Kopf.
›Ich könnte unter dem Tisch entlangfließen und …‹, bot Frater seine Unterstützung an.
»Nein. Aber ich werde gleich fragen«, sagte Lysander.
Doch die Frage erübrigte sich, denn der Großmeister erhob sich und streckte die Arme aus. Er spiegelte damit das Muster auf dem Banner hinter ihm. Die Ritter ließen ihre Bestecke sinken und sahen auf.
»Ordensschwestern, Ordensbrüder, liebe Gäste!«, begann Feuerbach mit tiefer Stimme, die von den hohen Steinwänden reflektiert wurde. »Keno Grimmfaust ist zurück in Kernburg!«
Ein Raunen lief durch die zwei Dutzend Ritter.
»Wie es aussieht, unterstützen ihn seine Marschälle dabei, sich die Krone erneut zu holen!«
Lysander wäre vor Überraschung beinahe der tönerne Kelch aus der Hand gefallen.
»Ein neuer Krieg wirft seine Schatten voraus!«, beendete der Großmeister seine knappe Rede. Er sank zurück auf seinen Stuhl, nickte dem Diener zu und setzte sein Mahl fort, als wäre nichts geschehen.
»Wie? Das war’s jetzt?«, entfuhr es Roibeke.
Guiomme beugte sich zu ihr. »Die Ritter der Waage haben seit Jahrhunderten nichts mehr mit den Entwicklungen auf dem Kontinent zu schaffen. Sie halten sich raus.«
Sie fasste sich ans Kinn und sah Guiomme mit spöttisch gerunzelter Stirn an.
»Was du nicht sagst! Darum sind wir ja schließlich hier, nicht wahr?«
Er zuckte zurück. »Ja, warum fragst du dann?«
Lysander blendete den Dialog aus und lauschte in sich hinein. Sein Puls hatte sich beschleunigt. In seinen Schläfen wummerte es. NOCH ein Krieg? Bei Thapath! Kaiser und Könige schienen sich Kriege nach Belieben zu erklären. Sie schoben ihre Kräfte auf der Weltkarte umher, wie Spieler es auf dem Lamantfeld taten. Nur selten mussten sie allerdings die Schrecken des Schlachtfeldes erdulden, im Schlamm verrecken mit zersprengten, verstümmelten Gliedern.
Er legte eine Hand an die Stirn und stützte seinen Kopf hinein.
Hatte die Erde nicht schon ausreichend Blut geschluckt? In Bracie, in Penreth, in Jergus und sonst wo? Lysanders Magen geriet in Aufruhr. Die Stimmen der Magi stiegen ihm in den Verstand. Sie redeten alle durcheinander. Es fiel ihm schwer, bei Sinnen zu bleiben.
 
Wilt ist erschüttert. Der Kampf gegen einen Spähtrupp der Sarc ist vorbei. Dennoch geißeln ihn die furchtbaren Bilder. Dabei wollte er den Bauern von Villageroix doch nur bei der Ernte helfen, nichtsahnend, dass er von einigen Wilden beobachtet worden war. Mit schrillen Schreien waren sie aus dem Unterholz gestürzt und hatten auf ihn zugehalten. Wilt musste sich verteidigen. Sie ließen ihm doch keine Wahl! Sein Blick fällt auf die Verstümmelten zu seinen Füßen. Speichel sammelt sich in seinem Mund, läuft sauer die Wangen hinab. Ich tauge wahrlich nicht zum Kriegsmagus, denkt er und übergibt sich. Zittrig sieht er auf und wischt sich Erbrochenes aus dem Mundwinkel.
Schuldgefühle.
 
Der schwitzende Orcneas stöhnt und stößt. Levekes Verstand verschwindet hinter einer Tür aus Stahl. Sie öffnet die Augen und scheint Lysander direkt in seine zu sehen. Ihr Gesicht wackelt im Rhythmus der Stöße.
Hass.
 
Nickels schüttet sich das rosa verfärbte Wasser aus dem Bach über seine blutverschmierten Wangen. Rothsang musste ihm ja unbedingt die Frontlinie zeigen. Nun kniet Blauknochen am Ufer und versucht, sich den Lebenssaft der Northisler aus dem Bart zu wischen, die Reste ihrer Gehirne aus seinem Haar zu zupfen. Er sieht auf und sein Blick trifft den von Lysander.
Erschütterung.
 
Bado lässt den Zauber einem Nebel gleich über die Wiese entweichen. Der Wind wird ihn in das Lager der Torrebejer treiben. Die grünen Schlieren erreichen die schlafenden Soldaten. Das Verderben kommt über sie. Bado lacht leise.
Verachtung.
 
Jun Yi drischt den langen Stock auf den kahlen Schädel des Banditen, dessen Beine sie ihm mit Trennen genommen hat. Es knackt und platscht. Sie entfesselt Fügen und der Bogenschütze wird wie von unsichtbarer Faust zerquetscht. Jun Yi kämpft weiter. Für sich, ihre Familie, ihr Dorf.
Angst.
 
Glum kämpft nicht. Er ist Heiler. Die Kämpfe der Krieger widern ihn an.
Abscheu.
 
Pruldi sieht auf die gefallenen erfrorenen Sarc hinab und trauert. Sie trauert mit den Müttern, Vätern, Brüdern und Schwestern dieser Soldaten, die fern ihrer Heimat auf schreckliche Weise zu Tode kamen.
Sie sieht auf.
Trauer.
 
Zschukov kann es nicht fassen. Er zittert am ganzen Leib und kann das Schütteln nicht abstreifen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich so krampfhaft, er bekommt kaum noch Luft und hat Angst zu ersticken. Es kracht und dröhnt. Der Nordturm stürzt ein und er kann sich nicht rühren. Warm läuft es ihm die Beine hinab.
Panik.
 
Hadj flickt die Wunde seines Herrn mit kundigen Fingern. Der Knochen liegt blank, ist aber nicht zerteilt. Der Sultan hat Glück gehabt, denkt er. Nicht so sehr sein Gegner, dessen Blaseninhalt in den blutgetränkten Boden des Schlachtfeldes sickert. Hadj hasst die Gerüche des Krieges, aber sein Herr braucht ihn.
Ekel.
 
Tyronne springt über den Leichnam eines Angreifers und rutscht beinahe in der ekligen Pfütze aus, die sich unter dem Toten breitgemacht hat. Nur mit Mühe bleibt er auf den Beinen. Dann stolpert er doch über ein abgetrenntes Bein und fällt hin. Er reibt sich rotgetränkten Matsch aus dem Gesicht und sieht einem jungen Burschen in dessen tote Augen. Vor ihm liegt aber nur der Kopf. Wo der Körper ist, weiß er nicht. Hektisch sucht er nach seinem Herrn, dem Duc de Blais.
Verzweiflung.
 
Rauth taucht ab und täuscht ein Erdbeben an. Der andere Schamane des konkurrierenden Clans reagiert schnell. Aber nicht schnell genug! Rauth spaltet ihn in senkrechter Linie. 
Wut.
 
Dwight steckt sein blutiges Schwert mit der Spitze voran in den Erdboden. Ein Chaos an Gefühlen hat das klirrende Chaos der Schlacht abgelöst. Die Kernburger kämpfen hart und erbittert. Krieg ist so anders, als er es sich vorgestellt hat.
Schock.
 
Vahliath lässt Blutregen kreisen und lacht. Er spürt die Tropfen auf seiner Zunge, denn er lacht mit weit geöffnetem Mund und liebt es, wenn das Blut seiner Feinde spritzt und fließt. Es ist herrlich. Und es schmeckt so gut!
Er wischt sich über die verklebten Lider, sieht auf und scheint direkt in Lysanders Augen zu blicken.
Freude.
 
»Na, du Lurch!«, zischt er finster grinsend. »Bist genau so ein Lappen geworden wie dein Großvater.«
 
Es durchzuckte Lysander wie ein siedendheißer Blitz. Er sprang auf und purzelte aus der engen Koje. Schmerzhaft schlugen seine Knie auf dem rauen Steinboden auf. Er versuchte aufzustehen und stieß mit dem Hinterkopf gegen einen krumm gezimmerten Beistelltisch, auf dem eine kleine Öllampe flackerte.
Er fiel wieder auf seine Ellbogen und wollte lachen, weinen, heulen, sich verstecken – sich Luft machen, in der Hoffnung die unterschiedlichsten Gefühle die in ihm tosten abzubauen. Aber es gelang nicht. Sein ganzer Leib krampfte.
Zwei warme Pranken packten ihm unter die Achseln. Ein wohlbekanntes, beruhigendes Brummen erklang. Dankbar schloss er die Augen und ließ sich aufheben.
 
Obon packt ihn am Kragen und reißt ihn über die Schwelle seines Zimmers in den Flur. Er wirft ihn mit dem Gesicht voran gegen die gegenüberliegende Wand, dreht sich zum Raum zurück und flüstert einen Zauber. Der kleine Lysander wischt sich das Nasenblut von der Oberlippe und sieht mit weit geöffneten Augen Großvater dabei zu, wie dieser die Sphäre von Wasser auf das brennende Bett fallen lässt und es löscht. Obon wirbelt herum und greift ihn wieder am Schlafhemd.
»Nein!«, schreit er. »Entsage den Potenzialen!« Er boxt Lysander in den Bauch. Lysander bekommt keine Luft. Selbst dann nicht als ihn eine schallende Ohrfeige trifft.
»VATER!«, ruft Thison und eilt über den Gang herbei.
Lysander weiß nicht, wie ihm geschieht. Sein Adar ist sonst so gütig und geduldig. Warum schlägt er ihn denn? Lysander weint bitterlich. Er fühlt sich verraten und getäuscht – in seinen Grundfesten erschüttert.
»Er hat Magie gewirkt!« Anklagend richtet Obon einen Zeigefinger auf den zusammengekauerten Lysander. Er packt ihn hart an der Schulter und zieht ihn zu sich heran. »Ich kann das nicht zulassen!«
Thison bleibt stehen und streckt ihm beide Hände entgegen. »Vater! Das ist dein Enkel, verflucht! Lass uns darüber reden!«
»Er könnte einst der Flammenbringer sein! Er darf nicht zaubern!«, brüllt Obon. Mit flacher Hand schlägt er Lysander ins Gesicht. 
»Du hörst sofort damit auf!«, schreit Thison.
»Sonst was?«, grollt Obon und schlägt noch einmal zu.
»Sonst töte ich dich!«, faucht Thison und Lysander erschrickt. So grimmig hat er seinen Vater noch nie gesehen. Sein Vater flüstert etwas.
»Tu das nicht, Sohn!«, warnt Obon. Dann holt es ihn von den Füßen. Gerade hatte er seine Finger noch schmerzhaft in Lysanders Schulter verkrallt, da ist er weg.
Hinter ihm kracht eine Rüstung in sich zusammen und begräbt seinen Adar unter sich.
Eilige Schritte im Treppenhaus künden Mama an. Mit Tränen in den Augen rennt Lysander an Thison vorbei, der blass wie der Mond mit offenem Mund im Flur steht und aussieht, als wüsste er nicht, ob er sich zuerst um seinen Sohn oder seinen Vater kümmern soll.
Mama kommt um die Ecke und breitet die Arme aus. Lysander fällt hinein und weint. Mama hat schon geschlafen. Sie riecht so gut. Mit beiden Armen drückt sie ihn an sich, streichelt ihm über den Hinterkopf.
»Was ist hier los?«, fragt Mama böse knurrend wie ein Orkmonster. Aber Lysander hat keine Angst, denn dieses Orkmonster passt auf ihn auf. Immer. Er hat nichts zu befürchten. Im Gegenteil.
 
Das beruhigende Brummen flutete seinen Gehörgang und verdrängte die Eindrücke dieses längst vergangenen Abends in Blauheim. Flatternd öffneten sich seine Lider.
 
»Er ist nicht das Kind der Flamme!«, schreit Mama, die Stimme voll Trotz und Wut.
 
»Du hast wieder geträumt«, brummte Gorm und nahm seine Hand von Lysanders Brust, mit der er ihn in die Laken gedrückt hatte.
»Und gezuckt!«, ergänzte Frater wenig hilfreich. In der silbernen Fratze zeichneten sich deutlich die amüsierten Augenschlitze ab.
Lysander wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Bei Thapath, dachte er. Wo steckte nur Ezek, wenn man ihn mal brauchte? Sortiere es … mein Arsch!
Mit wummerndem Schädel warf er die Beine über den Rand der Koje.
Gorm reichte ihm ein Glas mit Wasser. Er trank gierig mit zitternden Händen. Ein guter Teil des Getränks landete auf dem Hemd.
»Bei Apoth«, hauchte er, nachdem er getrunken hatte.
»Was ist passiert?«, fragte Gorm. Der Hüne kniete vor der Koje. Auf seinem Gesicht lag Sorge. Lysander musste lächeln. Ein Eoten-Orcneas, auf dessen Gesicht sich Sorge zeigte, sah immer noch so aus, als würde er einem gleich den Kopf abreißen.
»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte Lysander leise. »Euch.« Er deutete auf Gorm und Frater.
»Wir sind da, Euch zu dienen Meister!«, beeilte sich der Dämon zu sagen. Er rieb dabei seine Klauen so eifrig aneinander, dass es metallisch rauschte.
»Was brauchst du?«, fragte Gorm. Er hob eine Augenbraue und sah skeptisch auf den Silbernen hinunter.
Lysander holte tief Luft und stellte das Glas auf den Nachttisch.
»Ich werde noch einmal in die Leben der Magi abtauchen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde, aber ich muss da einigen Dingen auf den Grund gehen.«
»Was können wir tun, um Euch zu helfen, Meister?«
»Wir müssen zurück nach Kernburg. IHR müsst mich nach Kieselbucht bringen«, sagte Lysander leise.
Gorm hob die Augenbrauen. Frater lächelte. Lysander nickte.
»Ich muss dieser Sache ein Ende bereiten und vorher herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Vahliath, Ezek, Obon, mein Vater. Keas Angriff, Flagfires Warnung. Der Uuradach und Blauknochen. Irgendwie hängt alles zusammen. Die Lösung des Rätsels liegt irgendwo in meinem Kopf.«
»Was ist mit Angraugh?«, fragte Gorm.
Lysander legte ihm matt eine Hand auf den Unterarm. »Sobald wir hier fertig sind, kannst du nach Angraugh. Aber solange brauche ich dich.«
Gorm brummte.
»Was ist mit dem Schurken und der Löwin?«, erkundigte sich Frater grinsend.
»Gorm kann sie fragen, was sie tun wollen. Sie haben mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
»Mit was für einer Sache?«, fragte Gorm.
Lysander rieb sich durch die schweißnassen Strähnen.
»Dem Schicksal«, sagte er. »Der verdammten Prophezeiung.«
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»Wie bitte was?!«, er öffnete vor Schreck die Hand und ließ die Champagnerflöte auf den Boden fallen.
»Seien Sie doch leise!«, zischte Rex Underhall beschwörend. Der Reiter war, so schnell er konnte, von Grüntor nach Neunbrücken geritten, um Lockwood die Nachricht zu überbringen und ihm damit einen schönen Ballabend zu versauen, den er als Botschafter Northisles in der Hauptstadt Kernburgs ausrichtete.
»Sie haben recht, Rex«, sagte Nat und hielt sich eine Hand an den Mund. Sein Puls hatte sich merklich beschleunigt und sein überraschter Ausruf hatte einige der Anwesenden dazu verleitet, zu ihm und dem Reiter hinüberzusehen.
Dabei hatte die Tanzveranstaltung so wundervoll angefangen, dachte Lockwood betrübt und sah zu seiner Frau, die voller Begeisterung einen Walzer mit Jayanti tanzte. Die beiden flogen förmlich über das spiegelglatte Parkett und lachten. In ihren wallenden Kleidern und der zur Schau gestellten Freude waren sie ein herrlicher Anblick. Nat beobachtete sie und ließ seine Aufregung verklingen.
Als Botschafter Northisles in Neunbrücken hatte er diesen Ball organisieren lassen. Es war wichtig, sich ein gutes Verhältnis zu den Würdenträgern der Hauptstadt zu erarbeiten, wenn er die Interessen seines Heimatlandes in ihren Kreisen vertrat. Alle waren gekommen: Vertreter der Kirchen, besiegte Offiziere, Adelige, deren Status wiederhergestellt worden war, Politiker, die zuvor Posten innehatten und sich erhofften, sie wieder zu bekommen, jetzt wo Kernburg den Wandel von Republik zur Monarchie machte.
Bereits zum Einlass in die geschmackvoll geschmückte Stadthalle hatte das laue Sommerlüftchen und der Champagnerempfang für allerbeste Laune gesorgt. Das vollzählig angetretene Kernburger Staatsorchester untermalte den Reigen mit mitreißender Musik. Lockwood lag nicht viel daran, Hände zu schütteln und freundlich dabei aus der gestriegelten Wäsche zu schauen, aber als Botschafter war er gewillt, es zu tun. Er würde es auch nicht lange tun müssen, denn Caleb hatte es ihm bereits geschrieben: Das 32ste sollte nach Yimm entsandt werden. Die Spannungen zwischen den unabhängigen Kolonien und Northisle hatten zugenommen. Wenn er aber Rex’ Schilderungen Glauben schenkte, stand seinem Bannerregiment eine gänzlich andere Herausforderung bevor.
Er flüsterte: »Grimmfaust ist wieder in Kernburg?!«
Der Lieutenant Colonel nickte. Dabei sah er Nat nicht an, sondern tat so, als lauschte er mit strahlendem Lächeln einer Anekdote des Generals, während er einen Blick über die Tanzenden schweifen ließ.
»Er ist angeblich vor einer Woche in Kieselbucht gelandet und hat sich sogleich mit seinen loyalsten Marschällen getroffen. Derzeit vermuten wir ihn zwischen Grüntor und Glockenbach.«
Nat prostete Colonel Dustmane zu, der gerade dabei war, eine Dame aus Kernburg zum Tanz zu fordern. »Welche Marschälle?«
»Hartherz, Sturmvogel, Donnerkelch, Starkhals und Rotwalze«, wisperte Underhall.
Es fiel Lockwood schwer, leise zu bleiben. »Rotwalze?«, zischte er, und es klang wie ein Fluch. »Wie viele Truppen?«
»Laut meinen Spähern sind sie derzeit bei dreißigtausend, aber es ist nicht genau zu beziffern, denn sie bewegen sich zügig und schirmen den Haupttross durch Reiterkolonnen ab.«
»Verdammt!«, schimpfte Nat. »Ist Neunbrücken in Gefahr?«
Underhall zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Wer weiß schon, was dieser Grimmfaust in petto hat?«
Aus den Augenwinkeln entdeckte Nat Lahir Apo, dem die angespannte Stimmung wohl nicht entgangen war und der sich nun näherte. Ihr Verhältnis hatte sich zwar seit der trunkenen Offenbarung merklich abgekühlt, aber nun sah Nat seiner Ankunft erleichtert entgegen. Er würde den Magus brauchen, wenn es darum ginge, den Kaiser ein zweites Mal zu schlagen.
»Also gut«, sagte er durch die Mundwinkel flüsternd. »Wir müssen König Goldwand evakuieren. Sicher ist sicher. Entsenden Sie ihre besten Reiter, Rex! Bringen Sie ihn noch heute Nacht auf die Straße nach Dreiwinden.«
»Dreiwinden?« Underhall zupfte an seiner makellosen Uniform und wischte eine unsichtbare Staubflocke vom Revers. »Warum Dreiwinden? Blauheim ginge schneller.«
Apo hatte sie mittlerweile erreicht. Der Topi hatte sogleich begriffen, dass irgendetwas wichtiges geschah, stellte sich mit gespitzten Ohren neben Nat und lächelte in Richtung der Tanzenden.
Lockwood nickte ihm zu. »Wenn wir Goldwand nach Dreiwinden schicken, haben wir eventuell mehr Zeit gewonnen, Rex. Ich vermute, Grimmfaust wird als Erstes die Durchgangsstraßen bei Bradu und Nebelstein abriegeln wollen. Er muss Dalmanien und Lagolle den Weg nach Kernburg blockieren. Als Nächstes wird er dann Schwarzberg angreifen, um seine Behelfsarmee auszurüsten. Blauheim dürfte folgen, denn er muss verhindern, dass wir weitere Truppen anlanden können. Mit dieser Strategie hätte er die Grenzen Kernburgs zumindest in drei Himmelsrichtungen gesichert.«
»Was ist mit Torgoth?«, fragte Rex.
Nat machte eine wegwerfende Handbewegung. »Maestà Righello kann nicht an einem neuen Waffengang gelegen sein, denke ich. Er konsolidiert noch sein vom letzten Feldzug gebeuteltes Reich. Aus dieser Richtung hat Grimmfaust vorerst nichts zu befürchten, und das wird ihm bewusst sein.«
Underhall ließ seine Kiefer aufeinander mahlen. Knirschend sagte er: »Was ist mit Neunbrücken? Wenn Sie recht haben, ist die Hauptstadt in Gefahr.«
»Alles ist in Gefahr, wenn Grimmfaust erneut nach der Krone langt, mein Bester. Aber ich bin überzeugt, er muss erst die Grenzen sichern, bevor er nach der Kirsche auf der Torte grabscht. Hat er erstmal Ost und Nord gesichert, hindert ihn nichts mehr daran, in einem Festzug nach Neunbrücken zu kommen. Die Bürger werden ihm einen warmen Empfang bereiten. Die Bürger wohlgemerkt …« – er ließ einen Zeigefinger über die versammelten Würdenträger gleiten – »Nicht die hier anwesenden Geldsäcke.«
Ungeachtet seiner gepflegten und gefetteten Frisur, wischte sich Rex über Stirn, Schädel und Hinterkopf. »Bei Thapath!«, zischte er. »Alles steht auf der Kippe!«
Lockwood straffte sich. »Weswegen wir schnell sein müssen, Rex. Vielleicht täusche ich mich, und Grimmfaust kampiert schon übermorgen vor den Toren Neunbrückens. Schnappen Sie sich den König und bringen Sie ihn fort. Heute Nacht noch.«
»Was werden Sie tun, Sir?«
Nat atmete erst einmal durch. Apo hatte sich bereits unauffällig zu Colonel Donnie Dustmane durchgeschlagen. Die beiden tuschelten miteinander und der Kommandant des 32sten sah erschrocken zu ihnen herüber. Nat schloss die Augen und nickte ihm zu.
»Ich werde die militärischen Kräfte, die mir zur Verfügung stehen, aufteilen. Einige werden Neunbrücken halten müssen, während ich den Rest nach Schwarzberg führe. Wenn sich Grimmfaust so zügig bewegt, wie Sie sagen, wird dies unser Ort sein, ihn aufzuhalten.«
»Puh!«, machte Rex. »Würde bedeuteten, Sie überlassen ihm Bradu und Nebelstein?«
Nat zuckte mit den Schultern. »Wird nicht zu verhindern sein, denke ich. Die Sicherung Bradus ist nur eine Formalität. Die einzige Brücke wird es ihm leicht machen. Ein Regiment Infanterie, unterstützt von ein paar Kanonen, auf seiner Seite und niemand kann herüber. Nebelstein kann er nicht einnehmen. Es wird von Lagolle gehalten. Er kann höchstens das Tal vor Finsterbrück abriegeln. Da kennt er sich aus. Mit wenigen Kräften kann er dort eine Barriere errichten … Es muss Schwarzberg sein, Rex. Denn nur dort kann uns Königin Sansblanche verstärken … und vielleicht sogar König Felsfaust …«
»Herrje …«
»Was ist los?«, fragte ein sichtlich irritierter Dustmane.
»Halten Sie sich fest, Donnie«, sagte Nat.
»Der Kaiser ist zurück«, sagte Rex.
 
•••
 
Lockwood bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu geben. Zur Verabschiedung der illustren Gästeschar schüttelte er erneut Hände, verbeugte sich angemessen, wenn ein besonders hoher Würdenträger seine Aufwartung machte. Dabei wollte er nur schnell in die Kaserne vor den Toren der Stadt, wo das Kernbataillon des 32sten auf ihn wartete. Es zerrte tief in seiner Brust und dennoch durfte er sich nichts anmerken lassen, wenn er eine Massenpanik in Neunbrücken verhindern wollte. Früher oder später erführe die Bevölkerung von der Heimkehr des Unbesiegbaren. Früher oder später würden Unruhen umgreifen, zwischen denen, die ›die Befreiung‹ begrüßten, und denen, die unter der neuen Führung wieder ihre angestammten Stände erhalten hatten. Kernburg sah einer Zerreißprobe entgegen, aber Nat hatte vor, diese Probe auf dem Schlachtfeld zu entscheiden und nicht in einem Ballsaal.
»Nun ist es also soweit?«, flüsterte Apo an seiner Seite.
Nat schüttelte die Pranke eines feisten Ministers und neigte den Kopf. Nachdem der Mann mit seiner Gemahlin im Arm abgezogen war, flüsterte er zurück: »Es deutet alles darauf hin ja.«
Bevor der Nächste in der Reihe nach Lockwoods Hand langen konnte, trat Apo vor und griff nach ihr. Nat sah überrascht auf. Apo hielt sie fest. Er lächelte dabei, um den Anschein zu wahren. In den grauen Augen des Lahirs lag feste Entschlossenheit, tiefe Sympathie und ein Hauch Traurigkeit.
»Es tut mir leid. Ich habe mich gehen lassen, Nat. Ich hoffe, es wird mir gelingen, unsere Freundschaft zu reparieren. Ich möchte, dass Du weißt, ich hatte meine Mission längst vernachlässigt. Gerade weil du mein Freund geworden bist.«
»Lass gut sein!«, zischte Nat. Er verfluchte die aufkeimenden Gefühle, die er statt der in Kürze hilfreichen Kälte in seiner Brust rumoren spürte. Da war einerseits Peinlichkeit, weil ihn der Magus vor den Wartenden so ansah, wie er ihn ansah, und dadurch seine Augen zum Zucken brachte – aber auch Erleichterung, dass er es ihm so leicht machen wollte, ihm zu verzeihen.
»Gleich«, sagte Apo. »Ich werde diese Schlacht an deiner Seite ausfechten. Egal, wie lange es dauert. Du wirst dich auf mich und Jayanti verlassen können, Nat. Auch, wenn unser Verhältnis durch mein Unvermögen nachhaltig getrübt sein sollte.« Er verbeugte sich. Beinahe berührte dabei die Spitze des weißen Turbans Nats Nase.
Apo richtete sich auf. Auch seine Augen zuckten und glitzerten feucht. »Es tut mir leid …«, wisperte er.
»Zum Bekter!«, rief Nat. Er zog an Apos Hand und drückte ihn an sich. Die beiden fielen sich in die Arme. Emily klatschte vor Begeisterung in die Hände und Jayanti strahlte.
Nat brachte seine Lippen ganz nah an Apos Ohr, während er ihn umarmt hielt.
»Ich pfeif auf deine Mission, Lahir Apo Sigh Jitender!« Ein zittriges Lachen entstieg seinem Rachen. »Ob Jayanti nun der Flammenbringer ist oder ich – es spielt keine Rolle.«
Er stieß sich von dem Lahir ab, behielt aber dessen Schultern umfasst.
»Hauptsache, es gelingt einem von uns, das Gleichgewicht endlich wiederherzustellen.«
Er zog ihn wieder zu sich heran und herzte ihn aufs Neue.
»Wobei ich zugeben muss, einen noch größeren Mist auf irgendwelche Prophezeiungen zu geben«, sagte er.
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Kichernd sah Nanno auf den geschrumpelten Leib des Gefangenen herab. Er führte eine mit Korb umwickelte runde Flasche an seinen Mund, trank, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, schluckte und kicherte weiter. Mit geweiteten Nüstern saugte er den vom Kadaver aufsteigenden Qualm ein und hielt ihn eine Weile in der Lunge.
Mit zögerlichem Schritt trat der Jäger heran. »Sind Sie dann soweit, Meister Dampfnacken?«, fragte der Soldat.
Nanno versetzte der Leiche einen Stoß mit der Stiefelspitze, kicherte noch einmal und nickte. Mit der Flasche in der Hand wankte er zum Sessel und ließ sich fallen. Er schloss die Augen.
 
Valery Surbasse ist stolz. Stolz auf sich und seine Potenziale, mit denen er den Ruhm des Hauses Surbasse mehren kann! Im Auftrag der Königin und im Zug der Armee war er über Trosvalle nach Nebelstein gekommen als persönlicher Heiler des großen Rouen Somelanc! Bislang hatte ihn der Oberbefehlshaber allerdings noch nicht gebraucht. Ist nicht weiter schlimm, denkt Valery, denn so muss er sich nicht um die Gemeinen kümmern, die von ihm aus in den dreckigen Lazaretten verrecken können. Ha! Er muss mit seinen Potenzialen haushalten, damit sie einsatzbereit sind, sollte sich Somelanc eine Kugel fangen. Was hoffentlich geschehen wird! Ein echter Held brauchte eben Gelegenheit zur Heldentat! Vielleicht könnte er selbst …? Aber nein. Dies wäre doch zu abwegig. Wenn ihn dabei jemand sehen würde …
– Blinzeln –
Einem gefallenen Kernburger die Flinte abzunehmen war ja nun wirklich ein Kinderspiel gewesen. Valery legt an. Als Sohn einer Adelsfamilie war es selbstverständlich den Umgang mit Klinge und Schießeisen zu lernen. Vor allem, weil sich seine Potenziale erst vor einigen Jahren, und damit relativ spät, bemerkbar gemacht hatten.
Er zwängt sich bäuchlings durchs Unterholz und legt an.
Der große Somelanc steht wild gestikulierend vor dem Lagerfeuer und instruiert seine Offiziere über das weitere Vorgehen gegen Kernburg. Wenn der Heerführer so leichtsinnig ist, sich derart ungeschützt auf offenem Feld zu bewegen – wie leicht fiel man da einem Anschlag der Jäger zum Opfer? Nicht auszudenken, wenn der persönliche Heiler nicht zur Stelle ist!
Ein Stiefel kracht direkt neben seinem Gesicht durch das Gestrüpp auf den Boden. Ein heftiger Schlag trifft ihn auf den Hinterkopf. Bevor ihm die Sinne schwinden wird er unsanft umgedreht und am Kragen hochgehoben.
»Mach schnell!«, hört er eine Frau auf kernburgerisch sagen. Im Mondschein erkennt er dunkelgrüne Uniformen.
Oh nein! Die Jäger haben nun ihn erwischt!
Ohnmacht.
 
»Hach …«, machte Nanno, während er Luft aus seinem Brustkorb entweichen ließ. Er setzte die Flasche an und nahm noch einen tiefen Schluck Weinbrand zu sich. Der Alkohol dämpfte die Stimmen derer, die er gesammelt hatte. Sie blieben erträglich unaufdringlich, als wollten sie hinter einem dicken Wollvorhang auf ihn einreden. Damit konnte er umgehen.
»Sie werden erwartet«, sagte der Jäger.
Nanno schüttelte sich und klärte seine Sicht.
Der Leichnam des Magus war bereits abtransportiert worden. Wie und wohin die Soldaten ihn gebracht hatten, spielte keine Rolle. Hauptsache, er musste sich nicht selbst darum kümmern.
»Dann wollen wir mal!«, sagte er und drückte sich ächzend aus dem Sessel in einen unsicher schwankenden Stand. Mit dezenter Schlagseite verließ er das Haupthaus des Gutshofes.
Der befestigte Bauernhof am Dorfrand von Glockenbach brummte vor Geschäftigkeit.
Jäger hockten auf den Mauern und sicherten die Umgebung. Pferde wurden gefüttert, Wasserflaschen gefüllt. An der Esse wurde Blei geschmolzen und in Kugelzangen gegossen. An einem Tisch, gebaut aus zwei Weinfässern und einem Brett, verteilte ein Jäger Papierpatronen an seine Kameraden, die sie in die weißen Futterale an ihren weißen Gürteln verstauten. Zwei andere trugen Kisten voll Äpfel herbei. Polternd rollte jemand ein Fass mit Schwarzpulver über den kopfsteingepflasterten Innenhof.
Nanno bewunderte die schnelle Professionalität der Jäger, die niemals in Hektik umzuschlagen schien.
»Hier entlang, bitte«, sagte der Feldwebel, zu dessen Aufgabe es gehörte, stets einen Blick auf Dampfnacken zu haben. Er zeigte über den Hof auf einen hölzernen Unterstand, in dem Heuballen gelagert wurden. Im Licht flackernder Laternen saßen dort mehrere Gestalten im Gespräch versunken beisammen. Auf die Entfernung konnte er nicht erkennen, wer dort hockte und redete, aber es mussten überaus bedeutende Persönlichkeiten sein, denn zahlreiche Jäger bildeten einen Halbkreis um sie herum und schauten aufmerksam dem Treiben zu.
Der Feldwebel wartete, bis Nanno sich in Bewegung setzte, dann folgte er in einigem Abstand. Als ihn nur noch wenige Meter von dem beleuchteten Kreis trennten, erkannte Nanno diejenigen, die ihn angeblich erwarteten. Kester Dunkelstich und Marschall Starkhals hatten eine Karte über einem Heuballen ausgebreitet. Sie beugten sich darüber, zeigten auf Dörfer oder Städte und flüsterten dabei.
Er trat ins Licht und salutierte.
Dunkelstich richtete sich auf und lächelte entzückt. Er breitete die Arme aus, als würde er einen alten Freund begrüßen. »Da sind Sie ja, Meister Dampfnacken!«, sagte er. »Ich hoffe, Ihre letzte Mahlzeit ist Ihnen gut bekommen?«
Nanno nickte. »Ich danke Ihnen, werter Dunkelstich. Die Küche Lagolles mundet mir ganz ausgezeichnet.«
Kester grinste verschmitzt und hob einen Zeigefinger. »Ja, man sagt, sie sei sogar recht heilsam.«
»In der Tat.« Nanno neigte sein struppiges Haupt. »Was kann ich für Kernburg tun?«, fragte er.
Hoffentlich war es bald soweit, und er konnte seine Kräfte endlich von der Leine lassen!
»Ich ging es just mit Marschall Starkhals durch«, sagte Dunkelstich. »Wir werden jeweils fünfzehntausend vor Bradu und Nebelstein zurücklassen und schnell nach Schwarzberg vorstoßen. Es ist davon auszugehen, dass unsere Armee nicht unentdeckt geblieben ist. Meister Starkhals übernimmt daher mit Marschall Rotwalze zusammen die Speerspitze. Ich möchte, dass Sie, Meister Dampfnacken, die vordersten Regimenter begleiten. Wir müssen Schwarzberg schnellstmöglich erreichen und einnehmen. Selbst wenn die anderen Reiche ihre Streitkräfte rechtzeitig formieren können, könnten wir sie dort jahrelang zurückschlagen. Sollten die Alliierten es nicht schaffen, ist Schwarzberg die Basis, die wir brauchen, um die Nord- und Ostgrenzen zu verteidigen.«
»Gut«, sagte Nanno.
Kester rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet, Meister Dampfnacken! Das Jägerbataillon wird auf Sie acht geben.« Er zwinkerte Nanno zu und der konnte die versteckte Warnung überdeutlich heraushören.
Starkhals erhob sich und klopfte sich Stroh von der Uniform. »Die Jäger kennen ihre Position im Zug. Halten Sie sich an die Grünen und sie werden am rechten Fleck sein.«
»Nun denn«, sagte Dunkelstich. »Wünsche Ihnen frohes Marschieren, die Herren. Ich selbst werde bei Neunbrücken erwartet.«
Starkhals reichte ihm die Hand. »Überbringen Sie Arold bitte meine besten Grüße. Ich hoffe, er kann sich auf Neutralität besinnen.«
Der Spion lächelte gütig. »Das wird er schon. Marschall Hartherz begleitet mich. Gemeinsam werden wir sicherlich die passenden Argumente finden.«
 
Valery ist nur hin und wieder bei Bewusstsein. Sobald er sich rührt, drischt ihm ein Jäger mit einem Knüppel oder dem Kolben einer Muskete über den Schädel. Er kann fühlen, wie ihm die Kopfhaut vom Knochen rutscht und in Lappen an seinen Nacken klatscht, so oft haben sie ihn geschlagen. Der Kragen seines Mantels ist durchnässt und es ist kein Schweiß, der da im Stoff versickert. Wenn ihn ein Luftzug erreicht, fühlt es sich an, als würde sein Gehirn gelüftet. Irgendetwas scheint da ziemlich zerbrochen. Die ersten drei Tage hatte er sich übergeben müssen, aber sie geben ihm nichts zu essen. Darum würgt er seit dem vierten Tag nur noch Galle. Seine Augenlider klimpern gegen die grelle Sonne an und beinahe sehnt er sich nach dem Schlag, beendet dieser doch die rasende Pein.
Sie schleppen ihn über einen Hof. Durch eine Tür. Ein Raum.
»Bon jour, Monsieur«, sagt ein Mann in der Uniform Kernburgs zu ihm.
Valery nimmt seine letzte Kraft zusammen und hebt den Blick.
Struppige ungewaschene Haare, buschige Augenbrauen und ein noch verlotterterer Bart umranken zwei geweitete, rotgeränderte Augen die ihn anstarren. In ihnen erkennt er Amüsement und Wahnsinn.
Der Soldat verzieht den Mund zu einer wölfischen Grimasse und tritt näher heran.
»Na, dann rück mal deine Potenziale raus!«, zischt er, bevor er Valery eine Hand auf die Brust legt.
Unsagbarer Schmerz.
Dann nichts.
 
»Meister Dampfnacken?«
Nanno sackte in die Knie und rang einen plötzlichen Brechreiz nieder. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er platzen wollen.
»Bei Thapath …«, hauchte er.
»Bringen Sie dem Magus noch etwas Weinbrand!«, befahl Marschall Starkhals. »Schnell!«
 
 

 
 

283
 
 
»Ich denke, der wird für meine Zwecke ausreichend sein, Meister Desche. Ich danke Ihnen.« Blauknochen beugt sich über den gefesselten Eoten und raunt die ersten Silben des Zaubers. Bevor er die Handschuhe auszieht, sieht er über die Schulter.
»Sie können dann jetzt gehen«, sagt er.
Der kräftige Schlachter zuckt mit den Achseln, macht aber keine Anstalten, die Werkstatt zu verlassen. Er reibt sich mit einem Tuch über die schwitzende Glatze und sagt: »Ich würde Ihnen mit dem Preis entgegenkommen, werter Magus. Wenn Sie mich nur dieses eine Mal zusehen ließen.«
Nickels richtet sich auf und einen harten Blick in Desches verschlagene Visage.
»Ich begrüße Ihre Flexibilität, Meister Desche, aber hier geht es nicht ums Ergötzen an Leid. Bitte, gehen Sie.«
Desche verbeugt sich und packt an die Klinke. Blauknochen nickt und bemüht sich, einen dankbaren Ausdruck auf sein Gesicht zu legen. Es gelingt ihm nur mittelmäßig, aber der grobe Fleischhauer scheint es nicht zu bemerken.
Nachdem die Tür wieder geschlossen ist, ist Nickels allein mit dem Eoten. Er zieht die Handschuhe aus und stopft sie in seine Manteltaschen. Er betrachtet zuerst seine Händerücken, dann die Handflächen. Tja, denkt er, der SeelenSauger kommt eindeutig mit einem unliebsamen Nebeneffekt. Die Haut ist gräulichweiß und wirkt wie geborstener Stein. In den Furchen pulsiert ein tiefrotes Licht. Er beginnt erneut mit dem Zauber und nähert sich dem Gefesselten. Der sieht jung und noch recht frisch aus. Das erklärt den Preis. Er fasst dem Eoten an die Hände.
 
Lysander öffnete die Augen mit flatternden Lidern. Dies war nicht der Traum, den er gesucht hatte.
›Frater, bist du da?‹, dachte er.
›Ja, Meister. Ich passe auf Euch auf, keine Sorge.‹
Jetzt konnte er es fühlen: Der Silberdämon hatte sich wieder dünn und vollständig über ihn gelegt.
›Ist Gorm auch da?‹, dachte Lysander.
›Ja, Meister. Er hockt neben uns. Der Hund leistet ihm Gesellschaft.‹
Gut.
Lysander ließ sich erneut in die Träume fallen.
 
Obon schießen heiße Tränen in die Augen. Sein geliebter Enkel hat entgegen seiner Hoffnung die Potenziale des Feuers offenbart. Das Bettchen brennt und Flammen lecken dem Bengel um die Fingerspitzen. Obon muss es unterbinden! Er packt Lysander am Kragen, obwohl es ihm beinahe das Herz bricht. Er hatte es sich so sehr gewünscht … 
 
Lysander stöhnte im Schlaf. Gorms Brummen beruhigte ihn.
 
»Tu das nicht, Sohn!«, versucht er Thison zu warnen. Aber es ist zu spät. Sein Sohn wirkt tatsächlich einen Zauber. Das hat er seit Jahren nicht getan. Obon fliegt in gerader Linie den Flur hinunter. Eine ausgestellte Ritterrüstung stoppt ihn. Scheppernd begraben ihn die eisernen Rüstungsteile.
 
Mit einem stummen Schrei auf den Lippen wurde Lysander wach.
Bei Thapath! Was war das denn? Warum sah er denn die Ereignisse dieses Abends durch die Augen seines Großvaters?! Der Schrecken verursachte ihm Übelkeit.
Sollte das bedeuten …?
 
»Ja, genau. So richtig lange konnte dein Adar seinen Ruhestand nicht genießen.« Vahliath lacht.
 
›Hast du meinen Adar mit dem SeelenSauger geholt?‹
Vahliath lacht noch lauter – und wie Lysander findet, auch noch gemeiner.
›Hast du?‹
 
»Das spielt doch alles keine Rolle!«, schnauzt Vahliath. Warum können die Alten nicht erkennen, dass es nur so gelingen kann, den Willen des Schöpfers umzusetzen? Seit dem Zweiten Zeitalter fluten die Midthen die Welt mit Krieg. Sie bringen bewaffnete Konflikte in alle Himmelsrichtungen. Von den Nordinseln bis ins Ödland. Von Yimm bis Rao. Sie versklaven die Völker, rauben ihre Schätze. Sie erschlagen sich gegenseitig und alle anderen. Sie müssen zurechtgestutzt werden! Sie müssen ihren Platz in der himmlischen Ordnung erneut zugewiesen bekommen!
»Natürlich spielt es eine Rolle!« 
Es ist das erste Mal, dass er Ezek laut werden hört. Er grinst.
»Welche denn wohl?«
Ezek streckt ihm einen drohenden Zeigefinger unter die Nase und Vahliath überlegt kurz, ob er den alten Wächter verschlingen soll. Aber seine wilden, turbulenten Zeiten als Frostfeuer liegen Jahrhunderte hinter ihm, also begnügt er sich damit, Ezek finster anzulächeln. Sie kennen sich ein ganzes Leben lang und Ezek wird wissen, was er gerade denkt. Ezeks Kehlkopf bewegt sich auf und ab. Er schluckt trocken. Natürlich weiß er es. Vahliath grinst noch breiter.
»Wir müssen dem Jungen erklären, wie der Weltenfresser zu beherrschen ist!«, insistiert Ezek. »Sonst wird er zugrunde gehen!«
Vahliath atmet ergeben aus und sieht an die Decke des Saals. Die Morgensonne schickt einen dünnen, gleißend hellen Strahl auf die goldene Scheibe. Lichtmuster tanzen auf den weißen Wänden.
»Er muss überhaupt nichts wissen«, sagt er. »Entweder er überlebt – oder nicht. Im Angesicht der Ewigkeit spielt es keine Rolle.«
Ezek stemmt die Hände in die Hüften. Nach Unterstützung suchend, schaut er zu Rael und Ardian. Beide bleiben stumm. Vahliath hat nichts anderes erwartet. Schließlich wendet sich Ezek wieder an ihn und streckt erneut den Zeigefinger aus.
»Es spielt ebenfalls keine Rolle, dass das Kind der Flamme dein Urenkel ist, Frostfeuer?«
Vahliath spürt einen unheilvollen Zorn in sich aufsteigen. Funken schießen aus seinen Augenwinkel und er fletscht die Zähne. Ezek weicht vor ihm zurück. Dieses Mal hält er dem Alten seinen eigenen Zeigefinger unter die Nase. Seine Stimme ist zu einem finsteren Knurren verkommen.
»Hättest du den Diebstahl des Weltenfressers verhindert, wie es deine Aufgabe war, nichts von dem wäre geschehen! Xhemile würde noch leben und ich hätte es selbst gemacht!«
Ezek hebt beide Hände und weicht einen weiteren Schritt. »Du warst bereits damals zu alt!«, sagt er trotzig.
Und ganz leise sagt er dann: »Ich möchte doch nur, dass Lysander überleben kann.«
 
Was gemacht?! Was überleben?!
Lysander stemmte sich gegen die Bilder, die Worte. Er krallte seine Fingernägel in die dünne unzerstörbare Hülle aus flüssigem Silber. Er bekam kaum Luft. Sein Herz drohte ihm aus der Brust zu springen.
»Lass ihn raus!«, knurrte Gorm.
»Ist er wach?«, fragte Frater.
»Siehst du das nicht? Lass ihn raus. Sofort!«
»Sonst was?«
›Lass. Mich. Raus«, dachte Lysander.
›Wie Ihr befiehlt, Meister. Unverzüglich, ja, ja. Verzeiht!‹
Das Silber schmolz zusammen. Lysander öffnete den Mund und holte einen tiefen Atemzug. Es kam ihm vor, als tauchte er aus der Untiefe eines Sees auf, kurz bevor er ertrunken wäre.
Bei Thapath, Apoth und Bekter!
»Geht es Euch gut, Meister?« Frater hockte vor ihm. Die Fratze zu einem mitfühlenden Gesicht verformt. Gorm packte den Silberdämon am Kopf, hob ihn an und warf ihn auf die Seite. Es schepperte nicht, als er auf die Wand traf. Es rauschte. Sein Körper verflüssigte sich, breitete sich aus, absorbierte die Kraft. Dann zog er sich zusammen, glitt die Plankenwand hinab auf die Bohlen, sammelte sich in einer schimmernden Lache, aus der er nach kurzer Zeit in gewohnter Form emporstieg. Er schüttelte sich und fauchte. Gorm schenkte ihm keine Beachtung, sondern legte Lysander eine Pranke auf die Schulter und fühlte mit der anderen an seiner Stirn.
»Mir gehts gut«, sagte Lysander und drückte die Pranke beiseite. »Wo bin ich? Wo sind wir?«
Gorm atmete erleichtert aus und warf Frater einen finsteren Blick zu. Der Silberdämon zuckte gleichmütig mit den Achseln.
»Wir sind an Bord eines Schiffes«, sagte Gorm. »In zwei Tagen erreichen wir Kieselbucht.«
Lysander rieb sich über die Augen und ließ den Nacken kreisen.
»Wie lange war ich weg?«
»Fünf Tage«, brummte Gorm.
Lysander warf die Beine über den Rand der Koje und sah sich um. Wenn dies hier eine Schiffskabine war, dann war es entweder ein riesiges Schiff oder er hatte eine exklusive Sonderbehandlung erfahren. Die Kabine war doppelt so groß wie sein Studentenzimmer in Hohenrot. Es gab die Koje, einen Tisch mit zwei Stühlen, einen Sekretär neben der Tür, einen Kohleofen in der Mitte und auf einer Seite fünf rechteckige Fenster, deren Schrägstellung verriet, dass sich der Raum im Heck befand.
»Was für ein Schiff?«, fragte er und kratzte sich durch die plattgelegenen Haare am Hinterkopf.
»Eine Fregatte«, antwortete Gorm.
»Dann ist das hier …«
Frater breitete die Arme aus und drehte sich um sich selbst. »Ganz recht, Meister! Dies ist die Kapitänskajüte! Wie es sich für den größten Magus der Welt gehört! Ha, ha, ha!«
Gorm knurrte. »Sie heißt ›Seabull‹. Aber eigentlich heißt sie ›Seebulle‹. Ich habe nicht genau begriffen, was der Elv uns erklärt hat. Aber sie ist schnell und wir werden bald in Kernburg sein.«
»Welcher Elv?« Lysanders Verstand funktionierte wohl noch nicht. Zäh und trüb wie Kleister schwappten seine Gedanken herum. Vielleicht waren es auch einfach nur zu viele Gedanken für sein armes, vollgestopftes Gehirn.
Es klopfte.
»Dieser Elv«, sagte Gorm und wies mit dem Daumen zur Tür, die sich einen Spalt öffnete.
Ein ziemlich unscheinbarer, irgendwie transparent wirkender Kerl steckte seine völlig gewöhnliche Visage in den Raum.
»Ist unser Ehrengast erwacht?«, erkundigte sich der Fremde.
»Elv?« So sehr sich Lysander auch bemühte, er konnte nicht erkennen, dass der Mann ein Heller war. Der hatte ja nicht einmal spitze Ohren. Irritiert sah er zu Gorm.
Der Hüne formte Zeige- und Mittelfinger zur Schere, öffnet und schloss sie und hielt sie sich an seine eigenen Ohren.
»Zaubern kann er auch«, brummte er.
Der unscheinbare Mann trat an den Tisch und deutete eine Verbeugung an.
»Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Meister Hartherz. Mein Name ist Dunkelstich. Kester Dunkelstich. Ich bin ein Freund Ihres Vaters.«
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Es regnete in Strömen. Schräg von oben und in dicken reichhaltigen Tropfen. Der Schauer war warm. Pisswarm. Ein Sommergewitter von Thapath höchstselbst entsandt, um den Marsch der Northisler zu durchweichen, dachte Nat. Er fummelte an dem Kinnriemen herum, der seinen Zweispitz hielt. Wenn die gewebten Schnüre nass wurden, zogen sie sich zusammen. War der Hut sonst schon unpraktisch, so entwickelte er sich bei Niederschlag zu einer echten Geißel. Nat rieb über die wunde Stelle unter seinem Kinn und vermisste den Tropenhelm, aber noch mehr den Dreispitz, den er als Private getragen hatte. Diese Kopfbedeckungen waren sinnvoll im Regen, was man von diesem Schiff auf seinem Schädel nicht behaupten konnte.
Vor dem Westtor Löwengrunds ließ er die Reihen seiner Grauröcke passieren, um sich ein Bild zu machen, von ihrer Moral und ihrer Bereitschaft. Fünfzehntausend eilig zusammengezogene Truppen konnte er aufbringen, aber er rechnete mit Verstärkung aus Nordwacht und Blauheim. Lagolles Boten bestätigten seine Befürchtungen: Der Kaiser hatte Bradu abgeriegelt und damit Dalmanien vorerst von jedem kommenden Waffengang abgeschnitten. Mit fünfzehntausend hätte Nat die Stadt im Süden dreihundert Jahre lang halten können. Grimmfaust würde es nicht schwerer fallen. 
Tagtäglich wartete er händeringend auf eine von zwei Nachrichten, die final bestätigen konnten, ob er bei seiner Einschätzung zu Grimmfausts Plänen richtig gelegen hatte. Nachricht Nummer 1 – und das war die, mit der er rechnete –, würde von der Befestigung Finsterbrücks berichten. Nachricht Nummer 2 von einer Belagerung Neunbrückens. Je öfter er darüber nachdachte, umso sicherer war er sich: Eine Einnahme der Hauptstadt brächte dem Kaiser an diesem frühen Punkt der Auseinandersetzung höchstens einen symbolischen Sieg. Für den kompletten Feldzug wäre sie zu vernachlässigen. Wenn es Grimmfaust gelänge, die Dalmanier und Lagoller zurückzuhalten, den Northislern die Anlandung in Blauheim zu verbauen … dann konnte er sich die Neunbrücken ganz nach Belieben zu einem späteren Zeitpunkt holen.
»Sir.« Mose Bulltrap stapfte an der Spitze der Kolonne der Royal Highlanders vorbei und grüßte mit einem Fingerzeig an die schiffchenförmige Mütze. Nat grüßte zurück.
Ein besonders dicker Regentropfen klatschte in seinen Nacken, mogelte sich zwischen Kragen und Hals hindurch und rann sein Rückgrat hinab. Unterwegs vereinigte er sich mit weiteren Tröpfchen, wurde größer und schneller. Am Saum der Hose traf er auf Nats Unterwäsche und löste sich in der weichen Baumwolle auf. Er fühlte die feuchte Stelle am Steiß, die ihm zweifellos noch so einige Unannehmlichkeiten bescheren würde, sobald er seinen Hengst Ousmane wieder antrieb, denn das Gepäck auf seinem Sattel sorgte mit Sicherheit für unliebsame Reibung. Wenn man sich auf eine Sache während eines Kriegszuges verlassen konnte, dann waren es wunde Stellen.
»Sir.« Donnie Dustmane hoch zu Ross salutierte. Nat grüßte zurück.
»SIR!«, brüllte die erste Rotte des ersten Zuges der ersten Kompanie aus einem Dutzend Kehlen. Nat lächelte und salutierte betont.
»SIR!«, brüllten die folgenden Bataillone und Nat verlegte sich aufs Winken.
Alter Stahl und harte Knochen.
Hoffentlich blieb von seinem Regiment noch wer übrig, die sagenumwobene Geschichte der Einheit in die Zukunft zu tragen.
 
•••
 
Nachdem Lockwood mit seinen Truppen die Außenbezirke Schwarzbergs erreicht hatte, war er mit einem Teil seines Stabes zur Küste geritten.
Mittlerweile hatte er Nachricht Nummer 1 empfangen und obwohl Nat damit gerechnet hatte, war er keinesfalls begeistert gewesen, denn sie vermittelte ihm die Gewissheit, dass es passieren würde: Grimmfaust und er stünden sich in absehbarer Zeit auf dem Schlachtfeld gegenüber.
Nat hatte den Unbesiegbaren studiert. Er hatte sogar einmal die Taktiken kopiert und erfolgreich umgesetzt. Trotzdem fühlte er sich gänzlich unvorbereitet und latent überfordert. Konnte er diese finale Prüfung seines Geschicks als Feldherr bestehen? Überstehen? Gar siegreich aus ihr hervorgehen?
Es regnete immer noch und Nat saß auf Ousmanes Rücken, tief in seinen Mantel vergraben und schwitzte. Das war ein echter Horror: Es war nass aber warm – als strullerte Thapath auf seine mickrige Schöpfung. Ein Segen hielt die Halbinsel den schwülen Wind vom Meer aus ab. Nordwacht wurde von Northisle gehalten und so konnten Truppen angelandet werden. Noch.
Sechs dickbäuchige Fregatten, die als Truppentransporter genutzt wurden, entluden ihre menschliche Fracht an den Kais. In langen Linien strömten die Soldaten über die Decks, Gangways und Anleger. An der Spitze eines Trupps Nightjackets grüßte ihn eine schmale Frau mit harten Gesichtszügen. Nach dem Angriff des Kernburger Magus, der den Tod des amtierenden Colonels zur Folge hatte, hatte sie das Kommando über das legendäre Regiment übertragen bekommen. Die dunkelgrau gekleideten Veteranen begleiteten eine vierzigköpfige Gruppe Strafgefangener in zerfetzten, notdürftig geflickten Uniformen und abgetragenen Stiefeln, die nach Gutdünken für Sturmangriffe, aussichtslose Scharmützel oder als Kanonenfutter verheizt werden konnten. Mit gesenkten Häuptern und verdrossen wirkenden Körperhaltungen, schlurften die Todgeweihten an Lockwood vorbei. Er entdeckte nur einen unter ihnen, der mit geradem Rücken und trotziger Miene marschierte. Der Mann hielt selbst dann den Blickkontakt zu Nat, als ihn ein Sergeant der Nightjackets in den Nacken schlug.
Lockwood sah bedrückt zu dem degradierten Captain und Verräter Tyler Bowkin hinüber, erntete im Gegenzug aber nur glühenden Hass.
»Sir!«, rief ein schwarz und dunkelgrün gekleideter Offizier, der polternd über die hölzerne Gangway einer angelegten Truppenfregatte stapfte.
Nat führte die Finger an den Zweispitz und grüßte zurück. Der Soldat trug eine anthrazitfarbene Uniform mit tannengrünen Rabatten und Ärmelaufschlägen. Seine Hose war ebenfalls tannengrün mit einem schwarzen Streifen an den Seiten. Der breite Gürtel und das Kreuzbandelier waren aus schwarzem Leder. Auf dem Kopf trug er einen zylinderförmigen schwarzen Tschako. Anstelle eines polierten auffälligen Stirnschildes prangte dort nur ein schlichtes Medaillon von zwei gekreuzten Gewehren aus grauem Metall.
Ousmane hob und senkte den Schädel und ließ seine Lippen über die Trense schnappen. Der hochgewachsene Soldat trat heran und tätschelte den Hengst an der Blesse.
»Ein prächtiges Tier!«, sagte er.
Lockwood sah am Hals seines Pferdes vorbei auf den Offizier hinab. Die Haut vom Wetter gegerbt, braungebrannt, vernarbt und faltig. Der Mann mochte Mitte vierzig sein. In seinem dunkelblonden Haar und Bart zeigten sich vereinzelt graue Strähnen. Sein Kreuz war breit und seine Hüften schmal. Nat hatte viel von diesem Soldaten gehört. Nun bekam er ihn zu Gesicht.
»Ich grüße Sie, Captain Sharpridge«, sagte er.
Der Offizier entblößte ein strahlend weißes Gebiss und grüßte zurück.
»Habe viel von Ihnen gehört, Sir!«, sagte er.
»Was ich nur zurückgeben kann«, antwortete Nat lächelnd.
»Denke, die 91st Rifles werden Ihnen gute Dienste leisten, Sir.«
Das einundneunzigste Schützenregiment. Vor Urzeiten in der Nähe von Hammerhill ausgehoben, hatten sich die Frauen und Männer der Einheit rasch von regulären Plänklern zu Scharfschützen entwickelt. Ihre Feuerkraft hatte Schlachten beeinflusst, in der Heimat, auf dem Kontinent und zuletzt in Yimm während der Unabhängigkeitskriege.
»Es freut mich, dass Sie kommen konnten«, sagte Nat.
Sharpridge salutierte und wandte sich an die Reihen der Soldaten, die in ähnlichen Uniformen das Schiff verließen und sich aufstellten. Sie vollführten dies mit einiger Lässigkeit, wie Lockwood mit gerunzelter Stirn bemerkte.
»Sind keine regulären Truppen«, sagte Sharpridge, dem Nats Blick nicht entgangen war. »Haben unsere eigene Disziplin, Sir. Zeigen Sie uns, wo der Feind ist. Den Rest erledigen wir.«
Lockwood warf einen Daumen über die Schulter.
»Da«, sagte er.
Der Offizier der Scharfschützen lächelte. »Geht klar, Sir!« Sodann wandte er sich an seinen Trupp. »Ihr habt den Feldmarschall gehört, der nur hierher gekommen ist, um euch Halunken zu begrüßen. Das finden wir nett, oder?«
»Jawohl!«, riefen die Scharfschützen.
»Dann mal los!«, sagte Sharpridge und zwinkerte zu Nat hinauf. Der Zug der Soldaten setzte sich in Bewegung.
»Gehen Sie voraus«, sagte Lockwood. »Ich warte noch auf die anderen.«
»Ja, Sir!«
»Verrückte Kerle«, kommentierte Cleetus die vorbeimarschierenden Truppen.
»Wir werden jeden von ihnen brauchen«, sagte Nat.
Die Gangway der Fregatte wurde eingeholt, eine Glocke geschlagen. Matrosen lösten die Leinen und zogen die Fender an Deck. Er suchte den Horizont ab und fand drei weitere Positionslichter.
Er klappte den Deckel seiner Taschenuhr auf, las die Zeit und sah zurück auf das Meer mit den eintreffenden Schiffen. Hoffentlich beeilten sich die Kapitäne. 
Er musste nach Schwarzberg.
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»Sieh nur, wie sie sich abrackern«, sagte der König der Zwerge. 
Ugin, der Hauptmann seiner Leibwache, schüttelte den mächtigen Schädel und schnaufte spöttisch.
Gawrilo stützte sich mit seinen kräftigen Unterarmen auf der Balustrade des Balkons an der Fassade des Bürgermeisterhauses ab, ignorierte den Regen und lächelte über die kümmerlichen Bemühungen der Midthen, die Schwarzberg ihr Zuhause nannten. Heimat von einhunderttausend Kernburgern, die ihren Lebensunterhalt größtenteils mit Geschäften rund um Erz, Eisen und Stahl verdienten. Die Stadt lag fünfhundert Meter über dem Meeresspiegel in einem breiten Einschnitt in dem Gebirge, dessen höchste Berge zweitausend Meter hoch waren, und welches die Grenze zu Lagolle markierte. Von weitem wirkte Schwarzberg, als hätte ein Gott zähflüssiges Pech mit einigem Schwung in ein Tal gegossen, bis der Grund bedeckt und die Wände bekleckert waren. Zahlreiche Schornsteine und Schlote schmauchten dichten dunklen Rauch, der sämtliche Flächen mit schmierigem Staub verhüllte und die klare Bergluft verseuchte. Entsprechend schleppten viele der Arbeiter fiese Lungenkrankheiten mit sich herum, die ihnen ein überdurchschnittlich frühes Ableben verpassten.
Die Modsognir hätten den Midthen beibringen können, wie sie Kupfer, Bronze, Eisen und Edelmetalle schmelzen und verarbeiten konnten, ohne mit Leib und Leben dafür zu bezahlen – aber sie wollten nicht. Und zumindest in dieser Sache waren sich Vater und Sohn Felsfaust einig gewesen.
Gawrilos Schwester Varla verkniff sich jeden Kommentar. Sie hatte andere Sorgen.
»Was denkst du?«, fragte Gawrilo.
»Ich frage mich, ob der Magus kommen wird.«
»Er muss. Sonst waren alle Mühe, alle Opfer, vergebens.«
 
•••
 
»Sollten wir nicht auf König Felsfaust warten?«, fragte General Atanassov.
Die Heerführer saßen im großen Salon des Rathauses von Schwarzberg um einen runden Tisch und berieten über die kommende Auseinandersetzung mit Keno Grimmfaust, der auf Ostrov hätte sein sollen – und nicht kurz hinter Löwengrund auf dem Weg zur Nordküste Kernburgs.
Nobildonna Spadabraccio schüttelte den Kopf und deutete auf die hohen Flügeltüren, die zur Terrasse führten. »Die Zwerge werden sich mit relativ wenigen Einheiten an der Schlacht beteiligen können. Insofern müssen wir nicht auf den Herrn vom Berge warten.« Sie rümpfte die Nase und unterstrich damit ihre abwertende Rede.
Mireille Sansblanche runzelte die Stirn. »Torgoth glänzt auch nicht durch überbordenden personellen Einsatz, wenn ich bemerken darf.«
Die Nobildonna schnappte lautstark nach Luft, doch ihr General legte ihr eine beruhigende Hand auf die Schulter und sagte: »Torgoth ist sich dessen bewusst. Angesichts der aufmarschierenden Armeen sind fünfunddreißigtausend nicht viel. Wir stellen unsere Bataillone daher unter den Befehl von Sir Lockwood.«
»Wo steckt der überhaupt?«, fragte Sansblanche.
Ihr Oberbefehlshaber über die Truppen Lagolles, Rouen Somelanc, räusperte sich. »Nach letzten Informationen befindet er sich auf dem Weg. Northisle hat weitere Einheiten in Nordwacht angelandet, die er zu uns führt.«
»Hoffentlich erreicht er uns vor Grimmfaust!«, nuschelte die Feldherrin Torgoths.
»Ansonsten übernehme ich das Kommando«, sagte Atanassov und warf sich in Pose.
Gawrilo Felsfaust schob seinen beinahe viereckigen Körper über die Schwelle.
»Der Northisler muss den Oberbefehl erhalten«, brummte er.
Atanassov steckte sich ein Monokel vor das rechte Auge und linste zu dem blonden Zwerg. »Wie kommt der werte König Felsfaust zu dieser Aussage, hm?«
Gawrilo trat an den Tisch und senkte seine breiten Hände auf die ausgebreiteten Karten. Er musterte den Heerführer aus Dalmanien, wie man ein trotziges Kind mustern würde.
»Mireille und ich trafen seinen Bruder in Blauheim. Sie kennen Sir Caleb Lockwood?« Gawrilo wartete nicht auf eine Antwort. »Er hat uns vom Einsatz des jungen Nathaniels in Topangue erzählt und von dessen Analyse bezüglich des Unbesiegbaren. Wenn jemand unsere kombinierten Streitkräfte zum Sieg führen kann, dann er.«
»So, so«, fistelte Atanassov pikiert. »Ihnen ist möglicherweise entgangen, dass ich bereits die Waffen mit Grimmfaust gekreuzt habe? Ich weiß also ganz genau …«
»Wie man gegen ihn verliert«, unterbrach Königin Sansblanche. Bevor der Dalmanier aus der Haut fahren konnte, fügte sie an: »Wir wissen alle, wie man gegen Grimmfaust verliert. Ich unterstützte den Vorschlag von König Felsfaust. Lagolle wird dem Northisler folgen oder sich zurückziehen.«
General Batista hob beschwichtigend die Hände. »Es ist doch so: Keiner von uns kann dem Kernburger allein die Stirn bieten. Nur zusammen können wir die Übermacht aufstellen, der er sich geschlagen geben muss. Und selbst dies wird eine harte Nuss, denn wir alle wissen, wie schlau er ist.«
»Richtig«, sagte Gawrilo. »Gemeinsam bringen wir es auf über zweihundertzwanzigtausend Soldaten. Northisle stellt davon die meisten mit neunzigtausend. Aus diesem Grund sollte Lockwood den Oberbefehl bekommen.«
»Wenn er denn rechtzeitig eintrifft!«, rief Atanassov und warf beide Hände über den Kopf.
Schweres Stiefelstampfen vor der Tür unterbrach die Unterredung der Herrscher. Es klopfte.
Gawrilo nickte Ugin zu, der schnellen Schrittes zum Eingang marschierte und die Tür öffnete. Ein erschöpfter Meldereiter versuchte, über den kräftigen Zwerg hinweg ins Innere zu schauen, einen Blick auf die Mächtigen zu erhaschen, aber der Leibwächter raunte ihn ungehalten an, woraufhin der Bote eine Depesche übergab und sich zurückzog.
Ugin überflog die Nachricht.
»Grimmfaust hat bei Schönhügel Halt gemacht«, las er vor. »Die Kernburger sammeln sich dort, mit vorgelagerten Posten in den Dörfern Vierwege und Lorenhof. Seine Truppenstärke liegt derzeit bei über einhunderttausend, doch weitere Einheiten stoßen täglich zu ihm.«
»Das ist lediglich zwei Tagesmärsche von Schwarzberg entfernt!«, rief Atanassov.
Gawrilo lächelte wissend. »Dann hat der Kaiser also das Schlachtfeld gewählt«, brummte er.
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»DreihundertfünfzigtausendSoldatenaussechsReichenwerdensich …«
Es fiel Lysander schwer dem Gesäusel des Ersten Spions von Kernburg zu folgen. Die Silben aus dem Mund dieses unsagbar unauffälligen Kerls reihten sich aneinander, als wären sie zuvor wie Kartoffeln zermatscht und vermengt worden, um ein Sprechpüree abzusondern, bei dem es unmöglich war, die einzelnen Worte sinnvoll zu deuten. Er hob eine Hand und unterbrach den Redefluss.
»Wartet, Meister Dunkelstich! Ich verstehe kein Wort.«
Der Spion räusperte sich und hob mit um Nachsicht bittender Miene die Augenbrauen.
»Verzeiht«, sagte er. »Was ich sagen wollte: Es wird eine Schlacht mit knapp dreihundertfünfzigtausend Soldaten aus sechs Reichen stattfinden. Sie kennen den Kaiser. Er wird es den Feinden Kernburgs so schwer machen, wie er nur kann. Was eine solche Auseinandersetzung für die gemeinen Truppen bedeutet, ist Ihnen sicher bewusst?«
Lysander nickte. »Ich habe es in Bracie und Pendôr gesehen, ja.«
Kester legte seine Ellbogen auf seine Knie und beugte sich vor. Sanft senkte er eine Fingerspitze auf Lysanders Brust.
»Es steht in Ihrer Macht, diesen Konflikt zu beenden, Meister Hartherz.«
›Soll ich ihn …?‹, hörte er die Gedanken des Silberdämons, der wie gewohnt, einem maßgeschneiderten Hemd gleich, über seinem Oberkörper lag.
›Nein‹, dachte er und lehnte sich in den Sessel zurück.
Während Gorm die Pferde sattelte, hatte er den Agenten in das Obergeschoss des Kontors von ›Hartherz Farben‹ eingeladen, damit ihm dieser berichten konnte, was sich derzeit auf der Welt abspielte. Dunkelstich erzählte ihm daraufhin von der sich anbahnenden Schlacht und den Erwartungen, die an ihn gestellt wurden.
Lysander ließ zwei Finger über die hölzerne Lehne marschieren und sah gedankenverloren auf die Bücherregale an der Wand hinter dem Sitz des Spions.
»Grimmfaust glaubt also wirklich, ich bin der Flammenbringer?«, fragte er schließlich.
Kester lächelte. »Nein. Er glaubt möglicherweise, er wäre es selbst. Aber er weiß, Sie, Meister Hartherz, können das Zünglein an Thapaths Waage sein. Ich darf Ihnen sagen, der Kaiser hat wenig zu verlieren. Er ist bereit, es zum Äußersten kommen zu lassen. Es gibt nur diese eine finale Schlacht, nach der sich sein und das Schicksal Kernburgs entschieden haben wird.«
»Haben seine Gemahlin und er nicht erst vor Kurzem ein Kind bekommen?«
Kester sah überrascht auf. »Ja, sicher. Was hat dies …?«
»Ich frag nur. Sie sagten, er hätte nichts zu verlieren … Vielleicht schaut er bloß in der falschen Ecke.«
Der Spion lächelte. »Der Kaiser sieht seine Tochter nicht in einer Welt der Unterdrückung aufwachsen, mein Bester. Er wird alles tun, damit Kernburg unabhängig und selbstbestimmt bleiben kann.«
Nun lächelte Lysander, aber der Humor erreichte seine Augen nicht. »Selbstbestimmt nach seinen Vorstellungen, was?«
Dunkelstich setzte zu einer Antwort an, aber Lysander wechselte das Thema. 
»Was ist mit diesem Dampfnacken? Kann er dem Kaiser nicht helfen oder ist sein Verstand mittlerweile völlig kollabiert?«
»Major Dampfnacken ist talentiert und tapfer, möchte ich sagen.« Kester legte eine dünne Hand ans Kinn und lehnte sich zurück. »Gleichwohl ist er unbeherrscht und unberechenbar. Sicher, er verrichtet gute Dienste und wird auch in der kommenden Schlacht ein maßgebliches Element sein …«
»Aber?«
»Aber er ist nicht Sie, Meister Hartherz.«
Lysander runzelte fragend die Stirn. Dunkelstich legte beide Hände mit den Handflächen nach oben auf die Sessellehnen und hob die Schultern.
»Ein Elementarmagus mit den Potenzialen der Flamme, der den WuchtBewahrer beherrscht, sein Wissen durch den SeelenSauger gemehrt hat, und der darüber hinaus von einem Jenseitigen geschützt wird. Oder kurz gesagt: Glaskanone, ade.«
»Sie kennen sich aus«, stellte Lysander fest.
Kester lächelte. »Wie es meine Aufgabe ist, Meister Hartherz.«
»Was ist mit dem Ei des Drachen?«
»Oh, es befindet sich derzeit im Besitz des Majors, aber selbstredend kann ich dafür sorgen, dass es Ihnen ausgehändigt wird. Sofern Sie der Meinung sind, es wäre dem Einsatz Ihrer Potenziale zuträglich.« Dunkelstich ließ seine Hände auf die Armlehnen fallen und unterstrich den Punkt am Ende des Satzes mit einem platschenden Geräusch.
»Warten Sie«, sagte Lysander. »Ich werde es überprüfen.«
Er schloss die Augen und legte den Kopf auf das weiche Leder der Rückenlehne.
 
Ezek verschließt die Tür zu seinem Zimmer. Um ganz sicherzugehen, stellt er noch den Stuhl unter die Klinke. Er kontrolliert kurz die Barriere, dann eilt er zum Schreibtisch, nimmt den ovalen Taschenspiegel zur Hand und sieht hinein.
 
Nickels tippt gegen den kippbaren Spiegel über seiner Waschkommode. Die Kommode ist schlicht. So wie jedes Möbelstück in seiner Stube. Komfort und Luxus sind ihm einerlei. Ihn interessieren nur Bücher. 
Und dieser Bursche, dessen Aura aus flüssigem Feuer zu bestehen scheint.
 
»So es einem Magus gelingt, die Potenziale von einhundert Magi auf sich zu vereinen, wird er fähig sein, Thapaths Geißel zu entfesseln. Der Weltenfresser wird befreit. Diese Zurschaustellung der Allmacht des Schöpfers wird jedem Wesen auf der Erde seine Stellung als Kind eines gütigen gleichwohl gestrengen Gottes deutlich machen. Die Kriege werden enden, wenn der Drache seine Schwingen entfaltet und gen Himmel steigt. Was der Zauberkundige dafür braucht?«
 
Ezek hebt einen Zeigefinger. »Er benötigt mächtige Potenziale, die einerseits aus Talent und Eifer, andererseits aber aus Blut und Erbe entstehen.«
 
Blauknochen schiebt seine Nase näher an den Spiegel. »Diese Potenziale besitzt du. Ich kann es sehen.«
 
Ezek spreizt den Mittelfinger. »Er muss den SeelenSauger beherrschen.«
 
»Mit diesem sich das Wissen von einhundert Magi aneignen«, sagt Nickels. »Auf dieser Reise werde ich dein Führer sein.«
 
Ezek stellt den Daumen ab. »Er muss ein Meister des WuchtBewahrers sein.«
 
Blauknochen zuckt mit den Achseln. »Den werden wir schon gemeinsam entschlüsseln. Diese Aufgabe wird auch für mich endlich einmal wieder eine aufregende, inspirierende sein. Thapath weiß, es wird Zeit.«
 
Der alte Elv bemüht sich, den Ringfinger neben den Mittelfinger zu bringen. Es gelingt nicht ganz, der Finger bleibt krumm. Ezek lächelt über sich. »Er muss im Besitz der Fünften Gemme sein. Das Ei des Drachen, in dem Thapath den Weltenfresser bannte.«
 
»Es ist in Penreth«, sagt Nickels. »Die Zwerge haben es. Ich gab es einst dem Prinzen für mein Leben. Aber sorge dich nicht. Wir werden es uns holen.«
 
Der kleine Finger vollendet die geöffnete Hand. Ezek hebt sie vor sein Gesicht, damit Lysander sie deutlich sehen kann. »Zu guter Letzt muss er den WuchtBewahrer zum WeltenFresser formen und mit diesem die Hülle des Eis zerbrechen. Die Gemme muss entladen werden! Vorsätzlich und mit Sorgfalt! Eine willkürliche Entladung käme einer Katastrophe gleich!«
 
Nickels Augen werden größer. Seine buschigen Augenbrauen heben sich und werfen seine Stirn in tiefe Falten. Er strahlt nun beinahe wie ein Jugendlicher. Er ballt beide Hände zu Fäusten und legt sie vor seinem Mund aneinander. »BUUUMMM!«, macht er leise, spreizt alle Finger ab und führt die nun geöffneten Hände langsam auseinander. Dann streckt er die Arme aus und tut so als hätte er an ihrer Stelle ein Paar Flügel. »Der Drache steigt über den Midthen auf!« Seine Stimme zittert vor Begeisterung. »Sie schauen. Sie staunen. Sie werden Zeugen der Allmacht Thapaths.« Er lässt die Arme fallen. Seine Mimik ist nun wieder ernst. 
 
Ezeks Hand, die den Spiegel hält, zittert.
»Auf feurigen Schwingen steigt der Alpha zu seinem Vater auf. Hell wie eine zweite Sonne leuchtet sein Flammenschein vom Himmel. Angesichts einer solchen Macht verlieren die Konflikte der Kinder an Bedeutung. Ein Zeitalter des Friedens kehrt ein.« Sein linkes Augenlid zuckt bei diesen Worten.
 
»Darum geht es!«, sagt Blauknochen. »Eine Ära ohne Krieg. Thapath ist des ewigen Schlachtens müde, mein Lieber, und ich bin es auch. Du bist ohne Zweifel der Flammenbringer, der dieses Werk vollenden wird.«
 
»Wie soll ich diese Entladung überleben?«, fragte Lysander mit geschlossenen Augen.
 
Ezek nickt. »Eine gute Frage, junger Hartherz.«
»Und?«
»Wie sagt man so schön? Im Auge des Sturms ist es am ruhigsten? So verhält es sich mit dem Weltenfresser. Aber ich gebe dir eine Empfehlung mit auf den Weg.«
»Das wäre gut, Ezek.«
»Hör zu! Einst trafen sich Elven und Midthen hoch im Norden. Es waren friedliebende Midthen, die das Hochland der Nordinseln bewohnten. Ihr Leben war hart, sie besaßen nur wenig. Die Hellen gaben ihnen einen Zauber, der es den Clans ermöglichte, ihre Haine vor Unwettern zu schützen. Dieser magische Spruch aus der Schule der Luftpotenziale nannte sich ›Die LuftKuppel‹. Er erzeugt einen undurchdringlichen Dom aus Luft, der wie ein Schutzschirm über dem Hain liegt. Unter diesem kann sich auch der Magus selbst vor jedwedem Unbill schützen, solange er ihn aufrecht erhalten kann.«
 
›Ohne mich wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen können, Kind‹, raunt die Stimme des Uuradach in seinem Verstand.
 
»Die Moray!«, rief Lysander und öffnete die Augen.
Dunkelstich sah ihn aufmerksam an. »Wahrlich beeindruckend, junger Magus«, sagte er. »Bei Ihnen wirkt es so mühelos. Wenn ich da an Major Dampfnacken denke …«
Lysander rieb sich mit den Handballen über die Schläfen und schluckte den sauren Speichel herunter, der sich in seinem Rachen gesammelt hatte. Stechender Kopfschmerz machte sich hinter seiner Stirn breit. 
»Glauben Sie mir, es ist alles andere als mühelos, aber ich habe in den letzten Wochen einiges investiert, um einen halbwegs zielgerichteten Zugriff auf die Erinnerungen zu haben.«
»Bereitet es Ihnen Schmerzen?«, fragte Kester.
»Auch.«
 
•••
 
Der Anblick des Hünen, des riesigen dunkelbraunen Kaltblüters und der voll ausgewachsenen Bärenhündin sorgte für einiges Aufsehen.
Auf der Straße vor dem Kontor hatten sich geschätzte zwei Dutzend Schaulustige eingefunden. Sie hatten dem monströsen Orcneas-Eoten dabei zugesehen, wie er den langen Reitersäbel und die archaische Flinte in Futteralen am Sattel verstaut hatte, wie er einen Reisesack über den Rücken des Pferdes geworfen und auch diesen festgezurrt hatte. Als Lysander in Begleitung von Wupke Blassmond auf der Eingangschwelle auftauchte, lief ein Raunen durch die Bürger. Lysander vernahm Bruchstücke der Tuscheleien: Von Apoth und Bekter war die Rede. Von den Söhnen Thapaths, den Rettern Kernburgs, und so weiter.
Lysander streichelte der grauen Stute über die Nüstern, legte die gerollte Decke über ihren Hintern und suchte nach den Lederschnüren.
Gorm stützte seinen Ellbogen gegen die Schulter des Kaltblüters und sah in den trüben wolkenverhangenen Himmel.
»Die Zeit fliegt im Flug«, brummte er.
Lysander lachte auf. »Wie bitte?« Sein Kichern machte es nicht einfacher, die Lederbänder in ihre Verschlüsse zu fädeln.
»Sagt man doch so, oder?«, fragte Gorm irritiert. »Ist noch nicht lange her, da sind wir auf diesen Pferden den Jägern entkommen und nun reiten wir wieder auf ihnen los. Es ist viel passiert.«
»Es heißt, die Zeit vergeht wie im Flug.«
»Unsinn.« Gorm schüttelte den Kopf. »Niemand geht, wenn er fliegt, auch nicht die Zeit.«
»Na gut«, sagte Lysander heiter. »Wenn du meinst.«
Der Verwalter des Kontors reichte ihm einen Beutel mit Proviant. »Soll ich Thison noch etwas von dir ausrichten? Er ist zwar mit den beiden Mädchen auf dem Weg nach Blauheim, aber ich werde ihm später den Monatsbericht schicken.«
Lysander überlegte.
»Ja. Schreibe ihm doch, ich weiß Bescheid, über unsere Familie. Schreibe ihm auch, ich vergebe ihm. Er hatte Gelegenheit, mir alles zu erzählen, aber ich verstehe, warum er es nicht getan hat. Sobald wir mit dieser ganzen Sache fertig sind, werde ich nach Hause kommen und mit ihm darüber sprechen.«
Blassmond nickte. »Das mache ich.«
»Ach ja!« Lysander setzte einen Fuß auf den Steigbügel. »Grüße bitte Dea und Piri von mir. Wenn ich wieder da bin, werden sie unter meiner Knute viel zu leiden haben, ich bin schließlich der große Bruder im Geschäft!« Er zwinkerte und schwang sich in den Sattel.
Das Klappern von zahlreichen Hufen über das feuchte Kopfsteinpflaster der Straße kündigte einen Tross Reiter an. An der Spitze einer Rotte Jäger näherten sich Roibeke und Guiomme.
»Salü, mes amis!«, rief der Söldner und wedelte mit einem schwarzen Musketierhut zur Begrüßung durch die Luft.
Lysander lächelte. »Nun denn. Bringen wir der Welt den Frieden, was?«
Gorm blies die Backen auf und atmete mit flatternden Lippen aus. Ächzend wuchtete er sich auf den Rücken des Hengstes. 
Lysander knuffte ihn an den dicken Oberarm. »Danach ist Schluss, mein großer Freund. Danach schauen wir uns Angraugh an.«
»Gute Reise!«, rief Blassmond. »Kester sagte, haltet euch an Jägerhauptmann Ubbo Ochsenherz! Er kennt den Weg zur Front.«
Gorm lachte schnaufend auf. »Ubbo … Ochsenherz …«
Einer der Jäger führte sein Pferd nah an Lysanders graue Stute und streckte ihm eine Hand entgegen. Der Hauptmann war ein zäher kleiner Kerl mit zum Zopf gebundenen weißem Haar und struppigem Backenbart. Die vormals gebrochene Nase und eine lange waagerechte Narbe unterhalb beider Augen ließen den Schluss zu, dass dieser Soldat schon einmal eine Front gefunden hatte.
»Wird’n strammer Ritt«, sagte der Soldat mit rauer Stimme.
»Wir haben gute Pferde«, erwiderte Lysander.
»Ich weiß, sie gehörten einst guten Männern.«
Lysander zuckte mit den Schultern, winkte Blassmond zum Abschied und schnalzte mit der Zunge.
Die Kolonne setzte sich in Bewegung.
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Die Schlacht bei Fahlgraben
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»Meine Herren …«, eröffnete Keno die Zusammenkunft mit seinen treusten Marschällen, »… ich fand die Krone Kernburgs in der Gosse und hob sie auf! Gemeinsam verteidigten wir unsere Nation in den Zeiten der Revolution und darüber hinaus. Wir haben zusammen gekämpft und geblutet. Ja, wir haben auch verloren.« Er sah in die Runde. Das Haus des Dorfschulzen von Schönhügel war bescheiden. Die prachtvollen Uniformen der Offiziere wirkten seltsam fehlbesetzt zwischen dem rauen Dielenboden, den schief tapezierten Wänden und der Balkendecke, von der ein Kronleuchter von der Größe eines Wagenrades baumelte, an dem nur jede zweite Lampe brannte. Die dunkelblauen Jacken, die weißen Hosen und Bandeliere, die hohen Tschakos, Zwei- und Dreispitze, die goldenen Tressen, Troddeln und Litzen, die Säbel, Musketen und Karabiner, gehörten eher in eine Offiziersmesse, als in dieses karge Arbeitszimmer. 
»Wir verloren in Pendôr, obgleich wir die Hauptstadt der Modsognir einnahmen. Wir verloren in Nebelstein, obgleich unsere Frauen und Männer tapfer waren. Wir verloren unser Reich, unsere Nation, unseren Stolz. Aber nun bin ich zurückgekehrt, um die Errungenschaften der Revolution zu beschützen!«
Auf den Gesichtern seiner Getreuen konnte Keno Entschlossenheit und grimmigen Eifer erkennen. Von Zweifel oder Unsicherheit fehlte jede Spur. Er ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie auf den Schreibtisch, auf dem die Landkarten der Umgebung lagen.
»Die feindliche Armee, die sich in Schwarzberg sammelt, ist der unsrigen um einhunderttausend überlegen. Aber wir haben dessen ungeachtet neunzig Chancen für uns und keine zehn gegen uns!«
»Stand schon mal schlechter«, kommentierte Berber Rotwalze. Der rothaarige Reiter lungerte bequem in einem Sessel, nuckelte an seiner Pfeife und hatte die Fersen auf einer Fensterbank abgelegt.
»Ganz richtig!«, sagte Keno. »Für dieses Kapitel Geschichte, möchte ich die Befehlsketten ein letztes Mal umstellen. Die autarken Divisionen sind nur noch rudimentär vorhanden und so bringen sie uns nichts in der kommenden Schlacht.«
Die Marschälle horchten auf. Sogar Rotwalze ließ ein wenig Körperspannung erahnen.
»Ich habe vor, unsere Truppen zu einer einzigen Armee zu formieren. Die Führung der Waffengattungen teile ich Ihnen, meine Herren, gemäß Ihrer Expertise zu. So führt Sturmvogel die Artillerie, Starkhals die Infanterie, Rotwalze die leichte und Hartherz die schwere Kavallerie. Mein lieber Ove übernimmt das Kommando über die Kaisergarde. Oberst Dusterkern wird die Jäger koordinieren.«
Jeldrik Sturmvogel stand neben der Tür. Er machte einen Schritt in den Raum und schlug sich die Faust an die Brust. »Es ist uns gelungen, eine gigantische Schar von Soldaten zu mobilisieren. Sie dienen nur dem einen Zweck: die Souveränität Kernburgs zu verteidigen.«
»Die Garde steht bereit und wartet auf Ihre Befehle, mein Kaiser!«, rief Ove Donnerkelch.
Keno nickte. Er legte eine Hand auf eine der Karten und drehte sie herum, sodass seine Offiziere sie lesen konnten. Mit der Fingerspitze markierte er die Ziele.
»Dort im Norden ist Schwarzberg. Der Feind massiert hier seine Armee. Es sind zu viele, um sie nahe der Stadt wirkungsvoll auf den Höhenzügen und in den Tälern einzusetzen. Er muss aus dem Gebirge kommen, und zwar hierhin.« Er fuhr Richtung Süden über die Karte und deutete auf Hallenbruch. Das Dorf war nahe eines Sandsteinwerks entstanden und lag direkt an der Verbindungsstraße nach Schwarzberg. Horizontale topographische Linien zeigten die Landschaft unterhalb Hallenbruchs, die in ein seichtes Tal abfiel, durch welches sich ein schmaler Bach schlängelte, bevor sie wieder leicht anstieg.
»Auf dieser Hügelkette liegt Fahlgraben und etwas weiter östlich Hasenfurt.«
Sein Zeigefinger zeichnete die Hügelkette nach und hielt über den beiden Dörfern für einen kurzen Moment inne.
»Sodann folgen Felder, die sich über zwei langgezogene niedrige Höhenrippen erstrecken, die die Hauptstraße zwischen Löwengrund und Blauheim flankieren. Hier an dieser Abzweigung, die die Straße mit Schwarzberg verbindet, befindet sich die Ortschaft Vierwege, durch die ein Fluss fließt, der zuvor Lorenhof passiert, welches hier liegt.«
Keno stupfte mit der Fingerspitze auf eine Markierung, die weiter östlich vom Knotenpunkt Vierwege lag.
In der Zwischenzeit waren seine Offiziere immer näher und näher an den Kartentisch gerückt, bis sich die Spitzen ihrer Hüte beinahe berührten. Gespannt folgten sie jedem Fingerzeig.
»In Vierwege gibt es nur ein paar Bauernhöfe, ebenso verhält es sich mit Lorenfurt. Aber …« Er hob einen Zeigefinger und sah auf, um sich zu vergewissern, die ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. »Wenn Meister Jungsiedlers Spähtrupps richtig liegen, wird sich Northisle bei Hallenbruch sammeln und Lagolle bei Hasenfurt. Die Logik der Kriegsführung lässt vermuten, dass sie über Vierwege und Lorenhof auf unsere Stellung, hier in Schönhügel, zuhalten werden.«
Er tippte auf die Landkarte, um die Blicke der Marschälleauf die entsprechenden Stellen zu lenken.
»Fahlgraben und Vierwege verbindet eine breite Straße, die sich in gutem Zustand befindet. Wohingegen zwischen Hasenfurt und Lorenhof nur ein schmaler Weg über die Felder führt.«
Sturmvogel lächelte. »Klingt für mich wie die Schlacht von Gavro.«
»Korrekt!«, rief Keno begeistert. Die anderen tauschten ratlose Blicke.
»Jeldrik hat es erfasst. Damals bei Gavro verhielt es sich ganz ähnlich. Lagolle und Dalmanien rückten vor. Beide Armeen zusammen hätten wir niemals besiegen können. Aber nacheinander haben wir es geschafft. Northisle wird über die Straße zügiger vorankommen als Lagolle. Wir werden zuerst in Vierwege angreifen, den Ort einnehmen und befestigen. Northisle muss nach Fahlgraben zurückweichen. Sodann wenden wir uns nach Lorenhof und schlagen Lagolle. Im Anschluss konzentrieren wir uns auf die Partei, die noch kämpfen kann, und erledigen sie!«
Berber Rotwalze klopfte seine Pfeife gegen die Tischkante und hob lächelnd die Augenbrauen.
»Klingt schwierig, aber machbar«, raunte er.
Toke Starkhals räusperte sich. »Wir werden uns rasch bewegen müssen«, sagte er.  »Einschließlich der zweihundertfünfzig Geschütze. Ein guter Teil davon sind Pferdeartillerie, dennoch wird es eine Heidenarbeit. Über wie viele Magi verfügen wir insgesamt?«
Keno winkte ab. »Ein paar bei den Pionieren und Ingenieuren. Sie werden genügen.«
»Was ist mit Major Dampfnacken?«, fragte der Soldat.
»Den brauche ich an der Front, Toke. Ihre Sturmtruppen müssen ihn um jeden Preis schützen.«
Starkhals zeigte auf Marschall Hartherz. »Was ist mit ihrem Bruder, Qendrim? Wird er uns helfen, wie er es in Pendôr getan hat?«
Qendrim konnte daraufhin nur mit den Achseln zucken, aber Keno lächelte.
Er legte Hartherz eine Hand an die Schulter und wandte sich an Starkhals.
»Laut Kester ist er auf dem Weg zu uns. Wir werden sehen, wann er uns erreichen wird.«
 
•••
 
Lockwood zügelte seinen Hengst und brachte das Fernrohr ans Auge.
Vom höher gelegenen Ort Hallenbruch hatte er eine gute Sicht auf das wellige grüne Land vor sich. Diverse Wasserläufe, Straßen und Wege durchkreuzten die Landschaft. Hier und da fanden sich kleinere Waldstücke, befestigte Bauernhöfe, Weiler und Gutshäuser. Die nächst größere Ansammlung von Bauwerken war Fahlgraben, die ein breiter Pfad mit der Ortschaft Vierwege verband. Er beobachtete, wie sich Kolonnen und Karrees von Soldaten zu Fuß und zu Pferde langsam über die Ebene bewegten. Er konnte graue, hellblaue, rote und grüne Uniformen erkennen. Von den Kernburgern kündeten lediglich fahle Rauchsäulen am Horizont, die die Position der feindlichen Feldlager verrieten. Lockwood plante zehntausend Northisler, von den neunzigtausend, die ihm zur Verfügung standen, nach Vierwege vorrücken zu lassen. Sieben weißgetünchte Bauernhäuser mit dunkelgrauen Dächern, bildeten den Ort an der Kreuzung der Hauptstraßen, die ihm seinen Namen verliehen hatten. Für die Beherrschung des Schlachtfeldes war der Knotenpunkt ein strategisches Ziel. Wer diese Ortschaft hielt, konnte seine Einheiten auf den gutausgebauten Straßen um ihn herum zügig bewegen. Aus diesem Grund rückten die Lagoller weiter östlich auf Lorenhof vor, in der Hoffnung, den zweiten Ort an der Hauptstraße ebenfalls sichern zu können. Sie kamen wesentlich langsamer voran als die Northisler. Nat fokussierte seinen Blick auf diesen Ort. Aufgrund der Entfernung waren die Häuser nur undeutlich zu erkennen. Einzig der Turm der Dorfkirche zeichnete sich gegen den grauverhangenen Himmel ab. Die Kolonnen der marschierenden Soldaten sahen aus wie Tausendfüßler, die sich durch Gras schlängelten.
»Sie kommen nicht so gut voran«, brummte Cleetus an seiner Seite.
»Mhm«, machte Lockwood ohne das Fernrohr zu senken. Er bewegte es von links nach rechts. Die vier Ortschaften bildeten ein Rechteck, von dem alsbald jede Ecke besetzt wäre, mit vereinzelten Regimentern auf den Straßen. Um nach Schwarzberg zu gelangen, musste Grimmfaust durch dieses Rechteck hindurch.
»Meinen Sie wirklich, der Kernburger wird angreifen?«, fragte Stonewall.
»Ich bin mir sicher, ja.« Nat senkte das Fernrohr und sah zu dem Mann, den er erst vor kurzem zum Captain befördert hatte. »Was soll er auch sonst tun? Er ist gezwungen, sich zur Schlacht zu stellen.«
Der bullige Soldat kratzte sich umständlich an seiner rechten Schulter.
»Ich weiß, was Sie denken, Cleetus«, sagte Nat.
»Ach ja?«
»Ja. Es ist nie gut, den Druck auf den Gegner so weit zu erhöhen, dass er aus Verzweiflung kämpfen muss.«
Stonewall schnippte mit dem Finger. »Genau. In Nebelstein konnte er noch abziehen … aber jetzt? Er hat einfach nichts mehr zu verlieren.«
»Und das macht ihn gefährlicher, als er eh schon ist«, beendete Nat den Satz. Mit einem Klack schob er das Fernrohr zusammen. Er verstaute es in dem weißen Futteral an seinem Gürtel und straffte sich.
»Aus diesem Grund werde ich versuchen, ihn von der Ausweglosigkeit zu überzeugen.«
Cleetus schnaufte ungläubig. »Wie wollen Sie das anstellen, Sir?«
Lockwood klopfte ihm an die Schulter. »Ich werde mit ihm reden.«
Dem Captain wich die Farbe aus dem groben Gesicht. Sein Mund klappte auf und die Augen weiteten sich.
Nat lachte. 
»Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Stonewall sichtlich erschüttert. »So kurz vor einer Schlacht den Kommandanten des Feindes aufzusuchen? Sie sind schließlich der Feldmarschall, der Oberbefehlshaber über dessen Gegner … Was ist, wenn er Sie festhält, wenn er sie gefangen nimmt?« Cleetus fuchtelte aufgebracht mit seinen kräftigen Armen in der Luft herum. »Sie glauben doch wohl nicht, ich würde dieser Madame aus Lagolle folgen? Oder diesem zwergischen Blondschopf! So weit kommt es noch! Nein, Sir, ich muss protestieren! Schicken Sie einen Gesandten oder von mir aus Dustmane, Underhall – mich! Schicken Sie mich! Ich werd dem Schneckenlutscher seine Chancenlosigkeit schon einbläuen!«
Nat hob beide Hände in beschwichtigender Geste. »Ganz ruhig, mein Lieber.«
»Von wegen!«, rief Cleetus und schüttelte eine Faust. »Ich lasse Sie nicht gehen! Es ist zu riskant! Wir brauchen Sie!«
Lockwood räusperte sich und sah seinen Captain mit ernster Miene an, bis dieser verstummte.
»Was glauben Sie, welchen Eindruck dies auf Grimmfaust machen würde, hm?«, fragte er. »Wenn ich ihm irgendjemanden schicken würde, nur nicht mich selbst? Nein, ich will ihn überzeugen, dass ein Waffengang nur einen Ausgang für ihn nehmen kann.«
»Aber …«
Nat schlug Cleetus an die Schulter und rief: »Sie können ja gerne mitkommen und auf mich aufpassen!«
»Verdammt!«, knurrte der Captain. »Sie sind davon nicht abzubringen, oder?«
»Es ist einen Versuch wert, denke ich«, sagte Nat. »Wissen Sie noch?«
»Ja, weiß ich noch.« Stonewall machte eine kurbelnde Handbewegung. »Jedes Leben ist es wert, bla bla bla. Sonne sehen, Gin trinken, Träume, Wünsche, und so weiter.«
Nat lächelte und nickte, dann legte er eine Hand an den Knauf des Säbels, den er seit seinem Einsatz in Kieselbucht mitführte, der nur eine viel zu kurze Unterbrechung in seiner Halterung über dem Kamin geruht hatte.
»Beten Sie zu Thapath und seinen Kindern, Grimmfaust möge Einsicht zeigen«, sagte er.
 
Wenig später ritt Lockwood begleitet von Stonewall, Lahir Apo, einer Rotte Nightjackets, einer Kompanie Scharfschützen und einem Bataillon Dragoner die Straße Richtung Fahlgraben hinab. Ein Reiter an der Spitze der Formation hielt ein weißes Banner in den lauen Wind.
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»Der Flammenbringer ist da!«
Der Ruf des Soldaten weckte Nanno aus einem turbulenten Schlummer. Es dauerte eine Weile, bis er die Beine aus der rauen Decke freigestrampelt hatte. Sein Schädel brummte wie ein Bienenstock, was sowohl am übermäßigen Genuss von Brandy, als auch an den vielen Stimmen lag, die in seinem Hirn darum stritten, gehört zu werden.
Eilige Stiefelschritte stapften vor dem Zelt durch die Pfützen und über das ausgelegte, zertrampelte Stroh.
»Der Flammenbringer ist doch genau hier, ihr Idioten«, murmelte er und warf die Beine über den Rand des Feldbettes.
Draußen klirrte und rappelte metallene Ausrüstung.
»Hast du schonmal so ein Riesenvieh gesehen?«, schallte es ins Zelt.
»Meinst du den Hund oder den Ork?« Soldatengelächter.
Nanno rieb sich mit den Fingerknöcheln über die verklebten Augen, streckte sich und gähnte.
Ächzend stemmte er sich in die Höhe.
Dumpfer Hufschlag. Weitere Stiefelschritte. Noch mehr Rufe.
»Hey, Leute! Schaut mal hier! Apoth und Bekter!«
»Die sehen genauso aus wie in den Heften!«
»Ich fasse es nicht!«
Enna klatschte begeistert in die Hände und Gerret freute sich. Radev lachte.
Nanno sah sich in seinem Zelt um, entdeckte die umgekippte Brandweinflasche auf einem Beistelltisch und beugte sich vor, um zu überprüfen, ob vielleicht noch ein Schlückchen zu nuckeln wäre. Er linste in die Öffnung und schüttelte sie. Es schwappte und gluckerte. Apoth hab Dank! Er trank.
»Was is’n da los, verdammt?«, nuschelte er.
Eine hagere Gestalt schlug die Planen vor dem Eingang auseinander. Sonnenstrahlen bissen Nanno in die Augen, er zuckte zusammen und ließ die Flasche fallen.
»Bon jour, Monsieur«, sagte die Gestalt.
»Salü«, antwortete Valery in der Sprache Lagolles. Verflucht, dachte Nanno. Er trommelte sich mit flachen Händen auf die Wangen und schüttelte den Kopf.
Die hagere Gestalt lehnte sich aus dem Zelt. »Er ist hier!«, rief sie.
Dampfnacken hörte das Knarzen von Leder und das Klimpern von Zaumzeug. Er ließ seinen Kopf kurz im Nacken kreisen, dann machte er zwei schnelle Schritte auf die Gestalt zu und schubste sie aus dem Zelt. Der Hagere strauchelte kurz, dann plumpste er vor dem Eingang auf seinen Hosenboden.
»Was willst du?«, rief Nanno zornig und folgte dem Unbekannten nach draußen. »Zu welcher Einheit gehört du, Mann?« Um im Sonnenschein nicht geblendet zu werden, verengte er die Augen zu Schlitzen. Die Sonne stand hoch über dem Armeelager. Es musste Mittag sein, dachte er. Langsam zwang er seine Lider auseinander.
Vor seinem Zelt hatte sich ein regelrechter Massenauflauf gebildet. Rechts vom Eingang standen vier Pferde – eins von ihnen ein gewaltiger dunkelbrauner Kaltblüter. Die Reiter waren abgestiegen und starrten auf den Hageren, der sich aufrappelte. Dahinter lungerten unzählige Soldatinnen und Soldaten und beobachteten die Szene.
Was zum Bekter ist hier los?
Nanno schüttelte drohend eine seiner beachtlichen Pioniersfäuste.
»Was soll das, verdammt? Hat dir niemand beigebracht, wie man das Zelt eines Majors betritt? Und was glotzt ihr anderen alle so? Habt ihr nichts zu tun?«
Ein hünenhaftes Wesen trat in Nannos Blickfeld und verdunkelte die Sonne. Er sah auf und schaute in die abstoßende Visage eines Orcneas, der ihn um zwei Köpfe überragte.
»Dich kenn ich doch«, murmelte Nanno. Es fiel ihm schwer, über dem tumultartigen Gebrabbel in seinem Hirn, einen klaren Gedanken zu fassen.
Neben dem muskulösen Oberarm des Monsters schob sich ein jungenhaft wirkender Elv in ziviler, aber eleganter Montur vorbei.
»Scheiße«, zischte Nanno. Der Elv lächelte kalt.
»Ist auch schön, dich zu sehen, Major«, sagte Lysander.
Dampfnacken straffte sich und fuhr mit flachen Händen über seine Weste. Nur am Rand stellte er fest, dass er zum wiederholten Mal in Uniform geschlafen hatte. Ein Juckreiz im Gesicht ließ sein linkes Auge zucken.
»Was willst du?«, fragte er.
Lysander sah über seine Schulter in den Kreis der staunenden Soldaten, dann wandte er sich an ihn. »Du hast etwas, was für mich bestimmt ist«, sagte er.
Nanno kratzte sich in seinem ungepflegten Bart. »Jetzt auf einmal, oder was?«, brummte er.
»Jetzt auf einmal«, sagte Lysander – und wie er fand, sogar ein wenig betrübt. »Können wir reden?«
Der kann ja nur das Grimoire meinen, dachte er. Will es wohl wiederhaben, hm? Er holte tief Luft und blies seine breite Brust auf.
»Jetzt auf einmal, oder was?«, fragte er erneut.
Lysander nickte. »Jetzt auf einmal, ja.«
»Na gut«, sagte Nanno großzügig. Er deutete mit dem Zeigefinger den Weg durch das Lager hinunter. »Die Offiziersmesse findest du in dem größten Zelt auf der rechten Seite. Ich komme in zehn Minuten nach. Muss mich frisch machen.«
Der hagere Eindringling hatte mittlerweile seine Hose abgeklopft und notdürftig von Matsch und Stroh befreit. Er hob eine Augenbraue und grinste.
»Mir deucht, zehn Minuten sind ein ausgesprochen optimistisches Zeitfenster fürs Frischmachen«, sagte er.
Der riesige Orcneas schnaufte belustigt. »Hab ich verstanden«, grollte er.
 
•••
 
Lysander schien es, als hätte er den Passierschein, den er von Kester Dunkelstich erhalten hatte, nicht gebraucht. Den gesamten Weg durch das Lager begleitete ihn ein Tross von staunenden Soldaten. Niemand erkundigte sich nach seinem Begehr oder wollte seine Anwesenheit durch das Dokument bestätigt wissen. Dank der Erfahrungen von Zwanette hatte er keinerlei Schwierigkeiten, sich in dem geschäftigen Armeelager zurechtzufinden. Mit Gorm, Roibeke und Guiomme im Gefolge, Midotir und den Pferden im Schlepptau, erreichten sie die Offiziersmesse – ein großzügiges, rechteckiges Zelt, in dem gut und gerne ein halbes Bataillon Mahlzeiten zu sich nehmen konnte. Der Hauptteil der Messe war mit langen Tischen und Bänken auf einem Plankenboden bestückt. An den Wänden fanden sich jeweils zwei gusseiserne Öfen. Ein Viertel des Raumes wurde durch bodenlange Vorhänge abgeteilt und dahinter klirrte Geschirr und schepperten Töpfe. Es duftete nach Eintopf, Sägemehl und brennendem Holz. Neben dem breiten Eingang fand sich rechts eine Reihe von drei Holzsesseln. Vor jedem der Stühle harrte ein Diener mit einer Kiste voller Schuhputzzeug. Linkerhand war ein Tisch aufgebaut, auf dem Lappen und Politur bereitstanden. An ihm wartete ein Bediensteter darauf, die Klingen der Offiziere entgegenzunehmen, um sie zu reinigen, während die Soldaten speisten. Bis auf die Handlanger war der Hauptraum leer. Lysander und seine Begleiter wählten eine Tafel in der Mitte und setzten sich.
»Sein Zustand scheint sich nicht gebessert zu haben, seit Pendôr«, bemerkte Roibeke und meinte damit Major Dampfnacken.
Lysander nickte. Der Magus der Pioniere war in der Tat von Kopf bis Fuß ungepflegt. Langes strähniges und fettiges Haar, ein struppiger Vollbart, in dem allerlei Krümel steckten, dazu rotgeränderte Augen über grauen Ringen. Die Uniform des Majors hätte auch eine Reinigung vertragen und sah vor lauter Schmutzflecken und Knicken eher aus wie die Kutte eines Bettlers. Der Dunst, der aus dem Inneren des Zeltes und dem Mund des Pioniers gequollen war, hatte nach feuchten Füßen und Alkohol gerochen.
»Ist euch aufgefallen, wie seine Hände ausgesehen haben?«, fragte Guiomme in die Runde.
Lysander lüpfte einen Handschuh von seinen Fingern.
»Ungefähr so, oder?«
Seine Begleiter erschraken nicht. Dafür hatten sie seine Klauen in Moray schon zu oft gesehen. Damals war es ihm auch gleichgültig gewesen. Er legte die Hand auf den Malachit an seinem Gürtel und wisperte den Zauber. Die Haut über seinen Finger wurde glatter. Die Furchen füllten sich. Nachdem der Spruch verklungen war, öffnete und schloss er seine Hand, wie um die Funktion seiner Finger zu überprüfen.
»Was ist das für ein Zauber, und wie geht er?«, dröhnte Dampfnackens tiefe Stimme vom Eingang herüber. Mit schwerem Schritt stapfte er an den Tisch und warf ein Bein über die Bank.
Mit einem Klatschen ließ er die Lederrolle auf die Platte fallen.
Bevor er Platz nahm, bemerkte Lysander die umfunktionierte Patronentasche am weißen Gürtel. Die Lasche passte nicht mehr vollständig über den Inhalt und so blieb ein Teil der rauen Schale des Dracheneis sichtbar.
Die Bank knackte protestierend, als der Magus sein Gewicht auf sie senkte. Er hatte sich direkt neben Gorm gesetzt und Lysander wunderte sich, dass sie überhaupt noch hielt.
»Du willst das Grimoire?«, brummte Nanno.
Lysander schüttelte den Kopf. »Ich kann mir mein eigenes schreiben.«
»Was willst du dann?«
»Alles«, sagte Lysander. Er sagte es weder laut, noch leise. Er sagte es auch nicht bestimmt, ernst oder traurig. Er sagte es einfach.
Der Magus ihm gegenüber legte den krautigen Schädel schief und hob die buschigen Augenbrauen.
»Was soll das heißen: alles?«
Lysander stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor.
»Heiligt der Zweck die Mittel, Major Dampfnacken?«, fragte er.
Nanno lachte unsicher auf. Verwirrt sah er von einem zum anderen. Sein Blick flog von Guiomme über Roibeke, dann zu Gorm und Midotir, die ihren massigen Kopf auf einem Oberschenkel des Hünen gelegt hatte. Dann sah er wieder zu Lysander.
»Ich verstehe nicht …«
»Ich glaube, du verstehst ganz gut, Nanno.«
Der Mund des Majors öffnete und schloss sich, ohne, dass er ein Wort heraus gebracht hätte. Lysander half ihm auf die Sprünge.
»Der Angriff auf mich. Der SeelenSauger. Radev, Lyrion, Reela, Enken …«
Ein Augenlid des Magus begann unkontrolliert zu zucken. Die wulstige Unterlippe bebte. Sein Atem beschleunigte sich.
»Ich habe mit Kester gesprochen«, sagte Lysander. »Er hat mir alles erzählt.«
Langsam stand Dampfnacken auf. Dabei stützte er beide Pranken auf die Tischkante. Die linke glänzte nass, die rechte strahlte eine Wärme aus, die Lysander spüren konnte. Flirrende Lichtbögen flackerten über den Körper des Majors, dessen Aura dadurch ähnlich einem Feuerwerk blitzte.
»Tu das nicht«, sagte Lysander. Er sagte es weder bedrohlich, noch zornig. Er sagte es auch nicht bestimmt, ernst oder traurig. Er sagte es einfach. »Bei dieser Sache hier geht es nicht um dich und mich. In einem anderen Leben, in einer anderen Geschichte hätten wir uns vielleicht einen Kampf der Magier geliefert.« Er hob beide Hände. Die Ellbogen blieben aufgestützt. Magische Energie knisterte zwischen seinen gespreizten Fingern. Silberne Fäden wie geschmolzenes Metall strömten aus den Manschetten und dem Ausschnitt seines Hemdes. Sie aalten sich über Handgelenke und Hals. »Stand heute, wäre es ein kurzer Kampf.«
Gorm knurrte, was Dot dazu veranlasste den Schädel zu heben und ebenfalls zu knurren.
Dampfnacken wurde blass. Eine Träne kullerte aus einem Augenwinkel.
»Wenn es nicht um uns geht …«, flüsterte er.
»Es geht um mehr«, unterbrach ihn Lysander. »Viel mehr.«
»… um was geht es dann?«, beendete Nanno seinen Satz.
»Es geht um einen Krieg, der schon viel zu lange über die Welt wütet. Einen Krieg, den ich beenden kann – aber nicht du.«
Der Major ließ sich auf seinen Sitz sinken. Er legte einen Zeigefinger an seine Brust und Lysander war erleichtert, dass der glühend schimmernde Lichtbogen, der über ihm aufgeflackert war, wieder versiegte.
»Ich nicht?«, fragte Dampfnacken mit leiser Stimme.
»Ich fürchte nicht.« Lysander schüttelte betrübt den Kopf. »Wie viele Magi hast du mit dem SeelenSauger vernichtet?«
Nanno sah an die Decke des Zeltes. Seine Lippen bewegten sich stumm.
»Sechs? Sieben?«, murmelte er.
»Bei mir sind es zweiundneunzig«, sagte Lysander.
Der Major schrak zusammen. Seine Augen weiteten sich.
Lysander nickte.
»Dann ist es also wahr …«, flüsterte Dampfnacken. »Du bist der Flammenbringer.«
»So scheint es.«
»Das ist nicht gerecht …«
Lysander zuckte mit den Schultern und sah den älteren Magus an. Ehrgeiz und vielleicht auch ein wenig Größenwahn hatten ihn zu dem getrieben, was er getan hatte. Er war ein fleißiger Pionier gewesen. Etwas herrisch und ruppig im Charakter. Er hatte Zwanette allein durch seine Anwesenheit beunruhigt. Der Mann, der ihm jetzt gegenübersaß, sah aus wie ein verwirrter Irrer. Immer wieder krampfte sein gesamtes Gesicht und ruckte auf dem Hals herum, als würde er die Stimmen von Unsichtbaren hören. Lysander hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, wessen Stimmen dies waren.
»Was ist schon gerecht?«, fragte er. »Seit ich die Universität hinter mir ließ, wurde ich Zeuge von Unterdrückung, Sklaverei, Mord und Totschlag. Nicht selten war ich es, der anderen das Leben nahm. Gerade heute sammeln sich über dreihunderttausend, um sich mit Klingen und Kugeln gegenseitig umzubringen. Es ist der eine, der große Krieg, der tausendfaches Leid bringt – und der doch wieder nur eine Zwischenstation zu noch mehr Leid sein wird. Diese elende Kette von Kriegen, Kämpfen und Qualen scheint ausschließlich der Flammenbringer unterbrechen zu können.« Lysander schnaufte spöttisch und schüttelte den Kopf. Wie zu sich selbst raunte er: »Offensichtlich ist ein jeder davon überzeugt, ich sei dieser verdammte Flammenbringer. Wenn es so ist, kann ich mich nicht mehr davor verschließen.«
»Ja, ja«, brummte Nanno. »Die Welt ist aus dem Gleichgewicht, in der Tat.«
»Und ich kann sie wahrscheinlich ins Lot bringen.«
»Was brauchst du dafür?«
»Alles.« 
Lysander legte die Hände übereinander und flach auf den Tisch. »Es tut mir leid.«
Nanno holte so tief Luft, seine Weste spannte über dem Brustkorb. Laut seufzend ließ er sie entweichen. »Mir nicht«, zischte er. Dann lachte er zynisch.
»Kester sieht das auch so?«, fragte er und Lysander entdeckte einen Hauch Hoffnung in den müden, wirren Augen, der sogleich verging, als er nickte.
»Nun denn.« Dampfnacken öffnete das Koppel seines Gürtels und warf ihn auf die Platte. Die Tasche mit dem Drachenei erzeugte dabei ein dumpfes Geräusch.
»Ei, Zopf und Herz?«, fragte Lysander.
»Ja.«
»Gut.« 
Lysander legte eine Hand auf den Gürtel und zog ihn langsam zu sich. Sein wachsamer Blick lag auf dem Major, der aber keinerlei Anstalten machte, ihn davon abzuhalten. Nachdem der Gürtel auf der Bank lag, wandte er sich an Roibeke und Guiomme.
»Wartet draußen, ja?«
Schweigend erhoben sich die beiden und verließen das Zelt.
Dampfnacken stand auf. »Nimm es mir nicht übel, bitte.«
Lysander hob fragend die Augenbrauen.
Der Pionier sprang mit einem rauen Schrei auf den Lippen über die Platte. Die eine Hand krallte sich in den Stoff von Lysanders Frack. Die andere legte er ihm auf die Brust.
Nichts geschah. Nur die Klinge von Gorms Messer berührte Nannos Kehle und Dot knurrte brodelnd.
Lysander hatte sich nicht gerührt. Immer noch lagen seine Hände flach auf dem Tisch.
Danke, Frater, dachte er.
Gern geschehen, antwortete der Dämon und kicherte.
»Vielleicht tue ich dir sogar einen Gefallen«, sagte Lysander zu Magus Dampfnacken.
Dann legte er ihm eine Hand an die Brust. 
Fauchend schoss ihm der SeelenSauger aus dem Rachen.
Hundert Blitze in seinem Kopf.
Hundert Donner in seinen Ohren.
Jede Muskelfaser zuckte und krampfte.
Lysander öffnete den Mund. Immer weiter.
Tief in seinem Rachen gurgelte der Zauber.
Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln.
Die Hände des Majors krallten sich in seine Weste.
Ein stummer Schrei. Heftiger, atemraubender Schmerz im Antlitz. 
Er lag jetzt fast quer über dem Tisch. Lysander sah ihn an. 
Vor seinen Augen begann Dampfnacken, begleitet von einem Knistern wie Speck in der Pfanne, zu welken. Zuerst schrumpfte sein Gesicht. Die Haut zog sich über dem Gebiss zurück, straffte sich. Wie zwei weiße Murmeln traten die Augäpfel aus ihren Höhlen. Die Ohren sahen seltsam vergrößert aus, bis auch sie ausdörrten. Der Hals wurde länger und dünner, die Schultern sackten herunter, die Arme fielen schlaff herab. Kräuselnder Rauch stieg vom Nacken auf. Es prasselte und knackte. Lysander zitterte. Er war längst nicht mehr Herr des SeelenSaugers. Eine uralte Macht hatte sich seiner bemächtigt, und er wollte es nicht beenden. Schneller und immer schneller wiederholten seine Lippen den Zauber. Der Kopf des Magus ruckte zur Seite. Der Oberkörper fiel qualmend auf die Tischplatte und krümmte sich langsam zusammen.
Dann war es vorbei.
Wankend verharrte Lysander vor dem verschrumpelten Körper, der nur noch die Größe eines Kindes hatte. Eines verdursteten und verdorrten Kindes. Eines Kindes, das in der viel zu weiten Uniform steckte und aussah, als wäre es elendig in der großen Wüste des Ödlandes verreckt. 
Es tut mir leid …
Ein Wummern in der Ferne, das näher kam.
Lysander sah zum Zelteingang. Aber das Geräusch kam nicht von dort. Es kam aus seinem eigenen Kopf. Und es wurde immer lauter. Er legte die Hände über die Ohren und sackte zurück auf die Bank. Sein Schädel dröhnte. Es wummerte, als würden die schweren Kriegspferde der Königsgarde über Grasboden angaloppieren, die gesamte Kompanie. Der Boden unter ihm bebte. Er wiegte seinen Körper hin und her, um das anrollende, ohrenbetäubende Grollen zu lindern.
Immer näher, immer lauter. Es gab in seiner ganzen Welt nur noch dieses Geräusch. Er legte sich auf der Bank auf die Seite und blieb flach atmend liegen.
›Keine Sorge, Meister! Ich werde Euch beschützen‹, wisperte Frater und breitete sich über ihm aus.
Gorms beruhigendes Brummen begleitete ihn in die Besinnungslosigkeit.
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Im Gegensatz zur damals schwer umkämpften Feste Hammerfels strahlte das kleine Bauernhaus Ruhe und Frieden aus. Dennoch fühlte sich Nat in eine Nacht vor einigen Jahren zurückkatapultiert, in der er Keno Grimmfaust das erste Mal getroffen hatte – ohne zu wissen, dass er dem zukünftigen Revolutionär, Kaiser und Usurpator gegenüberstand.
In leichtem Nieselregen und warmfeuchter Luft standen sie sich heute unter gänzlich anderen Umständen erneut gegenüber.
Westlich von Vierwege kamen sie mit weißen Parlamentärflagge auf neutralem Gebiet zusammen.
Lockwood hatte seinen militärischen Geleitschutz vor dem ummauerten Bauernhaus zurückgelassen und lediglich Colonel Dustmane und Lahir Apo begleiteten ihn auf den Innenhof. Auf der Gegenseite brachte Grimmfaust einen seiner Mitstreiter namens Toke Starkhals und den jungen Elvenmagus mit, von dem Nat schon viel gehört hatte.
Lockwood und die Seinen betraten den Hof durch eine hölzerne Pforte in der Backsteinmauer, die auf die umliegenden Felder führte. Grimmfaust betrat ihn nebst Anhang durch den Haupteingang, der von einem großen Gatter verschlossen werden konnte. Die ansässigen Bauern hatten sich angesichts der aufmarschierenden Armeen längst in die Wälder geschlagen. Sie kämen erst wieder hervor, wenn es Tote und Verwundete zu plündern galt.
Es stank nach Vieh und Kamin, der Boden war schlammig und dennoch schien es Lockwood ein passenderes Forum für die Zusammenkunft zu sein, als ein Audienzzimmer, welches nach Bohnerwachs und Möbelpolitur roch. Sollte der ›Kaiser‹ nicht in eine Kapitulation einwilligen, röche es alsbald nach Schießpulver und Blut – da passte der urige Rahmen doch wesentlich besser.
Im Vorfeld des Treffens hatten Nightjackets und Jäger die Umgebung ausgekundschaftet und gesichert. Jemand hatte einen grob gezimmerten Tisch und zwei Stühle in der Mitte des Hofes platziert.
Grimmfaust trat lächelnd einige Schritte an den Tisch heran und machte eine einladende Geste. Der ehemalige Herrscher Kernburgs hatte sich verändert, stellte Lockwood fest. Er hatte nur noch wenig gemein, mit dem Abbild, welches von ihm in den Zeitungen kursierte. Er war immer noch schlank und von zierlichem Körperbau. Aber sein vormals jugendliches Gesicht wirkte strenger und auch etwas verhärmt. Tiefe Falten zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Die braunen Augen waren dunkelgerändert, strahlten dabei eine gewisse Härte und berechnende Intelligenz aus.
 
•••
 
Keno stapfte auf den Hof und rümpfte die Nase. Was für ein Loch. Leider war das Bauernhaus weit und breit der einzig verfügbare Ort, an dem er sich mit dem Feldmarschall der Alliierten treffen konnte. Er lag ausreichend weit vom zukünftigen Schlachtfeld entfernt, um sich in Ruhe unterhalten zu können – war aber auch nah genug, so dass ein jeder zügig wieder zu seinen Truppen reiten konnte. Abgesehen davon war die den Bauernhof umschließende Mauer hoch und massiv genug, um vor Scharfschützen sicher zu sein. 
Er lächelte und vollführte eine einladende Geste.
Da war er also. Nathaniel Lockwood. Sir Lockwood. Siegreich in Topangue und Torgoth. Irgendwie kam er Keno bekannt vor. Hatten sie sich schon einmal gesehen? Die Ausstrahlung des Feldmarschalls wirkte auf ihn wie die eines Greifvogels: distanziert, kühl. Auf dem ovalen langen Gesicht war keinerlei Gemütsregung abzulesen. Aber so waren die Northisler eben, die sich selbst gerne ›Gentlemen‹ nannten. Derlei Attitüden gehörten zum Habitus des Adels von der Insel. Leicht konnte es als Hochnäsigkeit ausgelegt werden, aber Keno wollte sich von Vorurteilen nicht beeinflussen lassen. Er wusste, diesen Offizier musste er ernst nehmen. Und dies nicht zuletzt wegen der Berichte Rotwalzes, dem es nie gelungen war, den Topi-General zu besiegen. Im Gegenteil.
Die maßgeschneiderte Uniform des Mannes war in tadellosem Zustand, obwohl der Regen mittlerweile an den Schultern durch den Stoff gesickert war. Unter dem ausladenden Zweispitz beobachteten Keno wache hellblaue Augen. Schwarze Koteletten umrahmten ein schmal geschnittenes Gesicht, welches ihm immer noch bekannt vorkam, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen, wo er diesem Lockwood zuvor begegnet war.
Der Feldmarschall deutete eine Verbeugung an und legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls. Dann zögerte er. Keno hob fragend die Augenbrauen.
»Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen«, sagte der Northisler. Keno bemerkte sogleich, dass er dabei die Anrede ›Majestät‹ vermied. Wären die Alliierten mit seinem Anspruch einverstanden, stünden sie sich auch nicht als Feinde gegenüber, dachte er schulterzuckend.
»Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte er daher höflich mit angedeutetem Kopfnicken.
Lockwood führte eine Hand an seinen Säbelknauf, hob aber gleichzeitig die andere in beschwichtigender Geste.
Aus den Augenwinkeln konnte Keno erkennen, wie sich Toke straffte.
Ganz langsam zog der Feldmarschall den Säbel aus der Scheide. Dann legte er ihn quer über den Tisch, den Griff in Kenos Reichweite. War es bei den Northislern üblich, vor einem Gespräch, die Waffen abzulegen und dem Gegner anzubieten? Keno war eine solche Information bislang nicht untergekommen – und er hatte viel über Bräuche und Rituale der Nationen und Völker gelesen.
»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte Lockwood und fasste wieder nach der Rückenlehne.
 
•••
 
Der Kernburger sprach ein ganz passables, nahezu akzentfreies isleish, stellte Nat fest und hob anerkennend die Augenbrauen. Das würde die kommenden Minuten deutlich einfacher machen.
Er führte die Hand auf den Säbelknauf, woraufhin sich der stämmige Offizier zu Grimmfausts Rechter umgehend straffte. Der grobschlächtige Kerl mit leichtem Silberblick wirkte dabei wie eine abschussbereite Kanone, also hob Nat die Hand in, wie er hoffte, friedvoller Geste, um die Sorgen des Soldaten zu zerstreuen. Er drehte die Klinge und legte sie, mit dem Griff zu Grimmfaust auf den Tisch.
»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte er.
 
•••
 
Keno senkte seinen fragenden Blick auf die kostbare Waffe. 
Er betrachtete die Gravur auf dem polierten Stahl.
›Haus Grimmfausth - Stets für die Nation - Loyal & Tapfer‹, stand da.
Er hob den Blick wieder.
»Kieselbucht«, sagte er leise. »Ich kenne Sie aus Kieselbucht.«
Lockwood nickte und sagte: »Ich hoffe, Ihr Bein ist gut verheilt?«
Keno legte eine Fingerspitze auf den umwickelten Griff. Die Bänder waren ausgetauscht worden. Statt dunkelblau und weiß waren sie nun grau und rot.
»Mein Vater ließ sie einst für mich herstellen«, sagte Keno gedankenverloren. Sein sonst so geiziger Erzeuger hatte sich tatsächlich einmal zu einer obszönen Investition verleiten lassen, nachdem sein Sohn in die Armee eingetreten war.
›Stets für die Nation‹, das Kredo seiner Familie. ›Loyal & Tapfer‹.
Er lächelte. Dann sah er dem Northisler in die Augen.
»Ich danke Ihnen, Sir Lockwood.« Er legte zwei Finger an den Knauf der Waffe und schob sie einige Zentimeter von sich. »Sie haben sich diese Klinge verdient. Behalten Sie sie.«
»Aber sie gehört Ihnen.« Wieder vermied der Feldmarschall die förmliche Anrede.
Keno schüttelte den Kopf und lachte den Mann an.
»Ich bestehe darauf, dass Sie sie behalten, mein Herr. Ich habe mich längst an mein eigenes Eisen gewöhnt.« Er tätschelte den Säbel an seiner Seite, der bei weitem nicht so wertvoll, aber passenderweise das eher simple Werkzeug eines Soldaten war. Es entstammte den Schwarzberger Gießereien und Waffenmanufakturen und glich den Abertausenden, die die Kernburger Gemeinen zu Felde trugen.
»Wie Sie wünschen«, sagte der Feldmarschall und ließ die Klinge wieder in die Scheide an seinem Bandelier gleiten. »Es wird mir ein kostbares Erinnerungsstück sein, wenn ich an diesen Tag zurückdenken werde.«
Keno lächelte wissend. »Wenn«, sagte er und deutete erneut auf den Stuhl.
 
•••
 
Vielleicht sollte sich eher der Elv setzen, dachte Nat. Der Bursche war selbst für einen Hellen ausgesprochen blass und schien im Stand zu schwanken. Hin und wieder lief ein Zucken über sein Gesicht, als würde er einem weit entfernten Gespräch lauschen, von dem er aber nur Bruchstücke mitbekam. War der Magus krank? Das wäre gut. Die Nightjackets hätten sonst alle Hände voll zu tun, ihn davon abzuhalten ein ähnliches Inferno wie in Brightpool zu entfesseln.
Nachdem Nat die Waffe verstaut hatte, setzte er sich. Apo und Dustmane stellten sich hinter ihn.
Ohne weitere Umschweife kam er zum Kern dieser Zusammenkunft.
»Ich möchte Ihnen und ihrer Armee die Kapitulation nahelegen«, sagte er und vermied dabei absichtlich die Anrede ›Majestät‹ oder ›Kaiser‹ – denn in seinen Augen hatte Grimmfaust diesen Rang verspielt.
Der Usurpator lächelte dünn. »Dies war auch mein Anliegen, Sir Lockwood.«
Nat hob die Augenbrauen und konnte sich so gerade noch verkneifen, ungläubig über seine Schulter zu Donnie zu schauen, um sich zu vergewissern, ob dieser ebenfalls die Worte vernommen hatte.
Grimmfaust lehnte sich auf seine Ellbogen. »Gerne gewähre ich Ihnen und Ihren Verbündeten einen langfristigen Waffenstillstand, damit sie sich zurückziehen können. Hinter die Grenzen ihrer Reiche. Denn Kernburg ist mein Land und ich bin sein Kaiser. Ob Sie mich nun so nennen wollen oder nicht.«
Nat spürte einen Juckreiz am Unterkiefer, vermied es aber, sich zu kratzen. Er konnte kaum glauben, was er da hörte und ärgerte sich über eben diesen Unglauben. Was hatte er denn erwartet?
Er setzte zu einem weiteren Versuch an.
»Sie müssen aber doch einsehen, dass der kommende Waffengang nur einen Ausgang nehmen kann«, sagte er und gab sich Mühe, verständnisvoll und mitfühlend zu klingen. »Ich bin mir sicher, Sie sind sich über unsere Stärke bewusst. Sie können nicht gewinnen.«
Der Soldat hinter Grimmfaust schnaufte unverhohlen belustigt. Der ›Kaiser‹ hob einen Finger und wackelte ihn mahnend in der Luft.
»Wäre nicht das erste Mal, dass ich dem scheinbar Offensichtlichen entgegen aller Widrigkeiten einen Sieg abgerungen habe.«
Nat lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.
»Nach meiner Kenntnis ist Ihre Glückssträhne gerissen«, sagte er herausfordernd.
Wieder lächelte Grimmfaust nur. »Jeder Feldherr verliert mal eine Schlacht, wissen Sie?«
»Wir sind Ihnen zwei zu eins überlegen«, sagte Nat. »Sie müssen doch einsehen …«
Grimmfaust fiel ihm ins Wort. »Das einzige, was ich muss, ist meiner Nation zu dienen.« Er zeigte auf den Säbel an Nats Seite. »Lesen Sie es nach, wann immer Sie an meinen Motiven zweifeln, Sir Lockwood.«
 
•••
 
›Stets für die Nation‹, das Kredo seiner Familie. Wie also kamen die anderen Herrscher dazu, ihn für einen Usurpator zu halten? Kernburg hatte sich sein Recht auf Frieden in den Flammen der Revolution errungen! Wenn die sogenannten Koalitionsmächte dieses Recht nicht anerkannten, würde Keno dafür sorgen, dass sie es in noch heißeren Flammen begriffen!
»Sir Lockwood, es gibt nur eine Option diese Schlacht abzuwenden«, sagte er. Der Feldmarschall war längst in der Defensive. Keno konnte es an der abwehrenden Körperhaltung erkennen. »Ziehen Sie ab und überzeugen Sie die anderen davon, es ebenso zu tun. Verlassen Sie Kernburg und kehren Sie auf absehbare Zeit nicht zurück.«
Jetzt lächelte der Northisler zum ersten Mal, wirkte dabei aber eher bedrückt.
»Wir sind noch nicht so lange in Kernburg«, sagte der Feldmarschall. »Wir sind auch nur gekommen, weil Sie nicht hinter Ihren Grenzen geblieben sind. Sie erinnern sich?«
Keno spürte einen Schwall Ärger in sich aufkeimen, den er nur mit einem Schlag der flachen Hand auf den Tisch abbauen konnte.
»Die Expansion Kernburgs liegt in der Unfähigkeit der Koalition begründet, eine andere Staatsform zu akzeptieren, als eine repressive Monarchie, verdammt! Die Königinnen und Könige hatten schlicht Bammel vor den Veränderungen, die die Republik gebracht hat! Sie sahen ihre eigene Macht schwinden und mussten sich auf uns stürzen! Sie sehen in mir einen glühenden Verfechter der Freiheit meines Landes. Es war und ist meine Pflicht, es zu verteidigen.«
»Das glauben Sie wirklich«, sagte Lockwood. Es klang nicht nach einer Frage.
Keno zwang sich zur Ruhe. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und sammelte sich.
Nach einer Weile sah er den Feldmarschall an.
»Ich glaube, Sie sind ein Werkzeug der Unterdrückung. Ein Soldat, der die vermeintlichen Feinde seines Landes niederringt und sich dabei nicht den Luxus eigener unvoreingenommener Wahrnehmung gönnt. Wenn Sie zu der Schlacht gegen Kernburg antreten, wird es Ihr Untergang sein. Meine Kapitulation ist ausgeschlossen und ich sehe keinen Grund, sie Ihnen anzubieten.«
Lockwood beugte sich nach vorn.
»Hören Sie sich zu? Wann haben Sie aufgehört, für Ihr Land zu kämpfen und begonnen, für sich selbst einen Krieg nach dem anderen anzufangen? Verstehen Sie mich nicht falsch, bitte. Ich respektiere Sie und achte Ihre Erfolge als Feldherr. Aber es ist meine Aufgabe, Sie aufzuhalten. Und ich gedenke sie zu erfüllen.«
»Gut.« Keno legte beide Hände flach auf den Tisch. »Dann sind wir uns einig.« Er stützte sich ab, stand auf und streckte Lockwood eine Hand entgegen.
 
•••
 
Bei Thapath, dachte Nat. Wieso war es ihm nicht gelungen, Grimmfaust von der Aussichtslosigkeit zu überzeugen? Er betrachtete die dargebotene Hand, die fest und regungslos zwischen ihnen über der Tischplatte schwebte. Der Mann war ja wahrlich von sich überzeugt. Die Tatsache, dass er die Leben von Tausenden mit der Verweigerung zur Kapitulation weggeworfen hatte, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.
Die wohlbekannte Kälte strömte durch Nats Körper und verdrängte das Gefühl der Machtlosigkeit. Einen ›glühenden Verteidiger‹ hatte sich Grimmfaust genannt. Nun denn. Feuer und Wasser standen sich im Rad der Elemente gegenüber. Wenn der Usurpator das Land mit rasendem Feuer überziehen wollte, dann wäre Nat eben das kühle Nass, welches die Flammen löschte.
Leidenschaft gegen Pragmatismus. Eifer gegen Professionalität.
Es schien, als wäre dies alles von Thapath vorgeplant.
Hätte Nat irgendwo auf seiner Reise diesen Weg verlassen können, der ihn bis zu diesem Tag an diesen Ort geführt hatte? Hätte Grimmfaust es gekonnt? Wo waren die Abzweigungen gewesen, die zu einem anderen Schicksal geführt hätten?
Er packte die Hand. Fest. Der Usurpator erwiderte den Druck.
»In einem anderen Leben hätten wir vielleicht einen Gin gemeinsam getrunken«, sagte Nat.
Grimmfaust nickte, ohne die Hand loszulassen. »Vielleicht«, sagte er. »Oder einen Brandy.«
»Wenn wir uns jetzt voneinander trennen, werden wir uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen.«
Grimmfaust lächelte. »Ich werde Sie schlagen, das wissen Sie, Sir Lockwood.«
»Wir werden sehen«, sagte Nat und löste den Griff.
Er trat einen Schritt zurück und strich seine Uniformjacke glatt. Der blasse Magus starrte über Nats linke Schulter. Nat folgte dem Blick und traf auf Apo. Er kannte den Lahir nun schon eine ganze Weile, konnte aber in dessen Gesicht keine Gefühlsregung erkennen. Es schien, als hätten die ungleichen Magi einen stummen Dialog geführt. Sie standen zu weit entfernt, um sich die Hände zu geben, aber Nat entdeckte bei beiden ein knappes Kopfnicken, als sich die Parteien voneinander trennten.
Lockwood rückte den Stuhl an den Tisch und drehte sich zur Pforte. Er legte eine Hand auf das Holz und wollte sie gerade öffnen, um hindurchzutreten und zu seinem Kommandoposten in Hallenbruch zu reiten.
»Wir brauchen Gräben. Tiefe Gräben!«, flüsterte Apo. Seine Kaumuskeln standen unter der Haut hervor wie Walnüsse. Er schwitzte.
Ein eisiger Schauer lief Nat über das Rückgrat.
»Der Feuermagus ist bereit«, wisperte der Lahir.
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»Und du hast gedacht, die Elven reden viel«, sagte Lysander, als er im Schlendergang ins Hauptquartier der Armee zurückkehrte und Gorm zusammen mit Roibeke und Guiomme um ein Lagerfeuer fand, über dem sie Würstchen brieten. Aus Midotirs Schnauze flossen langgezogene Speichelfäden. Starr wie eine Statue fixierte sie das Grillgut.
Hinter ihm eilte Grimmfaust zu seinem Stabszelt. Bevor der Kaiser zwischen den Planen verschwand, bellte er noch einige Befehle.
»Holt mir Leutnant Spatzmacher herbei! Ich brauche diesen Ballon noch vor dem nächsten Mittag in der Luft!«
»Jawohl, Majestät!«, rief ein hochrangiger Offizier, den Lysander als Ove Donnerkelch kennengelernt hatte.
»Und Reiter Jungsiedler soll umgehend zu mir kommen!«
Der Offizier salutierte und rannte sogleich davon wie ein einfacher Adjutant.
»Sie sollten wirklich einmal ausruhen, Majestät!«, sagte der stämmige Marschall, der Grimmfaust zu dem Palaver mit dem Northisler begleitet hatte, doch der Kaiser schenkte ihm keinerlei Gehör. Er machte nur eine wegwerfende Handbewegung.
»Sie haben seit Wochen kaum geschlafen!«, versuchte es der Marschall erneut. Die beiden verschwanden im Stabszelt.
Lysander setzte sich auf eine der Munitionskisten, die, zu Sitzhockern umfunktioniert, das Feuer umrahmten. Da der Tag unerwartet warm geworden war, standen sie in einem weiten Kreis, der es zuließ, dass er die Beine strecken konnte, ohne sich die Zehen abzufackeln.
»Und?«, fragte Roibeke.
Lysander zuckte mit den Schultern. »Kapituliert hat keiner.«
»War ja zu erwarten.« Die ehemalige Löwin stocherte in der Glut.
»Die Northisler haben einen ziemlich mächtigen Magus dabei.« Lysander hatte die Lichtbögen über der dunklen Haut des stummen Begleiters von Sir Lockwood deutlich erkannt.
»Wie sieht er aus?«, fragte Guiomme und rückte sich seinen ausladenden Musketierhut in den nassgeschwitzten Nacken.
»Ich glaube, er stammt aus Topangue. Er trägt einen Turban, aber die Uniform der Grauen.«
»Soll ich in deren Lager schleichen und ihn …?«, brummte Gorm.
Lysander schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen nur aufpassen, dass er uns während der Schlacht nicht hinterrücks erwischt.«
Guiomme entfernte sich vom Feuer und fächerte sich mit dem Hut Luft zu.
»Wo wir gerade bei der Schlacht sind, mon ami«, sagte er. »Wie ist Ihr Plan?«
»Puh«, machte Lysander. »Ich werde heute Nacht noch einmal in den Leben nachschauen, aber ich denke, es wird darauf hinauslaufen, dass ihr mich irgendwie in das Zentrum der Kämpfe bringen müsst, damit ich dort den Weltenfresser entladen kann.«
»Und dann?«
»Dann sollten alle der Macht des Schöpfers Zeuge werden und ehrfürchtig zu Boden sinken. Schlacht zu Ende, Krieg vorbei, wir gehen nach Hause.«
»Das ist der Plan?«, fragte Gorm mit gerunzelter Stirn.
Lysander nickte. Roibeke und Guiomme tauschten einen skeptischen Blick.
»Klingt ein wenig simpel, findet Ihr nicht?«, fragte der Söldner.
Lysander zuckte mit den Schultern. »Ich mache das auch zum ersten Mal.«
Eine junge Jägerin näherte und räusperte sich.
»Oberst Dusterkern bittet Sie um eine Unterredung, Meister Hartherz«, sagte sie.
 
•••
 
-Blinzeln-
Nickels hebt die Augenbrauen und sieht dem talentierten Studenten aus Northisle beim Wirken von Begrünen & Veröden zu. Der Bursche ist gut, denkt er. Vielleicht ist er der, auf den er wartet? Er wird ihn prüfen. Ist er es nicht, wird er sich Earls Lebenskraft schon zu holen wissen.
Flagfire … ein passender Name. Die Potenziale des Feuers strömen durch und über den jungen Kerl. Hoffnung keimt in Nickels Brust.
-Blinzeln-
Beinahe jeden Abend des letzten Jahres hat er unter der Führung von Dozent Blauknochen studiert und gelernt. Oft haben sie über die Legende des Flammenbringers gesprochen. Es ist an einem lauen Sommerabend, als Earl versteht, was es mit der Prophezeiung auf sich hat. Mit einem Mal begreift er, er kann nicht der Flammenbringer sein. Er begreift auch, was dies für ihn bedeutet. Den SeelenSauger beherrscht er zwar nicht, aber er ist ziemlich sicher, dass Blauknochen ihn kann. Hat sich der alte Heiler verplappert? Earl unbeabsichtigt die Zusammenhänge verstehen lassen?
Er kann sich diese Fragen nicht beantworten. Wenn er aber leben möchte, muss er fliehen.
So weit es geht.
Nach Yimm?
-Blinzeln-
Der junge Northisler ist abgehauen und der einzige, dem Nickels einen Vorwurf machen kann, ist er selbst. Dabei hatte er wirklich gedacht, der Bursche wäre soweit. So kann man sich täuschen.
Vermutlich will er nach Yimm, denkt Nickels. Alle wollen nach Yimm. Soll er ihm nach? Ihn sich holen? Nickels schüttelt den Kopf und lacht sich selbst leise aus. 
Alter Narr! Wenn der Junge laufen geht, kann er es nicht sein. Er ist den Aufwand nicht wert. Bleib lieber hier und unterrichte weiter. Wenn du irgendwo den Flammenbringer findest, dann am ehesten in der Universität von Hohenroth.
-Blinzeln-
Earl betrachtet sich im Standspiegel, der im oberen Stockwerk neben den Zimmern der Besitzer von Haus Hartherz angebracht ist. Was er sieht, sendet ihm Tränen in die Augen. Er sieht aus, als wäre er über die Jahre geschmolzen oder verdorrt. Seine Haut spannt wie brüchiges Pergament über den Schädelknochen. Der dauernd gebrochene und schlecht verheilte Kiefer hängt auf der einen Seite tiefer herab als auf der anderen. Schon lange bekommt er seine Zahnreihen nicht mehr aufeinander. Beißt er zu, berührt der verbliebene Schneidezahn im Oberkiefer, den einsamen Eckzahn im Unterkiefer. Tammie, hat irgendwann aufgehört, acht zu geben, dass sie nur seinen Kiefer bricht. Entsprechend krumm ragt seine Nase aus dem Gesicht. Denkt er an die gemeine Wächterin, lässt es ihn zittern wie Schüttelfrost. Das Gefühl in seiner Brust ist ein Gemisch aus Angst und Hass. Jedes Mal hat er sich vor ihrem Auftauchen vor seiner Zellentür gefürchtet. Für ihre Taten hasste er sie.
Er hebt die Hände beziehungsweise was von ihnen noch übrig ist. Die Fingerknöchel sind knotig. Nach einem besonders festen Hammerschlag war das Leben aus dem kleinen Finger der linken Hand entwichen. Er war abgefault und Tammie hatte ihn höhnisch lachend abgeschnitten, die Wunde mit einem glühenden Eisen verödet.
Es gibt nur noch einen Gedanken in Earls Gehirn.
Rache.
-Blinzeln-
»Ich möchte, dass Ihr, Lysander Hartherz, Teil meiner Rache an den Northislern werdet«, sagt er zu dem Halb-Elv. »Ich verlor die Frau, die ich liebte und verbrannte ihre Peiniger. In der Folge warf man mich dreißig Jahre in ein Loch und den Schlüssel zur Tür weg. Erst als Ihr Brightpool zerstört habt, besann man sich meiner und entsandte mich, in der Hoffnung, ich könnte Euch besiegen.«
»Aber Ihr möchtet mich gar nicht besiegen?«, fragt der blonde Jüngling.
»Nein.«
Lysander mustert ihn mit neuen Augen. »Was also habt Ihr geplant, Meister Flagfire?«, fragt er und legt dabei die Hände hinter dem Rücken zusammen, gemäß den altmodischen Gepflogenheiten zweier Magi im Gespräch auf Augenhöhe.
Und Earl sagt es ihm.
 
Lysander fuhr aus tiefem Schlummer in die Höhe.
Es war so weit.
Er musste mit Qendrim sprechen und danach zu Grimmfaust gehen.
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Wenn Keno die Arme gemäß der Darstellung des Schöpfers waagerecht vom Körper spreizte und damit die Waage Thapaths nachstellte, dann konnte er von der einen äußersten Fingerspitze bis zur anderen vier Dinge sehen: auf die Weite winzige Kolonnen und Karrees von Soldaten verteilt auf grünem, welligem Boden, der in einigen Kilometern Entfernung zu den schroffen Graten des Schwarzberggebirges anstieg und darüber einen grauen Himmel. Sein Adjutant hatte auf einer seichten Erhebung vor Schönhügel einen Kartentisch und einen Klappstuhl in einem nach allen Seiten offenen Pavillon aufbauen lassen. Der nassfeuchte Lehmboden war mit Stroh ausgelegt worden. In einem Halbkreis unter freiem Himmel standen weitere Tische, an denen Schreiber auf Kenos Anweisungen warteten. Die Schreiber würden die Befehle notieren, sie in Umschlägen versiegeln und sie an die hinter ihnen wartenden Meldereiter übergeben, die sie an die jeweiligen Empfänger zustellen sollten. Keno sah hin und wieder durch sein Fernrohr, um auf den weit entfernten Hügelketten den Aufmarsch der Feinde zu beobachten. Nordwestlich konnte er die Northisler und Dalmanier an ihren großen Bannern erkennen. Die Truppen aus Lagolle und Pendôr waren selbst für das Fernrohr noch zu weit im Nord-Osten. Lediglich einige aufsteigende Vogelschwärme über Baumkronen verrieten ihre Position. Zwischen den Armeen lag eine weite, freie Fläche von mit Straßen und Wegen zerschnittenen Feldern, auf denen Roggen, Gerste und Sonnenblumen der Ernte harrten.
Beide Formationen gleichzeitig anzugreifen käme einem Selbstmord gleich, wusste er. Rein zahlenmäßig waren ihm die kombinierten Streitkräfte überlegen.
Aber jede Armee nacheinander angreifen, das traute er sich zu. Dafür müsste er nur einen Keil zwischen sie treiben, sie auseinanderbrechen, eine Partei stellen, die andere verjagen und zu einem späteren Zeitpunkt aufreiben. Diese Strategie hatte vor Jahren in Gavro funktioniert. Warum sollte sie nicht wieder erfolgreich sein?
Keno stützte sich auf den Kartentisch und überflog die Zeichnung, die die nähere Umgebung darstellte. Die vier Orte markierten die Ecken des zukünftigen Kampfgebietes. Northisle hatte sich auf dem Hügelkamm vor Fahlgraben eingerichtet und Lagolle marschierte auf Hasenfurt zu. Fahlgraben und Hasenfurt verband ein Feldweg von ungefähr fünfzehn Kilometern, der sich als horizontale Linie in den Feldern abzeichnete. Es lag auf der Hand, dass Lagolle von Hasenfurt nach Lorenhof marschieren würde, um Kenos Armee auf der rechten Flanke anzugreifen. An dieser Seite war das Schlachtfeld am längsten, denn die Entfernung zwischen den beiden Dörfern betrug um die fünfundzwanzig Kilometer, eine Distanz, die ein Infanterieregiment in dreieinhalb bis vier Stunden bewältigen konnte, so es denn ausreichend motiviert wäre. Northisle konnte von Fahlgraben aus deutlich schneller in Vierwege sein, denn dort müssten sie nur fünfzehn Kilometer über die gut ausgebaute und breite Straße zurücklegen.
In seinem Kopf formierte sich der Schlachtplan. Vermutlich würde er sich zügiger formieren, wenn er nicht so müde wäre und sein Magen nicht so rumoren würde. Seit heute Morgen plagte ihn ein unangenehmer Schmerz, der in Wellen über ihn kam und sich anfühlte wie ein tiefer Stich mit einer heißen Nadel. Nun ja … dass die heutige Konfrontation ohne Nebenwirkung an ihm vorüberzog, war nicht zu erwarten. Zuviel hing von einem glücklichen Ausgang des Tages ab. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, die Pein zu ignorieren.
Kenos Adjutant näherte sich mit einem Räuspern.
»Was gibts?«
»Majestät, der Magus ist da.«
Keno sah an dem Adjutanten vorbei. Lysander Hartherz wartete hinter den Schreibern. Wie immer begleitete ihn der riesige Orcneas, der wuchtige Maystif und die beiden Wegelagerer.
»Sagen Sie ihm, ich lasse ihn in Kürze wissen, wo er gebraucht wird«, sagte Keno. Er wandte sich an einen der Schreiber und gab den ersten Befehl des Tages.
»Starkhals möge mit seinen Regimentern bitte Vierwege einnehmen. Rotwalze soll ihn unterstützen.«
Rasch fuhr die Feder des Schreibers über das Papier. Keno zeigte auf einen zweiten Schreiber, der sogleich den Rücken straffte und erwartungsvoll aufblickte.
»Sturmvogel soll auf breiter Front zwischen Vierwege und Lorenhof vorrücken. Dusterkern möge die Jäger als Schutz vor die Artillerie bringen. Ich möchte bis zum Abend eine Kette von Batterien zwischen den beiden Orten sehen!«
Wieder huschte eine Feder über Papier. Keno stellte sich vor den dritten Schreiber.
»Marschall Hartherz und ich werden uns nach Lorenhof wenden. Wir werden Lagolle und Pendôr mit der Hilfe des Magus zurückschlagen.«
So würde es gehen, dachte Keno. Das stoische Northisle, das launische Torgoth und das wankelmütige Dalmanien durch seine verwegensten Haudegen solange beschäftig halten, bis er das arrogante Lagolle und das überhebliche Pendôr vom Schlachtfeld verjagt hatte.
 
•••
 
Toke Starkhals marschierte an der Spitze seines Bataillons der Ortschaft Vierwege entgegen. Mit dem Säbel in der Hand stapfte er durch das kniehohe Gras neben der Straße, während sich hinter ihm seine Streitmacht von Einundzwanzigtausend in langen Kolonnen bewegte. In etwa zweihundert Metern Entfernung flankierten die Dragoner die Truppen. Die Trommler und Trompeter gaben sich alle Mühe, die nervösen Soldaten mit mitreißender Marschmusik zu motivieren, aber Toke wusste, ein jeder ging anders mit dem erdrückenden Gefühl um, in seinen drohenden Tod zu schreiten. Schon von weitem konnte er erkennen, dass Northisler die Eingänge in den Ort gesichert hatten. Die Hauptstraße war mit umgekippten Wagen blockiert, die außenliegenden Hauswände waren teilweise aufgestemmt und in den entstanden Löchern zeigten sich die silbernen Läufe von Musketen. Mehrere tausend Grauröcke mussten von ihrem Oberbefehlshaber in den Ort geschickt worden sein. Offensichtlich auch einige Geschütze.
Weiße Rauchwolken erblühten auf den Wiesen vor Vierwege. Rollender Donner dröhnte Starkhals entgegen und kündigte die erste Kanonade an.
»Ausfächern!«, brüllte er, damit die Formationen sich von einander lösten. Ein frontaler Treffer auf eine marschierende Kolonne konnte über zwanzig Soldaten in Mitleidenschaft ziehen, wenn die Kugel einschlug und durch die Reihen weitersprang. Wenigstens hatte es den gesamten Vortag geregnet, so war der Boden der Felder weich und die Wirkung des Beschusses hielt sich hoffentlich in Grenzen.
Keine fünf Meter neben ihm prallte ein Geschoss in eine Ackerfurche, riss büschelweise Getreide heraus und schleuderte Erde in die Höhe.
»FÜR DEN KAISER!«, brüllten die Soldaten erleichtert, als sie feststellten, dass diese Kugel nicht weiterflog, sondern in der Erde stecken blieb.
Die Kolonne auf der Straße hatte weniger Glück. Aus den Augenwinkeln sah Toke, wie die marschierenden Kernburger wie Marionetten ohne Fäden auseinandergerissen worden. Er konnte das Brechen von Knochen hören. Die Kugel sauste über den festgestampften Lehm der Straße und holte noch Dutzende von den Füßen, die schreiend hinter ihren Kameraden zurückblieben.
Einige Kanonen waren bereits feuerbereit und erneut rollte der Donnerschlag heran.
»IMMER VORAN!«, brüllte ein Hauptmann auf der linken Seite.
»FÜR DEN KAISER!«, antworteten ihm die Schützen im Chor. Weitere Kugeln droschen in ihre Ränge. Dichter Qualm von den Mündungen der Geschütze wurde vom Wind aufgenommen und trieb ihnen in Schwaden entgegen.
Noch bevor sie in Reichweite der Musketen kamen, die aus Vierwege auf sie gerichtet waren, hörte Starkhals erneuten Donner, ziemlich weit entfernt auf der rechten Seite des Schlachtfeldes. Also waren Hartherz und Grimmfaust nun auch ins Gefecht eingetreten.
»SECHZIG SCHRITT!«, brüllte Toke.
»JAWOHL!«, antworteten die Schützen seines Bataillons.
So nah würde er die Soldaten an die Grenzen der Ortschaft heranführen, ehe sie das Feuer eröffnen durften.
Er stapfte durch das hohe Gras, ließ sich aber ein wenig zurückfallen, um den Überblick über Formationen und Marschgeschwindigkeit zu behalten, ohne selbst in schweren Beschuss zu geraten. Die Vorzüge der Marschälle.
»WEITER!«, brüllte er, als er bemerkte, dass einige Gemeine der Einladung seines langsameren Marsches folgen wollten. Niemand hatte es eilig, in feindliches Bleigewitter zu marschieren.
»FÜR DEN KAISER! FÜR KERNBURG«, rief er, um sie daran zu erinnernd warum sie am heutigen Tage hier waren. Die weißen Rauchwolken trieben über sie hinweg und verbauten ihnen die Sicht auf die Ortschaft. Wenn auch die Musketen einsetzten, wäre bald gar nichts mehr zu sehen. Aber aus diesem Grund trugen sie ja die dunkelblau-weißen Uniformen mit den scharfen Kontrasten, reckten sie die riesigen Banner in die Höhe.
Als sie nur noch einhundert Schritt von den äußersten Gebäuden des Dorfes trennten, lösten sich die ersten Schüsse aus den Kolonnen. Toke verdrehte die Augen zum Himmel und wünschte sich, Grimmfaust hätte nicht darauf bestanden, den Sturmtrupp der Roten Fäuste dem Magus zur Seite zu stellen. Hauptmann Bagnub und den seinen wäre ein solch nervöser Fehler niemals unterlaufen.
»FEUERN ERST AUF SECHZIG SCHRITT, VERDAMMT!«, brüllte er frustriert. Wenn die Strategie des Kaisers funktionieren sollte, kam es auf jeden Einzelnen an, wusste er. Ein Soldat, der seine Waffe zu früh entlud, hatte nachzuladen. Dafür musste er den Kopf senken, nach der Patrone fischen, sie aufbeißen, den Inhalt auf Pfanne und in den Lauf schütten, dann den Ladestab ziehen und stopfen. Bei all diesen Handgriffen war es beinahe unmöglich, Marschtempo zu halten, was in Kolonnenformation zur Folge hatte, dass eine gesamte Reihe zurückfiel, da die Hinterleute aufpassen mussten, den eigenen Kameraden nicht über den Haufen zu latschen.
»IN REIHE!«, brüllte Toke, und die Offiziere in den Kolonnen nahmen den Ruf auf, der die Soldaten veranlasste, sich in fünf Mann tiefe, waagerechte Linien zu bringen. Die Frauen und Männer Kernburgs hatten ihre Drills nicht vergessen, stellte er erleichtert fest. Lediglich der unterschiedliche Untergrund, über den sie marschierten, sorgte für eine Unregelmäßigkeit in der Linienformation. Von den fünfzehntausend Infanteristen, die Starkhals zu dieser Attacke führte, konnten nun zweitausend im ersten Glied und zweitausend im zweiten das Feuer eröffnen. Allerdings war die Position der Northisler stark. Ohne Opfer wäre Vierwege nicht einzunehmen.
Plötzlich erfüllte ein Knistern und Knacken die Luft, welches einen an das Geräusch erinnerte, das ein Bündel frisches Reisig in einem Kaminfeuer machte. Hohe Pfeiftöne und trockenes Sausen folgten dem Geräusch und brachten dumpfschmatzende Treffer mit, die hohe Schmerzensschreie in den Reihen auslösten. Die Grauröcke hatten zuerst ihre Musketen auf die Kernburger entladen. Die Hauswände, Mauern und Zäune der Ortschaft verschwanden hinter einer dichten Nebelbank.
»NOCH FÜNF SCHRITT!«, brüllte Toke. Wieder nahmen die Offiziere seinen Ruf auf.
»FÜR DEN KAISER!«, riefen die Soldaten.
Noch bevor sie das Feuer erwidern konnten, wütete die zweite Salve der Northisler unter ihnen. Einen Burschen neben Starkhals erwischte es voll im Gesicht. Zwischen den Augen des Schützen tauchte unvermittelt ein schwarzes Loch auf und sein Hinterkopf schien zu explodieren. Hirnmasse und Blut platschte auf die hinter ihm schreitenden Kameraden. Leblos fiel der junge Mann um und verschwand unter weiterhin marschierenden Stiefeln.
»SCHLIESST DIE REIHE!«, rief ein Hauptmann noch, ehe ihm eine Kugel den Unterkiefer vom Schädel rupfte. Es pfiff, surrte und klatschte um Toke herum.
»ANLEGEN!«, brüllte er. Es wurde Zeit, das Feuer zu erwidern.
Die Salve der Kernburger verdeckte alles und jeden mit einer weißen wallenden Wand aus Musketenrauch, die einige zähe Sekunden zwischen den Kriegsparteien in der Luft trieb, bevor sie davon geweht wurde und zerging.
»NACHLADEN!«
Unvermindert schossen die Grauröcke zurück. Manch ein getroffener Schütze fiel seltsam unspektakulär mit einem überraschten Gesichtsausdruck aus dem Glied. Anderen zersprengte es die Köpfe, riss Arme vom Leib oder drosch Beine unter dem Rumpf weg. Tokes Regiment fand sich in einem wahren Hagelsturm aus Blei.
Vor der Einmündung der Hauptstraße in den Ort zündete eine Kanone der Northisler einem krachenden Blitzeinschlag gleich und spie Kugelhagel in die Angreifer. Frauen und Männer aus den ersten Reihen lösten sich förmlich in rote Wolken auf. Körperteile flogen durch die Luft. Links und rechts der Straße geriet Gras durch das Mündungsfeuer in Brand und flammte feuchtknisternd auf.
»SCHIESST!«, brüllte Starkhals.
Die Kernburger entfesselten eine grimmige Salve.
»BAJONETTE!« Helles Zischen von tausenden Stahlklingen zerschnitt das Knacken und Donnern von Musketen und Geschützen.
»ATTACKE!«
Mit einem brutalen Schrei auf den Lippen stürmten die Dunkelblauen auf die verschanzten Grauen zu, die weiterhin auf sie schossen.
 
•••
 
Sturmvogel und Dusterkern hatten es im Zentrum des rechteckigen Schlachtfeldes ungleich leichter. Das Kampfgeschehen schien sich auf den äußersten Flügeln im Osten und im Westen abzuspielen – ausschließlich. Dichte weiße Rauchwolken berichteten von Starkhals’ erbittertem Kampf vor den Toren Vierweges. Auf der rechten Flanke fand das Gefecht gegen Lagolle weit entfernt statt. Die beiden Offiziere konnten nur ein leises Trommeln und gedämpfte Trompeten vernehmen. Das Jägerregiment bildete eine lockere Zick-Zack-Linie vor Jeldriks rollenden Geschützen. Kavallerie schützte sie an den Seiten und vereinzelte Schützenlinien rückten mit den Kanonen verschiedenster Kaliber vor.
»Das ist vorerst weit genug!«, rief Sturmvogel und die Geschützmannschaften stoppten ihre Gespanne. Zu weit durften sie sich nicht vor die Frontlinie zwischen Vierwege und Lorenhof bewegen, denn der Ausgang dieser Kämpfe war noch nicht abzusehen.
Er legte einem Hauptmann der Artillerie eine Hand auf die Schulter und deutete auf die Rauchwolken zur Linken.
»Eine Batterie möge bitte prüfen, ob es gelingen kann, Starkhals zu unterstützen«, sagte er. Der Hauptmann nickte und gab seinem Pferd die Sporen. Er hielt auf die äußersten Geschütze zu, um den Befehl umzusetzen.
Oberst Dusterkern tippte sich an seinen zylinderförmigen Tschako.
»Ich lasse die Jäger noch etwas vorrücken. Sie können einen Schutzschirm bilden, den nur ein massierter Infanterieangriff auflösen kann. Sollte Ihnen genug Zeit verschaffen, die Kanonen zu retten. Nur für den Fall …«
Sturmvogel nickte dankbar.
 
•••
 
Zusammen mit einem Großteil seiner Armee rückte Keno auf Lorenhof zu, wo er die Streitkräfte aus Lagolle und Pendôr vermutete. Der Kanonendonner aus der Richtung von Vierwege war sein Signal, mit über sechzigtausend Soldaten den Angriff auf dem rechten Flügel einzuleiten. Northisle war beschäftigt. 
Keno lenkte sein Pferd in den Graben neben der Straße, um seiner Garde das Weitermarschieren zu ermöglichen, und öffnete den Deckel seiner Taschenuhr. Starkhals hatte länger gebraucht als erwartet, dachte er. Möglicherweise hatte der aufgeweichte Boden der Felder den Marsch auf Vierwege verzögert. Er hob den Blick zum grauverhangenen Himmel und fand die gedämpft scheinende Sonne, die nur vereinzelt Strahlen durch die Wolkendecke schicken konnte.
Nun gut. Das Wetter würde auch seine Feinde verlangsamen.
Sei stets schneller. So hatte er es notiert und so gedachte er es umzusetzen.
Er wartete, bis Ove auf seiner Höhe vorbeiritt und schloss sich ihm an.
»Mein Lieber!«, eröffnete er das Gespräch, »Ich möchte, dass du mit der Artillerie und Kavallerie der Garde vorausgehst. Im Eiltempo. Vor Lorenhof liegen Weiler und Gutshäuser, die den Lagollern zur Deckung gereichen könnten. Es ist unabdingbar, dass wir ihnen die Möglichkeit nehmen, sich zu verschanzen. Ich sende Dir vier Regimenter Schützen hinterher.«
Donnerkelch nickte mit grimmiger Entschlossenheit. »Wann soll es losgehen?«, fragte er.
»Wie wäre es mit jetzt?«
»Jawohl!« Ove schnalzte mit der Zunge und beschleunigte sein Pferd. Nach wenigen Metern hatte er den Oberst der Garde erreicht und tat ihm die Befehle kund.
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»Wo wollen die hin?«, raunte Gorm.
»Hm?« Lysander hob den Kopf. Die Gardisten schienen in plötzliche Betriebsamkeit zu verfallen, die sie nach vorne – an die Spitze der langen Prozession von Soldaten, Tieren und Material – streben ließ.
»Was ist mit dir?«, fragte Gorm, dem nicht entgehen konnte, dass sein Freund eher geistesabwesend der Kolonne des Kaisers folgte.
»Ich denke nach.«
»Worüber?«
Lysander lächelte matt. »Über Zwanette und wie ich sie bei meinem ersten Kriegszug verloren habe. Nun befinden wir uns auf dem Zweiten, und ich frage mich, wen ich heute verlieren werde.«
Gorm schnaufte und sah auf ihn hinunter. Lysander musste seinen Kopf in den Nacken legen, um den monströsen Kerl auf dem monströsen Ross ansehen zu können.
»Mir kannst du nichts anhaben«, brummte Gorm. »Ich kann nicht zaubern.«
Lysander hob die Augenbrauen.
Der Hüne zwinkerte ihm zu. »Ich mache einen Scherz«, erklärte er.
»Wir müssen uns beizeiten noch einmal über Humor und dessen Einsatz unterhalten, mein Freund«, sagte Lysander.
»Was ist noch?«
Gedankenverloren klopfte er den Hals der grauen Stute. Gorm verfügte wahrlich über eine fixe Auffassungsgabe, dachte er nicht zum ersten Mal und holte tief Luft.
»Ich habe über Earl nachgedacht. Weißt du noch? Der Magus in Blauheim, der mein Elternhaus angezündet hat?«
»Sicher.«
»Er und Blauknochen haben sich gekannt. Sie haben miteinander gesprochen. Blauknochen hat ihn unterrichtet, so wie er mich unterrichtet hat.«
»Und?«
Lysander zuckte mit den Achseln. »Ich bin sie beide und habe in meinen Träumen gesehen, worüber sie sich unterhielten.«
»Und?«
Er legte eine Hand auf das Futteral an seiner Seite, in dem das Drachenei vor sich hin schlummerte und auf seinen Einsatz wartete. Dann sah er Gorm fest in dessen gelben Augen.
»Was auch geschieht … bleib in meiner Nähe, ja?«
Nun war es an Gorm mit den Achseln zu zucken. »Hab nichts anderes vor heute«, brummte er und Lysander entdeckte eine winzige Bewegung im Mundwinkel des Riesen.
»Ich meine es ernst!«, sagte er. »Du musst stets in meiner Nähe sein!« Lysander zeigte auf den Boden zwischen den Pferden, wo die Bärenhündin trottete. »Und pass auf, dass auch Dot nie weit weg ist.« Er warf einen Daumen über die Schulter. »Und bitte, gib auch acht, dass die beiden immer bei uns bleiben.«
Gorm hob seine Stirnwülste und sah ihn fragend an.
Lysander wollte zu einer ausführlichen Antwort ansetzen, aber ein rasselndes Geräusch wie von brennendem Reisig unterbrach ihn. Er lenkte die Stute in die Mitte der Straße und bemühte sich, an den Helmen der Kavalleristen vorbeizusehen. Ungefähr fünfzig Metern voraus, machte der Weg einen leichten Knick nach rechts und verschwand zwischen den Bäumen eines Wäldchens. Dichter weißer Qualm stieg über den Wipfeln in die Luft.
»Haben die Feinde wohl gefunden«, brummte Gorm. Die Hähne der Flinte knackten, als er sie spannte, um die Schwarzpulverladung in den Pfannen zu inspizieren.
Ein Meldereiter näherte sich entgegen der Marschrichtung. Als er Gorm und Lysander passiert hatte, wendete er sein Pferd und schloss zu ihnen auf.
Der Bote salutierte. »Magus Hartherz! Ihre Majestät lässt Sie wissen, dass von Ihnen kein unmittelbarer Einsatz gefordert ist. Bis wir Lorenhof erreichen, bleiben Sie bitte in der Formation der Roten Fäuste.«
Lysander sah überrascht auf. »Hauptmann Bagnub ist hier?«
Der Meldereiter zeigte nach hinten. »Ja. Seine Einheit befindet sich etwa fünfzehn Minuten die Straße runter. Der Kaiser schlägt vor, Sie lassen sich langsam zurückfallen, bis sie zu Ihnen aufgeschlossen haben. Rechnen Sie erst in einigen Stunden mit weiteren Befehlen. Solange sollen Sie mit den Sturmtruppen verbunden bleiben.«
Befehle … Lysander strich mit flacher Hand über seinen zivilen Mantel und biss sich auf die Zähne. Obwohl ein Teil von ihm dem Boten mit aller Deutlichkeit erläutern wollte, was der Kaiser seiner Meinung nach mit seinen Befehlen machen konnte, mahnte er sich zur Ruhe und tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.
»Aye, Sir«, sagte er. »Lassen Sie Grimmfaust bitte wissen, ich werde seinem Vorschlag folgen.«
Grollender Kanonendonner verhinderte, dass er die irritierte Bemerkung des Reiters verstehen konnte. Vereinzelte Musketenschüsse ertönten und frische Wolken von weißem Rauch verdichteten die Luft über den Baumwipfeln.
 
•••
 
Sie hatten ihre Pferde im provisorischen Kommandostand des Kaisers zurückgelassen und näherten sich zu Fuß den Ausläufern des Dorfes Lorenhof durch ein lichtes Waldstück. Zu allen Seiten Lysanders knackte es im Unterholz und verriet die vorrückenden Infanteristen der Roten Fäuste. Am Waldrand angekommen hob Hauptmann Bagnub eine dicke Pranke. Das Knacken erstarb. Etwas weiter rechts von ihnen prasselten eifrig abgefeuerte Salven, rumsten Kanonenschläge und ganz leicht war das Schreien und Rufen von Soldaten im Kampf hörbar. Zwischen dem Wald und den ersten windschiefen Gebäuden lag ein Weizenfeld. Über dem Dach eines einstöckigen Bauernhauses konnte Lysander einen schmalen Kirchturm erkennen. Dramatische Wolkenberge zogen über der Ortschaft vorbei und stellten schweren Regenfall in Aussicht. Auch ohne die Ahnung von Gewitter lag eine knisternde Spannung in der Luft.
»So, Leute«, knurrte Hauptmann Bagnub, »die Garde sichert die umliegenden Bauernhöfe. Drei Regimenter rücken auf Lorenhof vor – und zwar da.« Der Orcneas zeigte nach rechts. »Der Kaiser will den Ort zügig eingenommen haben, um die Lagoller weiter nach Osten zu treiben. Dort ist reichlich offenes Gelände, wo er sie zur Schlacht zwingen will.« Bagnub hatte nicht den geringsten Grund zu flüstern, denn vor ihnen waren weit und breit keine Gegner auszumachen, da sich alles auf die Hauptstraße konzentrierte, über die die Kernburger auf Lorenhof vorstießen.
»Unsere Aufgabe ist es, den Ort von dieser Seite aus zu infiltrieren …«
Gorm tippte Lysander an die Schulter.
»Wir sollen da rein«, übersetzte er flüsternd das Fremdwort. Gorm nickte.
»… Wir fallen Lagolle in die Flanke und brechen den Widerstand.« Der Hauptmann drehte sich zu seinen Untergebenen und sah warnend in die Runde. Achtundvierzig bunt zusammengewürfelte Vertreter aller Völker, die einzig die Uniformen und das Banner unter dem sie dienten gemein hatten, lauschten jedem Wort des grobschlächtigen Veteranen. Bagnub hob einen mahnenden Zeigefinger.
»Wir lassen uns nicht in zähe Häuserkämpfe verwickeln. Wir stürmen da rein, besetzen den Marktplatz, suchen uns defensive Positionen und halten stand, bis die Regulären zu uns stoßen. Dabei geben wir auf den Magus acht, denn er soll die Straße zum Ortseingang räumen. Ist dann soweit alles klar?«
Die Roten Fäuste nickten.
Lysander hob eine Hand.
»Was?«, knurrte Bagnub.
»Wieso lasst ihr mich nicht allein da rein gehen?« Lysander zeigte auf das Bauernhaus ihrer Position gegenüber. »Ich sprenge die Wand, gehe zur Straße und räume sie. Fertig. Kein Grund, euch in Gefahr zu bringen.«
Der Hauptmann schüttelte seinen vernarbten Schädel. »Wird so nicht laufen, Magus«, brummte er. »Sie sollen mit Ihren Kräften haushalten, sagt der Kaiser. Dieser Kampf ist mit Lorenhof nicht erledigt. Sie werden jeden Fitzel ihrer Magie brauchen, sagt er. Also halten Sie sich zurück und erledigen nur das Nötigste, klar?«
Lysander setzte zu einer Antwort an, die im wesentlichen um die Tatsache kreisen sollte, dass es ihm bis heute nicht gelungen war, an die Grenzen seiner magischen Potenziale zu stoßen – selbst in Pendôr nicht –, aber Bagnub schüttelte erneut sein Haupt.
»Diskussion beendet, Magus«, knurrte er. »Dies ist die Armee. Hier befolgen wir Befehle.«
»Wie du meinst«, sagte Lysander.
»Gut.« Der Orcneas drehte seinen schweren Körper zum Dorf und zeigte über das Weizenfeld auf einen gassenbreiten Spalt zwischen zwei grobgemauerten Häusern. »Erste und Zweite Rotte da lang. Dritte und Vierte dort, bei Schweinestall und Lagerhalle. Die Fünfte deckt den Zauberer und folgt der Ersten mit Abstand.«
Ohne weitere Worte lösten sich die Soldaten aus dem Unterholz und verschwanden in den hohen goldgelben Halmen.
 
•••
 
Lysander schritt mit gesenktem Haupt die Hauptstraße von Lorenhof entlang. Beide Hände hielt er etwas abgestellt auf Hüfthöhe neben sich. Flammen schlugen aus seinen Augen und in rauen Silben purzelten ihm die Zauber über die silbernen Lippen. Mit jedem weiteren Schritt, den er zurücklegte, platzen die Fensterscheiben der umliegenden Häuser, stürzten ihre Fassaden zusammen, zerbarsten ihre Dachstühle und Türrahmen. Schrille Schmerzensschreie verrieten die Positionen hinter den Mauern, wo sich Feinde verschanzt hatten. Nur vereinzelt wagten es Lagoller Schützen, auf den Magus zu schießen, dessen Gesicht metallisch schimmerte. Jeder Treffer wurde durch ein helles Ping markiert, konnte ihn aber nicht aufhalten. Nach Schwefel riechende Schwaden trieben über den Lehmboden der Straße, verdichtet durch Staub von Mauerwerk und wirbelnden Strohhalmen von abgedeckten Dächern.
Obwohl Lysander auf den Einsatz von Feuer verzichtete, richtete er ein wahres Inferno von fliegenden Trümmerstücken und zerspringendem Stein an. Gorm folgte auf der linken Straßenseite mit Midotir in seinem Windschatten. Roibeke und Guiomme deckten die rechte Seite. Nur selten musste einer von ihnen eine Schusswaffe in Anschlag nehmen und schießen. Allzu oft zerriss es die Lagoller direkt hinter Wänden, Bretterzäunen und Mauern.
In einigem Abstand rückten die Roten Fäuste nach. In Gruppen sicherten sie die Seitenstraßen und den Marktplatz.
Die letzten Verteidiger des Ortes fegte Lysander mit einem Handwisch beiseite. Zahlreiche Körper flogen entweder in die Luft, klatschten an Hauswände oder knallten gegen Zäune. Nachdem die Lagoller in Panik geflohen waren, befühlte er die Wuchtbewahrer, die in Futteralen an Bandelier und Gürtel unter seinem Mantel hingen. Sefus Ring, der Zopf des Königs und das Herz des Prinzen vibrierten nur sacht. So wie er Trennen & Fügen, Heben & Senken, Ziehen & Schieben eingesetzt hatte – stets im Wechsel – war dies nicht anders zu erwarten. Malachit und Lapislazuli hatte er nicht benutzt. Kalt und ruhig lagen sie in ihren Beuteln. Nur das schwarze Ei strahlte eine zum Bersten gefüllt Spannung aus, die er durch die Hüftknochen im gesamten Skelett spürte. Es war weniger ein Vibrieren als ein zuckendes Pochen, wie die Brustmuskeln eines Pferdes nach langem Galopp.
Noch nicht, dachte er.
Am Ortseingang näherten sich die Formationen aus Kernburg. Die Soldaten in den vordersten Reihen schienen vor Freude zu strahlen. Lysander konnte es ihnen nicht verdenken. Anstatt sich einen stundenlangen Stellungskrieg mit wellenartigen Angriffen gegen gut verschanzte Verteidiger zu liefern, spazierten sie nun unter geringen Verlusten gen Lorenhof.
Gorm tauchte neben ihm auf. Der Riese legte sich die Flinte in die Ellbogenbeuge und biss eine Papierpatrone auf, um einen der beiden Läufe zu laden. Gemeinsam sahen sie den Schützen dabei zu, wie sie in den Ort ausschwärmten. Weit hinter ihnen kamen die schwergerüsteten Kürassiere auf ihren gepanzerten Pferden in Sicht, von denen er wusste, dass Qendrim sie befehligte. 
»Und jetzt?«, brummte Gorm.
Lysander sah auf. An der rechten Wange des Hünen glitzerten Schießpulverpartikel in schwarzen Schmauchspuren. Auf der dicken Unterlippe hatte sich eine kristalline Kruste gebildet, die vom Aufbeißen der Patronen stammte. Bis auf diese Zeichen wirkte Gorm völlig unbeeindruckt von dem ›Kampf‹ um Lorenhof.
»Mal hören, was der Kaiser mit uns vorhat.« Lysander sah wieder zurück auf den Zug der Infanterie. 
»Ein Hoch auf den Magus!«, brüllte ein hagerer Kerl in schmutzstarrender Uniform.
»HOCH!«, brüllten seine Kameraden. Die folgenden Einheiten nahmen den Ruf auf. Lysander erkannte Freude, Dankbarkeit aber auch Ehrfurcht auf den Gesichtern der Soldatinnen und Soldaten.
»HOCH!«
Gorm ging in die Hocke, öffnete seine Feldflasche und schüttete Wasser in seine Handfläche. Midotir ließ ihre lange Zunge durch das Nass klatschen und wedelte mit ihrem Stummelschwanz.
»Was ist mit dem Ei?«, fragte der Hüne, ohne aufzusehen.
»Was soll damit sein?« Lysander winkte den Schützen, ließ aber rasch die Hand sinken, als er peinliche Berührtheit in sich aufsteigen spürte.
»Wann wirst du es entladen?«, brummte Gorm. Er stemmte sich wieder in die Höhe. Dot setzte sich neben ihn und drückte ihren quadratischen Schädel gegen seinen Oberschenkel.
Unwillkürlich führte Lysander eine Hand zur Ledertasche, die den Weltenfresser an seiner Seite hielt.
»Noch nicht«, sagte er.
Gorm hob eine Augenbraue und sah auf ihn hinab.
»Was?«, fragte Lysander.
Der Hüne legte den Kopf schräg und sah Lysander jetzt beinahe genauso an, wie er ihn in der Zelle des Steinbruchs angeschaut hatte, als er ihm den Eisensplint gezeigt hatte, mit dem sie sich befreit hatten. ›Elv nicht so schlau‹, hatte Gorm damals gesagt und Lysander erkannte, genau diese Worte lagen ihm just wieder auf den dicken Lippen.
»Was?«, fragte Lysander erneut. Lauter diesmal.
Gorm grinste.
»Was ist denn, beim Bekter?« Lysander hatte seinerseits Schwierigkeiten, ein Grinsen zu unterdrücken. Es kam wahrlich selten vor, dass Gorm grinste – aber wenn, dann war es ansteckend wie die Ruhr.
Mit theatralischer Miene hob der Riese eine flache Hand an seine Augenbrauenwülste und ließ den Schädel auf dem mächtigen Nacken in alle Himmelsrichtungen kreisen.
»Ich sehe …«, brummte er, »… das schwarze Ei ist noch nicht entladen.« Ruckartig ließ er den Arm fallen und die Hand an seine Hose klatschen. »Darum frage ich den kleinen Magus ›Wann wirst du es entladen?‹. ›Noch nicht‹, antwortet der kleine Magus und erzählt mir, was ich mit eigenen Augen sehen kann. Noch ist das Ei nicht entladen.«
»Veräppelst du mich gerade?«, fragte Lysander breit lächelnd.
Gorm kicherte schnaufend. Sein Brustkorb ruckte unter der hüftlangen Wolljacke. Lysander stieß ihn mit dem Ellbogen an.
»Hör auf, mich auszulachen!«
»Noch nicht …« Gorm schüttelte lachend den Kopf. »Wann denn?«
Die amüsierte Stimmung wich ihm aus den Knochen. »Später«, sagte er. »Wenn möglichst viele Soldaten und Herrscher anwesend sind. Es müssen so viele wie möglich Zeuge von Thapaths Macht werden. Nur dann kann es Frieden geben.«
Der Hauptmann der Roten Fäuste stapfte über die Straße heran. In seinem Gefolge führten mehrere Grenadiere die graue Stute, den dunklen Kaltblüter und die Pferde von Roibeke und Guiomme.
»Der Kaiser wünscht, euch zu sprechen«, raunte Bagnub.
 
•••
 
Auf einem Gehöft vor Lorenhof fanden sie Keno Grimmfaust im Kreis seines Stabes. Der rechteckige Hof brummte vor Geschäftigkeit wie ein Bienenstock. Ein Bataillon der Kaisergarde sicherte das Anwesen nach allen Seiten. Boten kamen und gingen, Stabsoffiziere und Adjutanten rannten hier hin und dorthin, redeten mit berittenen Spähern, Schreiber an provisorisch aufgebauten Tischen kritzelten mit wirbelnden Federn auf Papiere, falteten Depeschen und packten sie in gewachste Leinenbündel. Im Zentrum des Trubels stand der Kaiser mit hinter dem Rücken zusammengelegten Händen. Er lauschte eilig vorgetragenen Meldungen, dachte über Taktiken nach und gab neue Befehle.
Lysander konnte sich vorstellen, die Koordination einer so gewaltigen Armee verlangte Grimmfaust einiges ab. Die Einheiten waren über die gesamte Ebene vor Schwarzberg verteilt. Manche kämpften, andere warteten. Alles in einer Lage, die sich minütlich änderte, mal einen Sieg, mal einen Rückschlag bedeutete und den Ausgang des Kriegszuges – und damit auch das persönliche Schicksal des Kaisers – jederzeit beeinflussen konnte.
Um nichts in der Welt hätte er mit dem Mann tauschen wollen. Er hatte schon mit den Stimmen in seinem Schädel und der bevorstehenden Aufgabe ausreichend zu tun.
»Ah, der Magus!«, rief Grimmfaust und winkte ihn eilig herbei.
Lysander saß ab und gab Gorm die Zügel. Die Stabsoffiziere und Adjutanten gaben eine Gasse frei, durch die er trat.
»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte der Kaiser. Lysander schüttelte den Kopf.
»Mich erreichen beeindruckende Schilderungen Ihrer Leistungen in Lorenhof!«
Lysander zuckte mit den Schultern.
Ein Adjutant reichte Grimmfaust einen Kelch auf einem Tablett. Er nahm ihn entgegen, stürzte sich den Wein in die Kehle. Dann verzog er das Gesicht und legte eine Hand auf den Bauch.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte Lysander.
Der Kaiser winkte ab. »Ja, ja. Keine Zeit für Magengrimmen!«
Lysander führte eine Hand zum Malachit und näherte sich einen halben Schritt. »Ich könnte …«
»Lassen Sie es gut sein, Hartherz! Ich habe meine persönlichen Heiler dabei. Sie sagen, sie können nichts tun, da die Schmerzen irgendwo aus den Innereien herrühren. Bei einem Bauchschuss könnten sie Magie wirken, aber so … Egal!«
Grimmfaust schnippte mit den Fingern. Sogleich liefen mehrere Adjutanten herbei, bauten einen klappbaren Feldtisch auf und entrollten Landkarten auf der Platte.
»Kommen Sie, kommen Sie!«, sagte der Kaiser. Ein Regentropfen landete platschend auf den Rand der Karte. Grimmfaust schob seinen Zweispitz in den Nacken und sah zum Himmel auf.
»Wird ein wahrer Regenguss«, kommentierte er das graue Wetter. »Aber gut. Auch die Gegner werden es schwer haben, sich über die Felder zu bewegen. An der Schlacht wird es nichts ändern, denke ich. Sie wird nur langsamer, was?« Lächelnd sah er zu Lysander.
»Was geschieht als Nächstes?«, fragte er.
Grimmfaust klatschte begeistert in die Hände. »Genau, mein lieber Magus! Was bedeutet schon ein Wolkenbruch nicht wahr?« Er legte Lysander eine Hand an die Schulter und brachte ihn näher an die Karte. Mit der anderen Hand deutete er auf einen Punkt, der mit ›Lorenhof‹ markiert war.
»Wir sind jetzt hier.« Er ließ eine Fingerspitze senkrecht über das Papier nach Norden fahren. »Dort liegt Hasenfurt.« Lysander sparte sich ein Nicken, denn eben dieser Name war unter einem weiteren Punkt notiert. »Ich gehe davon aus, Lagolle wird sich dorthin zurückziehen. Einheiten aus Pendôr warten vor dem Ort, um abzuwägen, wo sie gebraucht werden. Wie Sie vielleicht wissen, kämpfen wir an zwei Fronten. Einmal hier im Nord-Osten und hier im Nord-Westen. Nachdem wir den Lagollern nun mit Ihrer Hilfe Beine gemacht haben, plane ich, sie von einer Vereinigung mit den Northislern abzuhalten. Ihr Bruder wird mit seiner Reiterei dafür Sorge tragen, dass sie erst hinter den eigenen Grenzen aufhören werden, davonzulaufen.«
Lysander atmete erleichtert aus, denn dieser Umstand bedeutete, dass Qendrim nicht am Hauptkampf teilnehmen  würde – oder wenn, erst zu einem späteren Zeitpunkt. Der Kaiser schien sein Aufatmen zu missdeuten, denn er fuhr begeistert fort: »Ganz recht! So eine Schlacht ist eine herausfordernde Angelegenheit! Wie dem auch sei! Sie und ich werden mit dem Hauptteil der Armee nach Westen stoßen und meine Marschälle im Kampf gegen Northisle, Torgoth und Dalmanien verstärken. Starkhals dürfte mittlerweile Vierwege gesichert haben, was es uns ermöglicht, bis kurz vor Fahlgraben vorzurücken.«
»Was soll ich tun?«, fragte Lysander.
Der Kaiser klopfte ihm ein weiteres Mal auf die Schulter und drückte seinen Zeigefinger auf die Landkarte. »Sie werden in gerader Linie auf Vierwege zuhalten. Diese Ortschaft liegt an einer strategisch wichtigen Straßenkreuzung, die wir brauchen, um unsere Truppen im kommenden Regen schnell über die Felder führen zu können. Vierwege muss gehalten werden! Da ich die Pläne dieses Lockwoods nicht kenne – denn er muss nun reagieren, nachdem wir Lagolle verjagt haben – möchte ich Sie, als unsere stärkste Waffe, genau dort positionieren.«
Lysander rieb sich übers Kinn und überflog die Karte. »Sie gehen davon aus, dass sich der Kampf um Fahlgraben herum entscheiden wird?«
»Richtig. Sehen Sie, entweder Northisle rückt vor, um Vierwege zu halten – wobei Lockwood dann Gefahr laufen würde, auf den Flanken angreifbar zu sein, denn ich verlege meine Division ebenfalls dorthin, allerdings von der Seite … oder er zieht sich zurück Richtung Gebirge und Schwarzberg, woraufhin ich den guten Rotwalze von der Leine lasse, der wie eine Furie mit sämtlichen Dragonern und dem Rest der Kürassiere und Lanzenreiter über sie herfallen wird.«
Fahlgraben also, dachte Lysander. Wenn er die Karte korrekt lesen konnte, verband Fahlgraben und Vierwege eine gut ausgebaute Straße von vielleicht fünfzehn Kilometern Länge. Zahlreiche Wege und Pfade durchzogen die Gegend zwischen den beiden Orten, wobei drei dunklere Punkte, aufgereiht in einer waagerechten Kette, die eingezeichnete Verbindungsstraße unterbrachen.
»Was ist das?«, fragte Lysander und zeigte nacheinander auf die drei Markierungen.
»Alleinstehende Höfe von Bauern, die die Felder bestellen«, antwortete der Kaiser. »Wir werden sie als Stellungen für Artillerie und Stab nutzen, wenn wir uns Fahlgraben nähern. Die Landschaft dort ist ein wenig kritisch, denn wie sie an dieser Linie erkennen können, zieht sich unweit dieser Bauernhöfe ein Hügelrücken von West nach Ost, wie eine große grüne Welle. Nach allem, was ich über diesen Lockwood und seine bevorzugten Taktiken weiß, rechne ich damit, dass er den Hauptkörper seiner Armee hinter diesem Kamm halten wird. So zumindest ist es ihm gelungen, Sturmvogel in Torrebeja zu schlagen.«
Lysander senkte den Kopf über die Karte, um die Bezeichnungen der Punkte lesen zu können.
Der Bauernhof mit Namen ›Auengut‹ lag links von der Straße zwischen Fahlgraben und Vierwege. Beinahe mittig im zukünftigen Schlachtfeld lag ›Hagelhof‹ und ganz außen auf der rechten Seite lag ›Pappelhain‹.
»Gut«, sagte der Kaiser. »Dann machen Sie sich mal auf den Weg. Nehmen Sie die Grenadiere zu Ihrem Schutz mit. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen so kurz vor Kernburgs Sieg noch etwas, geschieht, nicht wahr? Ruhen Sie sich in Vierwege aus! Der morgige Tag bringt den Triumph!«
Lysander lächelte verhalten und nickte zögerlich.
Grimmfaust klatschte in die Hände und gab seinem Adjutanten ein Handzeichen, woraufhin dieser emsig herbeilief und ein geschnürtes Bündel Depeschen und Berichte auf den Tisch legte.
»Gehen Sie, gehen Sie!«, sagte der Kaiser an Lysander gewandt.
Lysander drehte auf dem Absatz und ging zurück zu Gorm, Dot, Guiomme und Roibeke. Die Hand, mit der er sich über die Brust fuhr, um zu prüfen, ob Frater am gewohnten Platz war, fühlte sich bleischwer an.
Der morgige Tag brächte den Triumph …
Thapaths Triumph.
Und Lysander wäre das Werkzeug.
Bald war es soweit – und obwohl er sich so lange gegen die Pläne Blauknochens, Vahliaths und Ezeks gestemmt hatte, näherte sich der Zeitpunkt, an dem er sie vollenden würde.
Verrückt.
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Dieser Tag war nun wahrlich nicht so gelaufen, wie Nathaniel ihn sich vorgestellt hatte …
Es war zum Verrücktwerden! Was für ein famoser Feldherr dieser Grimmfaust war! Sicher, er war ein Tyrann, ein Usurpator, aber eines musste man ihm neidlos zugestehen: Er verstand das Handwerk des Krieges wie kein Zweiter. Nat sandte Thapath ein stummes Gebet, auf dass dieser ihm gestattete, dann doch dieser Zweite zu sein.
Die taktische Karte lag Nat vor den Augen wie ein überdimensionales Lamantfeld. Das Schlachtfeld ein Rechteck. Die nördliche Seite gehalten von den Koalitionsarmeen, die südliche von Kernburg. Grimmfaust hatte einen Angriff auf der westlichen Linie angetäuscht, währenddessen seine Hauptmacht gegen die östliche gesandt. Dabei war es ihm gelungen, die Kräfte aus Lagolle zurückzutreiben. Spätestens seit dem frühen Abend, als die Kernburger Artillerie in Lorenhof die umliegenden Felder mit Geschossen aus Kanonen, Mörsern und Haubitzen eindeckten, war diese Seite zusammengebrochen. Rouen Somelanc blieb gar nichts anderes übrig, als zu weichen, wollte er seine Regimenter nicht durch einen Fleischwolf drehen.
Nat lehnte sich im Stuhl zurück und sah aus dem schmalen Fenster. Langsam senkte sich die Nacht über den ersten Tag der finalen Auseinandersetzung zwischen den Reichen. Die Stube des bescheidenen Gasthauses in Fahlgraben war zu seinem Kommandostand umfunktioniert worden, in dem er den gesamten Tag die Meldungen der Späher und Boten empfangen hatte. Nachdenklich stopfte er sich eine Pfeife.
Trotz eines vielköpfigen Netzwerkes aus Erkundungsreitern war er sich über die genauen Positionen der Feinde im Unklaren. Wie viele Kernburger waren wo?
»Und wo zum Bekter bleiben die Nachrichten von Somelanc?«, raunte er vor sich hin.
Nat musste wissen, ob Lagolle bereits geschlagen war, ob sie weiterhin an der Schlacht teilnahmen oder sich nur kurzzeitig zurückzogen. Vielleicht wusste König Gawrilo mehr? Dessen Kräfte lagen weit auf dem östlichen Flügel nahe Hasenfurt und somit auf dem Rückzugsweg der Lagoller.
Es klopfte und ohne auf ein Wort von Lockwood zu warten, betrat ein von Kopf bis Fuß verdreckter Cleetus Stonewall die Stube. Das Raubein sah müde und abgekämpft aus, um seine Mundwinkel lag ein harter verbitterter Zug.
»Vierwege ist verloren«, sagte er ohne Umschweife.
Nat nickte.
»Marschall Rotwalzes Reiterei drohte unseren Jungs und Mädels in die Seite zu fallen. Wir mussten uns nach Auengut zurückziehen.«
Wieder nickte Nat. Er hielt einen langen Holzspan in die Flamme einer Kerze auf dem Tisch und entzündete seine Pfeife.
»Hab ich kommen sehen«, sagte er, die ersten Rauchkringel paffend. Prompt meldete sich der Hustenreiz, der dieser ungewohnten Tätigkeit stets zu folgen schien. Er schluckte trocken.
Cleetus fuhr sich durch sein verklebtes Haar und raufte es.
»Warum haben Sie nicht die Highlander geschickt? Mit denen hätten wir den Ort vielleicht halten können.«
Nat nickte ein drittes Mal. »Möglicherweise, ja. Ich musste aber auf Lagolles Rückzug reagieren, weißt du? Diese Schlacht wird nicht in Vierwege entschieden.«
»Sondern?« Der stämmige Soldat stapfte dreckverteilend zu einer Anrichte, entkorkte eine Brandweinflasche und setzte sie an die Lippen.
»Zwischen den drei Bauernhöfen und Fahlgraben, denke ich«, sagte Nat.
Cleetus verschluckte sich. Trommelnd drosch er sich auf seinen fassförmigen Oberkörper.
»So nah wollen Sie die Schneckenlutscher rankommen lassen?«
Lockwood schwang seine Füße auf die Tischkante und lehnte sich noch weiter zurück.
Selbst einem Captain könnte er nach einer solchen Ansprache durchaus Stockschläge offerieren. Den niedrigeren Rängen stand die Formulierung derartiger Zweifel gegenüber ihren Vorgesetzten in der Regel nicht zu. Zumindest hätte er ihn abwürgen und auf die Umsetzung der Befehle bestehen können. Stonewall und er hatten sich jedoch Seite an Seite durch Topangue und wieder hinaus gekämpft und mehr als einmal war der stoische Schütze dabei eines der Zünglein an Thapaths Waage gewesen. Er sah dem Raubein seine offen kundgegebene Skepsis nach. Gern sogar. Half es ihm doch selbst, seine Konterstrategie zu reflektieren.
»Mir bleibt nichts anderes übrig. Unsere Grauen sind hinter der Hügelkette in guter defensiver Position. Solange wir nicht wissen, ob und wann Lagolle zu uns stößt, bleiben wir, wo wir sind.«
»Hm«, brummte Stonewall und flößte sich einen weiteren Schluck ein. »Ist das nicht ein wenig zu vorsichtig?«
Nat runzelte die Stirn.
»’tschuldigung«, sagte der Soldat. »Ich weiß, ich weiß. Keine leichtfertigen Opfer und so.«
Er nickte ein viertes Mal.
»Geh schlafen, Cleetus. Morgen wird sich der Kampf entscheiden. So oder so.«
»Ja, Sir.«
 
•••
 
Der nächste Tag brachte Regen aus einem noch dunkleren Himmel. Ohne seine Taschenuhr hätte Nat niemals die Zeit erraten können, so düster und verhangen lag die Ebene vor ihm. Vom Rücken seines Hengstes beobachtete er die Formationen der Kernburger, die sich in dunkelblauen Rechtecken quer über die fruchtbare Landschaft abzeichneten.
Nur ein paar wenige Kilometer vor der Linie, die die drei Bauernhöfe in den Feldern markierten, hatten die Feinde eine Reihe von Artilleriebatterien über die gesamte Front aufgestellt. Vor den Geschützstellungen warteten dicht zusammenstehende Infanteristen auf Marschbefehle und dahinter ließen die Schwadronen der Kavallerie ihre Pferde das nasse Gras pflücken. Nat ließ sein Fernrohr schweifen und überschlug die Regimenter der Kernburger im Kopf. Fünfzig- bis fünfundfünfzigtausend Soldaten schätzte er. Er selbst führte ein Heer von über Fünfundsechzigtausend ins Feld, von denen die eine Hälfte neben und vor ihm auf dem seichten Hügelhang verteilt war und die andere hinter dem Kamm bereitstand. Unter normalen Umständen und unter Beherzigen der üblichen Treffentaktik – in der sich Schützenformationen gegenüberstanden und zusammenschossen, bis eine Seite kapitulieren musste – hatte er den Sieg rein rechnerisch in der Tasche. Aber der heutige Tag brachte keine normalen Umstände. Sein eigenes Heer bestand aus zusammengewürfelten Truppenteilen aus drei Reichen – und er stand dem ›Unbesiegbaren‹ gegenüber, den lediglich zwei verlorene Feldzüge in diese Situation gebracht hatten. Zwei! Nachdem er zuvor ein Dutzend gewonnen hatte! Weiterhin waren die Streitkräfte Lagolles und Pendôrs, die zusammen an die Achtundvierzigtausend führten, nach wie vor nicht auffindbar. 
Sollte es Grimmfaust tatsächlich gelungen sein, sie nachhaltig von der Schlacht fernzuhalten?
Wenn dem so wäre, sähe sich Nat genötigt, bis zur Küste zu weichen und dort darauf zu hoffen, dass die Navy seine Grauröcke rettete. Mit der Karriere wäre es dann allerdings aus und vorbei.
Nein. Rückzug war keine Option! Er musste Grimmfaust aufhalten!
Hier, heute, jetzt. An diesem Tag ohne normale Umstände.
Erneut hob er den Blick zum Himmel. Dann sah er auf den Boden zu seinen Füßen. Der anhaltende Regenguss hatte über Nacht die Erde aufgelockert und matschig gemacht. An rasche Verlagerungen von Einheiten wäre nicht zu denken. Lafetten konnten sich festfahren, Pferde wären schnell erschöpft, Infanteristen würden gotteslästerlich fluchen und vermutlich von einem Blitz dafür niedergestreckt werden.
Nun ja. Kernburg hätte es ebenso schwer.
Apropos Kernburg.
Er hob das Fernrohr ans Auge und entdeckte Bewegung auf dem westlichen Flügel der Dunkelblauen. Ein Regiment Schützen löste sich in Kolonne aus dem Pulk der Wartenden und marschierte auf Auengut zu.
Grimmfaust hatte das Spiel eröffnet.
Lockwood drehte sich auf dem Sattel nach hinten. In einer Reihe warteten hier die Stabsoffiziere auf seine Anweisungen. Mehrere Adjutanten standen parat, um Befehle schriftlich zu fixieren und abzusenden. Zahlreiche Meldereiter lungerten im Hintergrund um ihre Pferde herum und versuchten, nicht allzu gelangweilt dreinzublicken. Die berittenen Boten waren allesamt harte Veteranen der Kavallerie. Nicht selten gerieten sie zwischen die Linien oder mussten sich feindlicher Verfolger erwehren. Dabei waren sie stundenlang Wind und Wetter und heftigen Strapazen ausgesetzt. Auch heute würden sie sich ihren Sold bitter erarbeiten.
»Gibt es Neuigkeiten von Lagolle?«, erkundigte er sich bei einem Adjutanten, der daraufhin mit dem Kopf schüttelte. 
»Pendôr?« Wieder erntete Nat nur ein stummes Nein.
Verflucht.
Lockwood winkte Stonewall zu sich heran.
»Lieutenant, seien Sie bitte so freundlich, mit ihrem Regiment, dem Strafbataillon und einigen Nightjackets unsere Truppen in Auengut zu unterstützen. Sieht aus, als könnten sie Verstärkung gebrauchen.«
»Ja, Sir!« Der Infanterist salutierte und machte sich auf den Weg.
Apo, der auf einem Pferd neben Nat gewartet hatte, sagte leise: »Soll ich mitgehen? Vielleicht …«
»Nein«, sagte Nat. »Erst muss ich wissen, wo auf dem Feld der Magus eingesetzt wird. Du und Jayanti seid mein Konter für den Elv.«
Er konnte hören, wie der Lahir die Fäuste um die ledernen Zügel ballte.
»Mach dir nicht zu große Sorgen«, sagte Nat. »Nach dem Angriff auf Lorenhof kann er ja nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte sein, oder?«
Apo tauschte einen kurzen Seitenblick mit Jayanti. Die beiden Topi sahen nicht gerade beglückt aus, angesichts der Möglichkeit, Lysander Hartherz auf dem Schlachtfeld zu begegnen.
Unter dem scheppernden Takt der Trommlerjungs machten sich die Schützen, mit Stonewall an der Spitze, auf den Weg den seichten Hang hinab gen Auengut.
Nat öffnete seine Taschenuhr. Kurz gestattete er sich einen Blick auf Emilys Porträt im Deckel.
»Notieren Sie die Uhrzeit, Longbarrell!«, rief er seinem Adjutanten zu. »Der Kernburger eröffnet die Schlacht eine Stunde vor Mittag.«
»Jawohl, Sir.«
»Und lassen Sie Captain Sharpridge wissen, ich möchte seine Schützen auf der linken Seite sehen. Wenn uns Grimmfaust rechts angreift, ist ihm zuzutrauen, es mit Verzögerung dort zu versuchen. Ich will dem Gauner gewappnet sein.«
»Jawohl, Sir!«
 
•••
 
Eine Stunde später tobte der Kampf in und um Auengut in aller Heftigkeit. Kernburg schickte immer wieder neue Kräfte, die gegen die Mauern des befestigten Bauernhofes stürmten. Nat versuchte gerade zu begreifen, warum Grimmfaust so viel investierte, um diese Position einzunehmen, als vor den Batterien der feindlichen Artillerie weiße dicke Rauchwolken aufblühten. Auf gesamter Front eröffneten sie das Feuer. Auch darüber wunderte sich Lockwood, denn auf die Entfernung konnten sie nur die vordersten Linien seiner Armee erreichen. Er beugte sich im Sattel vor, um einen besseren Überblick über die Regimenter zu erhalten, die auf dem Hügelhang in gut sortierten Rechtecken formiert standen. Formationen von roten, hellblauen und grauen Uniformen bedeckten die komplette Länge der flachen Hügelwelle.
Die Kugeln schlugen in die aufgereihten Soldaten oder ins Gras neben den Einheiten, dann erst rollte der Donner der Geschütze heran.
»Erster Kanonenbeschuss zur Mittagsstunde«, kommentierte der Adjutant. »Ist notiert, Sir!«
Lockwood kratzte sich am Unterkiefer und zerbrach sich sein Gehirn dabei.
Was hatte Grimmfaust vor?
Was bezweckte er mit der Einnahme des Bauerngutes, die ihm die Grauröcke unter Stonewall so schwer machten? Auengut war ein Gutshof nach alter Bauweise: Um einen rechteckigen Innenhof standen die Bauten aus Kapelle, Scheune, Wohnhaus und Lager. Die Gebäude wurden mit einer mannshohen Mauer eingefasst, was in früherer Zeit vor den Angriffen von Plünderern oder Banditen schützen sollte. Zur Straße hin, gab es ein Doppeltor aus dicken Planken und im rückwärtigen Teil eine Pforte, nicht größer als eine Haustür. Die Grauröcke konnten von den Wehrgängen der inneren Mauer schießen und ebenso aus den oberen Stockwerken der Häuser. Einhundert wären in der Lage Auengut gegen eintausend zu verteidigen und Lockwood hatte Dreitausend entsandt. Solange er eine direkte Route zu dem Landsitz aufrecht halten konnte, um Munition und Nachschub zu liefern, konnte Kernburg dort einfach nicht Fuß fassen.
Nat hob das Fernrohr.
Dichter Qualm trieb träge über die Ebene und verbaute die Sicht. Steter Beschuss verdichtete ihn zusätzlich. Weder von Auengut noch von der Geschützlinie war noch sonderlich viel zu erspähen.
»Haben wohl zu viel Munition eingepackt, die Schneckenlutscher, was?«, kommentierte Rex Underhall, und auch Lockwood wollte partout nicht aufgehen, was diese Manöver bezwecken sollten.
»Er lenkt deine Aufmerksamkeit nach Westen und füllt das Tal mit Rauch, damit du nicht sehen kannst, wo seine Division auftaucht, die von Lorenhof zur Armee stößt«, flüsterte Apo und zeigte nach Süden.
»Du hast recht.« Ein langer Treck Kernburger, auf die Entfernung und durch die Rauchschwaden kaum zu erkennen, näherte sich dem Zentrum des Schlachtfeldes.
»Rex! Das 28ste soll sich bitte bereithalten. Ein Regiment schwere Kavallerie soll sie verstärken.«
»Endlich!«, zischte der Reiter. »Wohin, Sir?«
»Zur Mitte unserer Aufstellung. Denken Sie daran, die Dalmanier wissen zu lassen, dass sie euch nach den ersten Salven Platz machen. Greifen Sie erst an, wenn die Kernburger stehen bleiben! Unterwegs teilen Sie Sharpridge mit, er soll einhundert Schritt vorrücken und eine Plänklerreihe vor den Dalmaniern bilden. Ich habe keine Ahnung, wie die standhalten werden.«
Underhall schnalzte mit der Zunge. Hufe trommelten hinter Nat und Apo vorbei.
Nun konnte Lockwood die vordersten Schützen einer langen Kolonne durch den Qualm erkennen. Fünf Infanteristen im Gleichschritt nebeneinander bildeten das erste Glied. Es folgten Reihen um Reihen von Soldaten. Zusammen gestalteten sie die raupenartige Formation, die sich den Northislern über die Ebene entgegenschlängelte, um kurz vor Feindkontakt in die Breite aufzufächern. Rechts und links tauchten die Spitzen weiterer Kolonnen im Nebel auf.
Gut, dachte Nat. Dann weiß ich ja jetzt Bescheid.
Grimmfaust hatte einen heftigen Nahkampf um Auengut entfesselt und wagte nun einen Infanterieangriff auf das gegnerische Zentrum. Im Lamant konnte man Fußvolk gut mit Reiterei kontern, solange es nicht in Karrees angeordnet war. Um diese defensiven Ordnungen aufzubrechen bräuchte man dann schon Kanonen.
»Longbarrel!«, rief Nat. »Wir verstärken unsere Mitte bitte mit achtundvierzig Geschützen.«
»Jawohl, Sir!«
»Zuerst Vollmunition. Bei Bedarf Kartätschen!«
Apo nickte und Nat, der dies aus den Augenwinkeln wahrnahm, dachte lächelnd an ihre stundenlangen Lamantsitzungen zurück.
›Es ähnelt Stein-Schere-Papier‹, hatte der Lahir festgestellt, nachdem ihm die Grundzüge des Spiels eingeleuchtet hatten.
Die Kernburger Schützen marschierten in ihren langen Reihen zwischen Hagelhof und Pappelhain auf Lockwoods Armee zu. Die ersten Töne von Trompeten, Trommeln, Flöten und Hochrufen auf den Kaiser erreichten Nats Ohren. Wieder setzte er das Fernrohr an.
Etwas unterhalb des Hügelkamms standen die Schützenregimenter aus Dalmanien den Feinden direkt gegenüber. Entgegen seiner Erwartungen hielten sie wacker ihre Positionen, obwohl sie eine endlos scheinende Zahl auf sich zumarschieren sahen und Kanonenkugeln in ihre Ränge schlugen.
Langsam formierten die Kernburger ihre Kolonnen zu fünf Mann tiefen Linien. 
Nat fand General Atanassov unter den rotuniformierten Soldaten des Bündnispartners. Der alte Haudegen hob seinen Säbel und brüllte irgendetwas. Die Dalmanier machten fünf Schritt auf die Kernburger zu, legten an und schossen. Der Rauch aus tausend Musketen verbaute Lockwood die Sicht.
Er wechselte seinen Fokus auf das westliche Bauernhaus. Auch hier zogen Schwaden durch die Luft, die es erschwerten, den Fortgang des Kampfes einzuschätzen. Sicher war nur, dass Northisle nach wie vor die Stellung hielt.
Er schwenkte wieder zum Schusswechsel links von ihm.
Die Abfolge der Salven erhöhte sich. Es prasselte und knackte. Er sah hunderte beider Parteien zu Boden sinken oder von Kanonenkugeln hinweggewischt werden.
Schmetternde Trompeten kündigten die Reiter von Rex Underhall an. Wie ein grauer Schwall ergossen sie sich über den Hang. Trotz des verhangenen Himmels erkannte Nat die blank polierten Helme und Brustplatten der Kürassiere, die gewetzten Spitzen ihrer Lanzen und die erhobenen Säbel der folgenden Dragoner. Wie die Wahnsinnigen stürmten sie auf die Reihen der Feinde zu, die so überrascht von der Kavallerieattacke waren, dass sie es nicht zustande brachten, sich in Karrees anzuordnen. Schere und Papier, dachte Nat, denn die Attacke schnitt in die Dunkelblauen wie scharfer Stahl in sprödes Pergament. Die Pferde trugen ihre Reiter tief in die feindlichen Ränge, wo diese wüteten wie eine Horde Dämonen unter unschuldigen Seelen. Der Angriff der Kernburger Infanterie geriet ins Stocken und schlug alsbald in kopflose Flucht um. Eine Linie nach der Nächsten wankte, wendete und hastete davon. Die Northisler Kavallerie, mit Rex Underhall an vorderster Front, setzte nach.
Eigentlich wäre nun der richtige Moment, die eigene Reiterei nach vorn zu senden, mein lieber Grimmfaust, dachte Nat. Als könnte der Usurpator seine Gedanken lesen, löste sich eine galoppierende Kolonne schwerer Kavallerie aus den am anderen Ende des Schlachtfeldes bereitstehenden Formationen der Kernburger.
Rex würde dies sicher sehen und ließe nun bald zum Rückzug blasen, vermutete – hoffte – Nat.
Er schwenkte das Fernrohr hin und her und biss sich auf die Zähne. Als hätte sich die Zeit verlangsamt wurde er Zeuge eines Desasters. Underhall ließ mitnichten zum Rückzug blasen. Erfüllt von grimmiger Kampfeslust droschen seine Dragoner weiterhin auf die flüchtenden Infanteristen ein, streckten hunderte nieder und ritten noch mehr über den Haufen. Dabei übersahen sie die drohende Gefahr in Gestalt zweier feindlicher Reiterregimenter.
»Verflucht!«, kommentierte er finster zischend das Aufeinanderprallen der Kavallerieeinheiten.
»VERFLUCHT!«, schrie er, als er durch die Linse erkannte, wie die Kernburger Artillerie – ohne jede Rücksicht auf die Eigenen – eine koordinierte Salve auf die Kämpfenden abgab.
Immer weniger Grauröcke blieben in den Sätteln, längst hatte er Underhall aus den Augen verloren. Nachdem der Donner der Geschütze verklungen war, erreichte ihn endlich das Signal der Trompeter. Viel zu wenigen gelang es, sich aus dem Gefecht zu lösen. Nur kleinere Gruppen und einzelne Reiter traten den ungeordneten Abzug an.
Der Eifer der Northisler Kavallerie hatte Tausende das Leben gekostet.
Im Schutz der Kernburger Kürassiere setzten die zuvor geschlagenen Infanteristen nun ihrerseits zum schnellen Rückzug an.
Nat konnte vor Frustration nur mit Mühe atmen. Seine Hände zitterten so sehr, er erkannte kaum noch etwas durch die Linsen des Fernrohres.
»Zumindest haben sie die Offensive auf unser Zentrum verhindert«, versuchte Apo ihn zu beruhigen.
»Dies war ein Test«, zischte Nat. »Wenn Lagolle nicht kommt, werden wir dem nächsten Angriff schwerlich standhalten können. Wo zum Bekter bleibt Somelanc?!«
»Da!«, rief Apo und Nat hob erfüllt mit neuer Euphorie den Kopf, nur um ihn sogleich wieder sinken zu lassen. Der Lahir deutete die Front entlang nach Osten, von wo sich ein einzelner Reiter in halsbrecherischem Galopp näherte. Noch vor wenigen Minuten wäre die Route durch vorrückende Kernburger Infanterie blockiert gewesen.
Apo legte sich eine flache Hand an die Augenbrauen und spähte in die Ferne.
»Sieht aus wie ein Modsognir«, sagte er. »Kleines Pferd, grüne Jacke.« Lockwood spürte neue Hoffnung keimen, befahl sich aber kühle Ruhe.
Der Reiter steuerte sein Pony durch und über die Überbleibsel des Gefechts. Das Tier erklomm die seichte Steigung des Hangs. Zahllose Köper in roten, grauen und dunkelblauen Uniformen lagen wie achtlos ausgestreut im zertrampelten Roggen. Hier und da stiegen Rauchfahnen in den Himmel.
Die gelichteten Reihen der Dalmanier jubelten, als der Modsognir sie erreichte. Nachdem er den Grat des Hügels hinter sich gebracht hatte, orientierte er sich, fand die Ansammlung von Lockwoods Stab und gab seinem erschöpften Pferd die Sporen.
Tier und Reiter waren völlig außer Atem. Aus dem Maul des Ponys hatte sich weißer zäher Schaum über den gesamten Hals und die Brust ergossen. Das Gesicht des Modsognirs, ein junger rothaariger Kerl mit nur kurzem Bart, war schweißüberströmt und mit Grashalmen gespickt, die die Hufe des Pferdes im schnellen Galopp aufgewirbelt hatten.
»Hoffentlich bringen Sie gute Nachrichten!«, sagte Nat.
Keuchend reichte ihm der Bote ein zerknautschtes Kuvert.
Lockwood öffnete es sogleich und überflog die Zeilen.
Es waren zumindest keine schlechten, denn aus irgendeinem Grund hatte Marschall Hartherz’ Division abgedreht.
 

 
 

294
 
 
Auf der westlichen Seite fochten seine Truppen immer noch den erbitterten Kampf um die Mauern von Auengut. In der Mitte kamen sie aber gut gegen die verschanzten Northisler im Hagelhof voran. Lange könnten die Verteidiger dem Ansturm nicht mehr trotzen. Mit einer befestigten Stellung im Zentrum des Kampfgebietes könnte Keno diese Schlacht entscheiden. Eigentlich hatte er das Vorrücken der Artillerie beobachten, sich an vorderster Linie ein Bild von dem Gefecht machen wollen. Aber nun schienen sich die Feinde hinter dem Grat der Hügelkette zurückzuziehen. Durch die Linsen seines Fernrohres machte er eifrige Geschäftigkeit aus. Schritt für Schritt wichen sie zurück. Weg vom Schlachtfeld.
Berber Rotwalze musste dies ebenfalls bemerkt haben, denn obwohl er von Keno keinerlei Anweisung dazu erhalten hatte, setzte er seine Kavallerieregimenter in Bewegung.
War dies nur eine Finte des Topi-Generals, um die Kernburger zu locken, oder zog sich Lockwood tatsächlich zurück, weil er erkannt hatte, dass die Schlacht für ihn verloren war?
Jetzt schon? 
Keno klappte den Deckel seiner Taschenuhr auf. Es blieben mehr als sechs Stunden Tageslicht, in denen Thapath-weiß-was geschehen konnte. Auengut und Hagelhof waren nach wie vor umkämpft. Erst vor kurzem hatte Keno weitere Infanterieeinheiten in die Mitte geordert, um das Zentrum für einen entscheidenden Schlag aufzubauen. Was trieb der Northisler für ein Spiel?
Der Boden bebte, als die achttausend Reiter mit Rotwalze an der Spitze in Galopp fielen.
Das ist zu früh, verdammt! Er hob eine Hand, um einem seiner Meldereiter den schnellen Befehl mitzuteilen, dass sich Rotwalze noch gedulden möge, als …
Er keuchte und sackte auf die Knie. Aus dem sonst stechenden Magenschmerz war eine üble Pein geworden. Wo es sich anfühlte, als würde eine heiße Nadel neben seinen Nabel durch die Haut fahren, spürte er nun die sengenden Qualen, wie von einem Schwertstreich quer durch die Bauchdecke.
»Majestät!« Sein Adjutant sprang heran und versuchte, ihn zu stützen.
Keno biss sich so fest auf die Zähne, er dachte, sie würden zerbröseln. Tränen schossen ihm in die Augen. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete schnaufend. Ein weiterer Krampf schüttelte ihn.
Diener, Schreiber und Stabsoffiziere eilten herbei und übertönten die sich rasch entfernende Reiterei, die auf der linken Seite nach Norden preschte.
»Ruft den Heiler!«, rief Sturmvogel.
Nicht jetzt! Keno musste Rotwalze aufhalten, bis er die Taktik des Feldmarschalls der Koalitionsarmee durchschaut hatte!
Wenn nur diese brennenden Schmerzen nicht wären, die einen klaren Gedanken unmöglich machten!
Langsam ebbten sie ab. Mit jedem Atemzug schien die Pein ein wenig abzunehmen. Erleichtert wischte er sich die Tränen mit dem Ärmel seines Mantels aus den Augen.
»Es geht schon«, wisperte er.
Jeldrik ging vor ihm in die Hocke und legte ihm besorgt die Hände auf die Schultern.
Der Marschall wollte gerade den Mund öffnen, als er von eiligem Hufschlag unterbrochen wurde. Noch bevor die erschöpfte Stute vollständig angehalten hatte, sprang Paale Jungsiedler aus dem Sattel. Er sah kurz verwundert auf den kauernden Kaiser, dann rief er: »Im Osten wurden Einheiten aus Lagolle gesichtet! Sie rücken im Eilmarsch in unsere Richtung. Truppen aus Pendôr nähern sich über Hasenfurt nach Pappelhain! Was gedenken Sie dagegen zu tun? Wie lauten Ihre Befehle, Majestät?«
Keno boxte in den schlammigen Boden und stemmte sich auf die Beine. Eigentlich hätte Marschall Hartherz diesen Abschnitt der Front sichern sollen. Was war geschehen? Waren ihm die Feinde entwischt? War er gefallen? Er schüttelte die Gedanken ab. Für die bliebe später noch Zeit. Jetzt musste er eine Schlacht gewinnen, bevor die Koalitionstruppen ihn von zwei Seiten in die Zange nahmen.
»Schicken Sie die Garde und die Reserven auf den rechten Flügel. Sie müssen Lagolle bei Lorenhof binden, bis wir mit den Northislern fertig sind.« Er wischte sich kalten Schweiß aus der Stirn. »Und senden Sie den schnellsten Boten Rotwalze hinterher! Er muss diesen …«
Weiße Blitze schossen durch sein Blickfeld. Die heiße Säbelklinge fuhr ihm wieder durch die Eingeweide und wurde von unsichtbarer Hand herumgedreht, herausgezogen und mit Macht nachgestoßen. Keno keuchte erschrocken auf. Vor Schmerzen wurde ihm schwindelig und er packte nach Jeldriks Schulter, um sich abzustützen.
»Bei Apoth!«, flüsterte sein Freund. »Wir müssen dich hinlegen! Sofort!«
»Wie weit ist der Ballon?«, brachte Keno unter knirschenden Zähnen hervor.
»Bist du verrückt?«, sagte Sturmvogel voll Sorge.
»Ich muss das Schlachtfeld sehen. Vielleicht kann ich Rotwalzes Attacke nutzen …«
»Wenn du dich nicht erholst, nutzt du gar nichts!«
Jeldrik winkte einen weiteren Adjutanten herbei und half Keno, auf den Beinen zu bleiben.
»Der Kaiser muss sich hinlegen! Sofort!«
 
•••
 
Berbers Herz hüpfte vor Freude, als er die lange Kolonne seiner Dragoner über die Ebene führte. Endlich griffen sie in die Schlacht ein, wie er es liebte! Mit gezogenem Säbel preschte er dahin, der donnernde Hufschlag des kraftvollen Fuchses, verstärkt durch den Donner Tausender Hufe in seinem Gefolge. Gras und Erde flogen in die Luft. Dichter Rauch schwebte von Auengut herüber und der wohlbekannte Geschmack eines Kampfes legte sich auf seine Zunge.
Die Northisler waren beinahe vollständig hinter dem Grat der Hügelkette verschwunden. Sie mussten zum Rückzug geblasen haben! Zeige einem Dragoner nie deinen Rücken, sagten die gemeinen Infanteristen. Berber würde zum wiederholten Male den Wahrheitsgehalt dieser Aussage unter Beweis stellen. Dem Kaiser war diese einmalige Chance entgangen! Mit einem beherzten Kavallerieangriff auf die abziehenden Grauröcke konnte man der Bedrohung, die die verdammten Teetrinker auf den Frieden in Kernburg bedeuteten, ein schnelles Ende setzen. Es war ihm bereits zuvor aufgefallen: Grimmfaust war nicht mehr ganz auf der Höhe! Dem Feldherren, den er in Kieselbucht kennengelernt und während der Kampagne gegen Dalmanien und Lagolle schätzen gelernt hatte, wäre dieser Fehler niemals unterlaufen!
Berber preschte an dem befestigten Gutshof vorbei und spürte den seichten Anstieg am Fuß der Hügelkette. Er beugte sich weiter über den Sattelbogen und lachte in Vorfreude auf das Massaker, welches er unter den Fliehenden anzurichten gedachte. Über den Druck seiner Oberschenkel fühlte er das Pumpen von Lunge und Muskeln des Streitrosses. Wie eine unbarmherzige Maschine des Krieges wuchtete sich das muskulöse Tier den Hang hinauf. Auch in seinen Dragoner stieg die grimmige Lust, denn ihre Rufe wurden lauter und freudiger. Das Rappeln und Klappern ihrer Ausrüstung, das Klimpern des Zaumzeuges, das Atmen und Schnaufen der Pferde – und über allem der rollende Donner der Hufe auf gutem Erdboden … der Fuchs wurde nun etwas langsamer, um die letzten Meter der Anhöhe zu ersteigen … Berber fletschte die Zähne … gleich könnte er die panisch davonlaufenden Rücken der Northisler sehen … 
Artilleristen und Infanteristen hatte er noch nie verstanden. Die einen mussten mit buckelbrechendem Aufwand schwere Geschütze durch die Gegend wuchten, die anderen mit wunden Füßen in nassen Stiefeln sich selbst. PAH!
Rotwalzes Fuchs erreichte den höchsten Punkt des Hügelrückens und war nicht einmal im Ansatz erschöpft. Berber warf einen Blick über die Schulter. Wenige Meter hinter ihm folgten die Dragoner. Bald würde ihre blutige Arbeit beginnen! Er sah nach vorn.
Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.
Northisle hatte sich mitnichten zurückgezogen.
Und mehr noch: Sie erwarteten die Reiterschar!
Die weise Entscheidung wäre gewesen, den Sturmangriff der Kavallerie umgehend abzubrechen … Aber was wäre das für eine Schmach!
Über die gesamte Länge des Hügelrückens waren elf Regimenter der Grauröcke zu hohlen Karrees formiert. Fünf Mann tief zu allen Seiten. Offiziere, Heiler, Nachschub und Munition in der Mitte. Leichte 8-Pfünder an den vier Ecken.
Sollte er tatsächlich den Angriff abbrechen? Aber vielleicht waren die feindlichen Soldaten noch nicht ausreichend gefestigt in ihren Formationen? Dann könnte es gelingen! Eine Kavallerieeinheit konnte diese verdammten Karrees zerschlagen! Sie musste nur schnell und gnadenlos sein!
»ATTACKE!«, brüllte Rotwalze, sowohl um seine eigenen, als auch die Zweifel seiner Dragoner abzubauen. Er beugte sich wieder tief über den Nacken des Fuchses und brüllte ihm in die Ohren, um ihn anzutreiben.
 
•••
 
Keno schleppte sich zum Ballonkorb. Aufgestützt auf seinen Adjutanten erreichte er Leutnant Spatzmacher.
»Ist er bereit?«, stieß er hervor.
»Jawohl, Majestät!«, sagte die Frau Leutnant mit Aufregung und Nervosität in der Stimme. »Wir können sogleich abheben.«
Der Korb hatte die Form einer Badewanne, war aber etwas größer und tiefer. An seinem Rand baumelten sandgefüllte Säcke. Ein langes Tau lag aufgerollt daneben und endete in einem eingeschlagenen Pflock, an dem es befestigt war. Acht kräftige Burschen in mittelblauen Uniformen standen parat, um mit Hilfe des Seiles einen kontrollierten Aufstieg des Luftgefährts zu ermöglichen. Hinter dem Korb hielten zwei Dutzend Soldaten den aufgeblasenen Ballon mit einem Netz am Boden. Sie trugen feuchte Tücher vor Mund und Nase, in dem vergeblichen Versuch, den Gestank zu mildern, der von den vier Wagen ausging, die etwas abseits abgestellt waren.
Jeldrik rieb seine Hände sorgenvoll aneinander und flehte: »Bitte, Majestät, lassen Sie mich aufsteigen! Ich kann Ihnen das Schlachtfeld beschreiben und Sie können immer noch entscheiden, was zu tun ist. Wir bringen für Sie eine Liege herbei!«
Keno schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein! Ich muss es mit eigenen Augen sehen!«
 
•••
 
Rotwalze jagte zwischen den ersten Karrees hindurch. Seine Schwadron musste weiter in die feindliche Aufstellung hinein, um den nachfolgenden Dragonern ausreichend Platz zu verschaffen, die Northisler angreifen zu können. Er preschte durch eine Gasse, kaum breiter als eine Hauptstraße in Neunbrücken. Matt glänzende Bajonettspitzen erwarteten ihn zu beiden Seiten. Die vorderste Reihe der Grauen kniete, mit in den Boden gerammten Kolben, die scharfen Messer schräg nach oben zeigend. Hinter ihnen stand die zweite Reihe aufrecht und hielt die Musketen im Anschlag. Kein Pferd würde sich in diesen Wall aus Leibern und Klingen stürzen.
Berber entdeckte einen Offizier, der mit gehobenem Säbel im Innern der Formation auf dem Rücken eines Pferdes saß. Einen Schießbefehl könnte der nicht so schnell erteilen. Dafür war der Durchlass zu schmal und die Grauen liefen Gefahr, sich gegenseitig von Karree zu Karree über den Haufen zu schießen. Mit einem leichten Druck des Knies lenkte er den Fuchs etwas weiter nach rechts und lehnte sich weit aus dem Sattel. Mit der Klingenspitze als Verlängerung seines Armes erwischte er einen Graurock quer im Gesicht. Blut, Haut und Knochen folgten dem Schwung der Waffe. Alles ging so rasch, die Kameraden des Soldaten hatten noch nicht einmal daran gedacht, nach Berbers Hengst zu stechen. Rasselnde Säbel und hohe Schmerzensschreie verrieten ihm, dass die nachfolgenden Dragoner ihre Klingen ebenso einsetzten.
Er erreichte das Ende der Gasse und preschte auf einen Wall von Schützen zu, die das dritte Karree bildeten und sich versetzt zu den ersten beiden aufgestellt hatten.
»VOLLEY!«, brüllte jemand.
Vor Berber krachte und blitzte es und er fand sich in einem Sturm aus sausenden Bleikugeln wieder. Wie durch ein Wunder blieben er und sein Fuchs unverletzt. Hinter ihm vernahm er aber den dumpfklatschenden Aufprall der Kugeln auf Fleisch. Schreiend stürzte ein Pferd und katapultierte seinen Reiter in die Bajonettspitzen. Die feindlichen Soldaten schrien den Kavalleristen Verwünschungen, Flüche und Spott hinterher.
 
•••
 
Langsam stieg der Ballon in die Höhe und offenbarte Keno das volle Panorama der Schlacht. Noch war er nicht so hoch, dass er die Reiterattacke hinter dem Hügelrücken ausmachen konnte, aber der Rest lag ausgebreitet vor ihm, wie ein vollbestücktes Lamantfeld. Im Norden wurde die Aussicht durch das eindrucksvolle Schwarzberggebirge begrenzt. Von der Stadt selbst zeugten nur langgezogene Rauchfahnen, die zwischen den Bergen aufstiegen. An den Ausläufern waren die dichten Wälder zu erkennen, die sich Richtung Ebene langsam ausdünnten und Feldern und Auen Platz machten. Rechter Hand war das Dorf Hasenfurt als Ansammlung von weißgetünchten Mauern und dunkelgrau gedeckten Dächern zu erspähen. Linker Hand das etwas größere Fahlgraben, in dessen Mitte sogar ein beachtlicher Kirchturm stand. Auf halber Entfernung zum Ballon waren die drei Gutshöfe gut zu sehen. Treibende Fetzen von weißem Rauch zeigten die Orte der heftigsten Gefechte: Auengut lag unter einer dichten Wolke, über Hagelhof im Zentrum stiegen einzelne Schwaden in den Himmel und vor und um Pappelhof tauchten nur vereinzelte Tupfer auf, die Bällchen von Watte ähnelten. An Pappelhof vorbei und in südliche Richtung marschierten die Kolonnen aus Lagolle, leicht an ihren rosafarbenen Bannern zu erkennen. Dunkelgrün uniformierte Modsognir bewegten sich vor Hasenfurt gen Westen – wahrscheinlich, um die Northisler hinter den Hügeln zu unterstützen.
 
•••
 
Es krachte, blitzte und donnerte. Die Grauröcke entfesselten ein heftiges Unwetter aus fliegendem Blei. Dabei taten sie, was alle Schützen taten, wenn sie gegen Kavallerie antraten: Sie schossen primär auf die Reittiere – nicht auf die Reiter. Die Tiere waren leichter zu treffen, und stürzte das Pferd, stürzte zwangsläufig auch der Reiter. Nach einem Sturz aus vollem Galopp war der kaum noch in der Lage zu kämpfen – wenn überhaupt. Und die Dragoner stürzten zu hunderten. Im dichten Rauch fiel Berber die Orientierung schwer. Der einzige Vorteil war, dass auch die Feinde nur noch wenig sahen und somit schlecht auf die Reiter zielen konnten. Fünf Mal schon hatte Rotwalze seine Schar die Karrees anstürmen lassen. Bisher war es nur ein Mal gelungen, eine Formation aufzubrechen und von innen heraus zu zerschlagen. Es war eine regelrechte Genugtuung, die Schützen, die ihnen so hart zusetzten, seinem Säbel anheim zuführen. Zwei weitere Male würde er es noch versuchen – aber dann blieben nur der Rückzug und das Wissen um die Schmach, erneut gegen den Topi-General verloren zu haben.
Verfluchter Lockwood!
Berber biss sich auf die Zähne und ließ seine Waffe auf den Schädel eines Graurocks niedersausen. Der schwarze Tschako des Soldaten konnte seiner Wut nicht standhalten und wurde in der Mitte gespalten. Die Klinge biss in Knochen, zerteilte Haar, Haut und Hirn und kam mit einem schmatzenden Geräusch frei. Er ließ den langen Säbel herumfahren und erwischte einen weiteren Feind am Hals. Blut spritzte.
Unmittelbar vor ihm wurde der Nebel von verbranntem Schießpulver durch eine große Stichflamme erhellt. Es krachte wie bei einem Blitzeinschlag. Als die Druckwelle über ihn hinwegfegte, schien Berbers Uniform um ihn herum zu schlottern und zu flattern. Sausen und Zischen erfüllte die Luft. Der Abschuss der Kartätschenmunition verwandelte einen Pulk Dragoner in eine Wolke aus Körperteilen, Blut und Innereien von Mensch und Tier. Bittersaurer Geschmack von Schwefel, Blut, Dreck und Staub legte sich auf seine Zunge.
 
•••
 
Höher und höher schwebte der Ballon.
Magensäure stieg Keno in den Mund und hinterließ einen üblen Geschmack nach Tod und Verderben in seinem Rachen. Die Schlacht stand auf des Messers Schneide! An der rechten Front rangen Reserven und Garde gegen die noch ungeordneten Lagoller um jeden Meter. Bestenfalls gelänge es, sie nach Lorenhof zurückzudrängen. Wo zum Bekter war Hartherz abgeblieben?
In der Mitte war der Hagelhof nach wie vor schwer umkämpft.
Keno packte das Ende des Sprachrohres. »Es ist so weit: Entsenden Sie den Magus von Vierwege zum Hagelhof! Wir müssen das Zentrum für uns einnehmen!«
Mit der anderen Hand führte er das Fernrohr ans Auge. Sturmvogels Artillerie zog auf ganzer Linie weiter nordwärts, wobei der rechte Flügel leicht einknickte, um in den Kampf gegen die Lagoller eingreifen zu können. Linker Flügel und Mitte könnten aber in Kürze auf die Northisler schießen, die nun langsam in Sicht kamen. Sobald der verdammte Rotwalze mit seiner aussichtslosen und völlig hirnrissigen Attacke auf die Karrees fertig war, konnte Jeldrik die Haubitzen und Mörser gegen die Grauröcke einsetzen.
Northisle musste gebrochen werden – am besten jetzt!
Er langte wieder nach dem Sprachrohr.
Leutnant Spatzmacher räusperte sich. »Wir sind zu hoch, Majestät. Es reicht nicht mehr bis zum Boden. Wir werden die Signalfahnen benutzen müssen. Welche Befehle soll ich übermitteln?«
»Marschall Starkhals muss seine Grenadiere und Sturmtruppen bereit machen! Sobald die Dragoner zurückkehren und Hagelhof in unserer Hand ist, muss er im Eilmarsch vorstoßen und das Zentrum der Northisler halblinks angreifen.«
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Stonewall lehnte sich über den südlichen Teil der Mauer, die den Hagelhof einfasste. Das schwere Tor von innen verbarrikadiert, bot die mannshohe Einfassung den Kernburgern die einzige Möglichkeit, den Gutshof einzunehmen. Von oben sähe die Anlage aus wie ein Quadrat. Die nördliche Gerade wurde von Stallungen für Pferde gebildet, die in einem langgezogenen Bau untergebracht waren. Auf der Westseite beherbergte ein einstöckiges Gebäude mit hohem Dachstuhl die Schweine- und Hühnerställe, die Heuscheune und das Lager. Auf der Ostseite stand das zweistöckige Bauernhaus mit den Wohnräumen für die Gutsfamilie und ihre Bediensteten. Nach außen hin verfügte keines der Bauwerke über nennenswerte Fenster – es waren eher schmale Schießscharten – was durchaus sinnvoll war, wenn man bedachte, dass der Hof in wesentlich kriegerischen, gefährlicheren Zeiten erbaut worden war.
Damals beharkten sich die Midthen noch fleißig mit Schwertern, Äxten, Bögen und Armbrüsten. Heute hingegen brachten sie sich auf ungleich vielfältigere Weise gegenseitig um. Bajonette, Säbel, Kanonen, Musketen und nicht zuletzt Magie, ergaben ein gar feines Potpourri des Ablebens. ›Gefährlichere Zeiten?‹ Stonewall musste über seinen eigenen Witz beinahe lachen, wenn er nicht so sehr damit beschäftigt wäre, einem Schneckenlutscher das Bajonett ins Gesicht zu rammen. Wie viel kriegerischer oder gefährlicher konnten die alten Zeiten schon gewesen sein?
Er drehte die Muskete und befreite die lange Klinge aus dem Kopf des Angreifers. Gerade rechtzeitig, denn der nächste Bartträger tauchte am Ende der kurzen Leiter auf und versuchte, mit hassverzehrter Fratze, nach ihm zu stechen. Cleetus parierte den Säbelhieb mit dem Lauf und schlug mit dem Kolben zu. Aus dem Dachgeschoss schräg hinter ihm knallte ein Schuss und der Kernburger stürzte zurück in einen wuseligen Haufen aus Kameraden, die sich ebenfalls mühten, die Zinnen der Mauer zu erklimmen.
 
•••
 
Randee Drygrin lud den heißen Lauf des Gewehres mit schlafwandlerischer Routine. Seit dem Vormittag hielten die Nightjackets stand. Zusammen mit dem 32sten und einem Bataillon Highlander hatten sie jeden Versuch der Kernburger, den Hagelhof einzunehmen, vereitelt. Stonewall und Bulltrap lieferten ihren Soldaten dabei ein echtes Beispiel für völlig wahnsinnige Infanteristen. Mit ungebrochenem Elan droschen sie auf die Feinde ein. Stonewall mit gebleckten Zähnen und feurigem Eifer in den Augen, der rocktragende Bulltrap mit einem gutturalen Lied seiner Heimat auf den Lippen.
Mit solchen Kriegern an der Seite sollte es gelingen, den Hof zu halten, dachte sie und schob den Lauf der Waffe durch das schmale Fenster. Sie suchte ein Ziel, fand es in einer jungen Frau, die gerade dabei war, ihr Bein über die Zinne zu schwingen, und schoss. Aufsprühender roter Nebel bestätigte den Treffer. Mit halbem Kopf purzelte die Frau zurück und auf ihre Mitstreiter. Gut, dachte Randee, der Lauf des Gewehrs war wohl noch nicht verzogen. Ein gutes Dutzend Schüsse könnte sie abgeben, bevor sie die Waffe wechseln musste.
Solange der Magus nicht in den Kampf um den Hagelhof eingriff, hatten sie alle Chancen, ihn zu halten.
Hoffentlich hatte Loftus den Elv mittlerweile aus dem Spiel genommen!
 
•••
 
Whisperblade schob sich durch die hochstehende Gerste und pirschte Schritt für Schritt näher an die ersten Gebäude, die den Ort Vierwege markierten. Hinter ihm schlichen sieben weitere Nightjackets durch das Feld. Seit dem frühen Morgen suchten sie nach dem Magus der Kernburger. Sicher, die Feinde führten – wie jede Armee – einen Satz Zauberkundiger, doch die meisten von ihnen dienten als Pioniere oder Heiler und waren somit keine echte Gefahr. Lysander Hartherz war allerdings eine Gefahr von gänzlich anderem Kaliber …
Whisperblade war bei all dem völlig klar, dass er und seine Nightjackets nur eine Figur auf dem Lamantfeld der Schlacht darstellten. Sie waren die Konterkarte gegen die Zauberkundigen, die der Oberbefehlshaber nach Belieben oder taktischer Notwendigkeit ausspielen konnte.
Leider wusste niemand so genau, wo sich der Magus befand, den sie neutralisieren sollten. Seit dem Kampf bei Lorenhof hatte er sich bedeckt gehalten und war nicht mehr in Erscheinung getreten. Ein Hinweis, dass sich Kaiser Grimmfaust der Besonderheit seiner Trumpfkarte durchaus bewusst war. Umso durchschlagender wäre die Wirkung, wenn er erführe, die Nightjackets hätten ihre Mission erfüllt.
Hartherz musste in Vierwege sein! Sie hatten überall sonst gesucht und waren dabei immer wieder den Einheiten ausgewichen, die sich bekämpft hatten. 
Also entweder war der Magus hier, oder er war nach Hause geritten, dachte Loftus und schüttelte den Kopf. 
Nein, nein. Er muss hier sein.
 
•••
 
Lockwood spuckte den salzigen Geschmack von Schießpulver aus und wischte sich Schmauchspuren von der Stirn. Zumindest versuchte er dies. Letztlich hinterließen seine Bemühungen schwarze Schlieren im verschwitzten Gesicht.
Die Kernburger hatten ihre Kavallerie von der Seite tief in die Formation der Armee gebracht. Fast die Hälfte der auf einer Länge von zehn Kilometern gestreckten Streitkräfte, waren unter Feuer beziehungsweise Säbelhiebe gekommen. Sieben Mal waren die Dragoner gegen die Grauen angeritten und sieben Mal wurden sie unter hohen Opfern zurückgeschlagen. Einige hundert waren sogar bis zum Stab durchgekommen und Nat hatte kämpfen müssen. Letztlich wurden die Reiter von den Grenadieren mit ihren kurzen Gewehren, langstieligen Äxten und präzise geworfenen Granaten vertrieben. Apo und Jayanti hatten helfen wollen, aber Nat brauchte sie frisch und ausgeruht, wenn der Magus der Gegenseite in die Schlacht eingriff und hatte sie weiter nach Osten geordert.
Mit zittrigen Händen hob er das Fernrohr.
Der Ausgang der Kampfhandlungen lag auf Thapaths Waagschalen und könnte in jede Richtung ausschlagen. Ja, er hatte der Reiterei des Feindes eine Falle gestellt und somit provoziert, dass diese gegen die Karrees seiner Infanteristen angeritten waren. Ja, Lagolle und Pendôr waren auf das Schlachtfeld zurückgekehrt – und ja, sogar die Dalmanier glänzten durch Standhaftigkeit.
Aber …
Nachdem die Kernburger Auengut mit Kanonen zusammengeschossen hatten, hatte Lockwood die Aufgabe dieser Stellung befehlen müssen, drohte sie doch durch den Rückzug der Dragoner abgeschnitten zu werden. Nun formierte sich die Infanterie der Feinde hinter den Geschützbatterien und ein Angriff aufs Zentrum stand zu erwarten. Sollte Grimmfaust damit Erfolg haben, konnte er die Grauröcke von West nach Ost aufrollen und Truppen für den Kampf gegen Lagolle abstellen.
Und bislang hatte der Usurpator seine Trumpfkarte noch nicht ausgespielt: Die Glaskanone, die keine mehr war. Lysander Hartherz war alles andere als aus Glas. Dies hatte er in Brightpool und am gestrigen Tage in Lorenhof bewiesen. Wenn Grimmfaust den Magus einsetzen wollte, musste es in Kürze geschehen, denn der Höhepunkt der Schlacht zeichnete sich ab.
Die Felder, Wege und Straßen, zwischen den vier Orten Fahlgraben und Hasenfurt auf der einen, und Vierwege und Lorenhof auf der anderen Seite, waren überzogen von rauchenden Kratern vom Kanonenbeschuss, von leblosen Körpern oder zuckenden Verletzten, von strampelnden, verwundeten oder ziellos umhertrabenden Pferden. Tausende waren gefallen – und Tausende würden folgen, bevor dieser Tag zu Ende ging.
Thapath, du irrsinniger Gott, dachte Nat grimmig. Tod, Schmerz und Elend in gigantischem Ausmaß. Und wofür?
Aus den Augenwinkeln bemerkte Lockwood einen hellen Flammenschein in weiter Ferne. Er fokussierte die Linsen des Fernrohrs auf die Stelle.
Zwischen Vierwege und Hagelhof rollte ein riesiger runder Feuerball über das Feld und zog einen glimmenden Schweif verglühendes Getreide hinter sich her. Die Gerste ging in Flammen auf. Nat erkannte auf die Entfernung winzige Nightjackets brennend davonlaufen.
Der Magus.
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»Seid ihr soweit?«, brummte Hauptmann Bagnub und rollte seinen Schädel im dicken Nacken. Eine Handvoll seiner Grenadiere stand im Halbkreis vor dem Eingang des Gasthofes, in dem Lysander mit seinen Begleitern die Nacht verbracht hatte, und wartete.
Lysander hatte nichts dagegen gehabt, den halben Tag in der gemütlichen Stube rumzulümmeln und nur über das Gehör an der Schlacht teilgenommen zu haben. Morgens hatte das Knattern von Musketen und das Donnern der Kanonen den Beginn markiert und war bis zum Nachmittag nicht abgeklungen. Er hatte sich schon gefragt, wann der Kaiser seinen Einsatz befehlen wollte, und dann noch eine weitere Stunde gewartet. Und noch eine. Dann noch eine.
In unregelmäßigen Abständen waren Meldereiter in den Ort geprescht, der der Infanterie als Ankerpunkt diente, und hatte Informationen über den Stand der Schlacht gebracht. In Vierwege kampierten die Reserve- und Nachschubeinheiten. Die Kirche war zum Lazarett umfunktioniert worden und hatte sich im Laufe des Tages gefüllt. Lysander wusste aus zahllosen Erinnerungsfetzen der Magi in seinem Kopf ziemlich genau, wie die Verstümmelten und Versehrten aussehen würden, und hatte keine Notwenigkeit gesehen, sich selbst ein Bild zu machen. Lediglich die Schreie der Verwundeten und das Ratschen der Knochensägen schallten zum Gasthaus hinüber, übertönte manches Mal sogar die steten Geräusche der Schlacht, die der Wind vorbeibrachte.
Gorm stand als erster auf und kontrollierte die Ladung der doppelläufigen Flinte. Midotir spürte die aufkeimende Geschäftigkeit, verließ ihren Liegeplatz vor dem kalten Kamin und kratzte sich beherzt hinter den Ohren. Guiomme und Roibeke sahen sich lange an und nahmen sich dabei an den Händen. Sie schienen einen stummen Dialog zu führen.
Lysander streckte sich und erhob sich von der knarzenden Eckbank am Fenster.
»Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte er zum gefühlt Einhundertenmal.
»Wissen wir, mon ami«, sagte der Söldner. »Wir möchten aber um nichts in der Welt das letzte Kapitel Eurer Reise versäumen.« Als er lächelte, kräuselte sich der schmale Schnurrbart wie eine dunkle Raupe. Lysander stieß mit dem Knie schmerzhaft an ein Bein des Bauerntisches, legte die Hände auf die Tischplatte und manövrierte seine Knochen umständlich, aber ohne weitere Zwischenfälle an dem harten Holz vorbei. In der Mitte der Stube straffte er sich, strich über seinen Mantel und kontrollierte den Sitz der Wuchtbewahrer.
»Wenn ihr mitkommt«, sagte er, »dann haltet euch stets in meiner Nähe!« Sein gehobener Zeigefinger unterstrich die Wichtigkeit seiner Worte.
»Wir können schon auf uns aufpassen«, sagte Roibeke mit einer Hand am Griff ihres Säbels.
Lysander tätschelte das Ei im ledernen Beutel an seiner Hüfte. »Könnt ihr nicht, wenn das Ei bricht. Glaubt mir.«
Sie versuchte ein abtuendes Lachen, kam aber nicht weit damit, als sie seinen bitterernsten Gesichtsausdruck bemerkte.
»Können wir dann?«, grollte Bagnub ungehalten aus dem Türrahmen. »Hurgash wird ebenfalls auf euch achtgeben.« Der Orcneas drehte seinen breiten Brustkorb aus dem Eingang und brabbelte noch etwas wie: »Zum Bekter mit diesen Zivilisten.«
Lysander schloss für einen kurzen Moment die Augen.
Konnte er dann?
Er sah sie vor sich.
Die zarte, aber souveräne Xhemile.
Blauknochen, wie immer blasiert, mit verschränkten Armen und skeptischem Gesichtsausdruck.
Ezek, mitfühlend mit einem Hauch Optimismus.
Vahliath … spöttisch und etwas mehr als einen Hauch von Verachtung.
Beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Lysander.
Hinter dem Alten, den die Orcneas ›Frostfeuer‹ getauft hatten, erkannte er schemenhaft seinen Großvater. Obon Hartherz hielt den Blick traurig gesenkt und wenn Lysander ganz genau hinhörte, konnte er ihn hören.
›Ich hatte gehofft, du wärst es nicht‹, flüstert sein Adar.
Das war wohl nichts.
Unzählige unsichtbare Fäden hatten ihn, einem Schleppseil gleich, zu diesem Ort an diesem Tag geführt und mit den Mitteln und Fähigkeiten ausgestattet, zu tun, was er zu tun hatte.
Er spürte wie sich zwei, drei Tropfen kalter Schweiß durch die Poren an seiner Stirn drückten, machte das Zeichen der Waage auf dem Oberkörper und sah zur Balkendecke der Stube.
Ich hoffe, du weißt, was du tust, du unberechenbarer Gott.
Frater tat, als würde er husten müssen. Nur Lysander konnte es hören.
›Was ist?‹, dachte er.
›Ähm, ich wüsste ja, was zu tun ist, Meister‹, antwortete der Dämon, der wie immer wie ein Hemd über ihm lag.
Lysander lächelte. ›Was denn?‹
›Nun ja …‹
›Sag schon!‹
›Wie Ihr wünscht, Meister!‹
›Also?‹
›Ihr könntet ein Tor öffnen …‹, begann Frater.
Lysander schüttelte den Kopf.
›Nur ein ganz kleines vielleicht?‹
›Wofür?‹
›Wir könnten Euch helfen!‹, sagte der Dämon eifrig. ›Ein paar von uns ersetzen ein ganzes Bataillon oder Regiment! Ließe man uns herein, könnten wir wie die Sensen bei der Ernte wüten! Wir könnten …‹
›Ich glaube nicht‹, dachte Lysander.
›Aber …‹, setzte Frater erneut an. ›Nur ein Tor und wir könnten die Welt …‹
›Nein. Und jetzt sei leise! Ich muss selber denken! Raus aus meinen Gedanken!‹
›Wie Ihr wünscht, Meister.‹ Der Dämon verstummte.
Lysander wandte sich zur Tür.
Neben dem Durchgang stand Gorm und sah ihn eindringlich an.
»Was?«, fragte Lysander.
Der Hüne verengte die gelben Augen zu Schlitzen. »Hast du mit dem Silbernen …«
»Geredet? Ja.«
»Was will er?«
»Ein Tor.«
Gorm knurrte. »Und, was hast du geantwortet?«
Lysander machte einen Schritt und ließ eine flache Hand an Gorms mächtige Schulter klatschen. »Ich habe ihm gesagt, er soll ruhig sein. Wir brauchen kein Tor.«
Gorm nickte – und wie Lysander bemerkte, schien er beruhigt zu sein.
»Wir brauchen kein Tor«, brummte der Eoten-Orcneas nickend.
»Keine Sorge«, sagte Lysander. »Noch dieses eine Mal, dann schicke ich ihn zurück oder in so eine Kiste.«
»Kannst du das?«
»Wenn Vahliath und Nickels es konnten, kann ich es auch.«
»Das ist gut«, brummte Gorm und schritt durch die Tür.
 
•••
 
Sie gingen zu Fuß. So wären sie zwar langsamer, gäben aber kein allzu leichtes Ziel für Scharfschützen oder Nachtjacken ab.
Gorm und Midotir stapften voran. Mit Bagnub einen Schritt vor ihm und flankiert von zwei Eoten, ihrerseits harte Veteranen der Roten Fäuste, erreichte Lysander die östliche Ortsgrenze von Vierwege. Roibeke, Hurgash und Guiomme marschierten hinter ihm und vierundvierzig Grenadiere bildeten einen weiten Schutzschirm um sie herum.
Der Hauptmann zeigte in nordöstlicher Richtung über die erntereifen Felder und sah über seine Schulter. »Da vorne befindet sich ein Gut namens Hagelhof. Der Kaiser will, dass wir es einnehmen und besetzen. Es liegt in der Mitte des Schlachtfeldes, ist also ein strategischer Fixpunkt. Erwartet heftige Gegenwehr.« Er deutete nach Norden. »Auf halbem Weg sollten uns die Dragoner entgegenkommen. Die Idioten haben wohl versucht, Northisle im Alleingang zu schlagen.« Er spreizte den Arm und wies direkt nach Osten. »Marschall Starkhals und die Alte Garde sollen in Kürze dort entlang auf das Zentrum zuhalten. Wir werden ihren Marsch vom Hagelhof decken und unterstützen.«
Während er sprach, erreichten sie den Rand des Feldes. Lysander musste sich auf Zehenspitzen strecken, um an dem massigen Bagnub vorbei, in die Ferne schauen zu können, in der irgendwo dieser furchtbar wichtige Bauernhof liegen sollte. Da die Landschaft vor ihnen satt bewachsen und wellig war, deutete nur aufsteigender Rauch auf ihr Ziel. Allerdings rauchte es an vielen Stellen, dachte Lysander schulterzuckend. Der Hauptmann würde schon wissen, wo es langging.
Ein Schuss knallte. Der Eoten zur rechten Seite brach getroffen zusammen.
»DECKUNG!«, brüllte Bagnub.
Lysander warf sich neben dem Gefallenen auf den Boden und legte dem Riesen eine Hand auf den Rücken. Er spürte einen schnell versiegenden Lebensstrom. Zu spät. Wer auch immer geschossen hatte, hatte gut gezielt.
Auch Guiomme, Roibeke und Hurgash warfen sich in den Dreck. Die anderen Grenadiere rannten auseinander, einige stürmten zum Straßenrand und duckten sich in die Böschung. Die Roten Fäuste, die noch auf dem Weg hinaus aus Vierwege waren, suchten Deckung hinter Hecken, Zäunen und Mauerecken. Alle folgten dem Befehl des Hauptmannes und richteten die Läufe ihrer Karabiner in die Richtung, in der sie den Schützen vermuteten.
Alle außer Gorm und Dot.
Die beiden waren geradeaus in der hohen Gerste verschwunden.
 
•••
 
Tief geduckt huschte Gorm durch die Halme. Dot folgte in der Bresche, die sein Körper hinterließ. Nach einigen Metern blieb er stehen und spitzte die Ohren. Die Bärenhündin schob sich neben ihn und schnüffelte. Zielsicher richtete sie ihren Schädel aus, sträubte ihr Nackenfell und knurrte tief blubbernd.
Da ist der Schütze also, dachte Gorm und fletschte die Zähne. Er legte die schwere Flinte auf die Erde und zückte ein Messer, das in seiner Faust geradezu lächerlich klein wirkte.
Er hörte jemanden flüstern.
Der Schütze war nicht allein.
 
•••
 
»Hast du ihn erwischt?«, fragte Loftus.
»Weiß nicht«, nuschelte die junge Frau neben ihm, die den Schuss abgegeben hatte. Sie war eine bessere Schützin, als er selbst es war, daher hatte er ihr gestattet, zu schießen. Die Chance war einfach zu gut gewesen, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Sie suchten keinen Kampf gegen den Trupp Grenadiere. Sie wollten nur den Magus unschädlich machen und der hatte, wie der dämliche Zivilist der er war, an der dicken Schulter des Hauptmannes vorbei in die Gegend geglotzt.
Etwas rauschte rechts von ihnen, schien die Halme in Bewegung zu versetzen wie ein Wirbelwind. Loftus hob den Blick und versuchte …
Der verdammt größte Maystif, den er je gesehen hatte, stürzte sich auf die Schützin, die unter dem Aufprall des Hundes sofort zu Boden krachte. Noch bevor Loftus sein Messer oder seine Pistole ziehen konnte, schlossen sich die Kiefer wie ein Tellereisen über dem Nacken der Frau. Es knackte und doch begann der Maystif seinen Schädel hin und her zu wiegen, als würde er eine Ratte schütteln und keine Soldatin. Es knackte lauter und endgültig. Schlaff wie eine Puppe schleuderte die Frau im Fang des Hundes herum. Loftus landete auf dem Hosenboden, krabbelte rückwärts über die Erde und bemühte sich einen Warnschrei abzusetzen als sich über ihm der Himmel verdunkelte. Eine riesige Pranke vergrub sich in sein Haar und packte so fest zu, dass es sich anfühlte, als würde sein Skalp vom Kopf gerissen. Eine zweite Pranke, zur Faust geballt, raste auf seine Brust zu. Ein brutaler Schlag traf sein Brustbein und presste sämtliche Luft, die er für einen Warnschrei gebraucht hätte, direkt mit hinaus. Er wurde in die Höhe gehoben und bäuchlings wieder zu Boden geschleudert. Ein alles versengender Schmerz schoss durch seinen Rücken, als er aufschlug. Feuchte, krümelige Erde füllte seine Augen, seine Nasenlöcher, seinen Mund.
Den stampfenden Tritt in seinen Nacken spürte er nicht mehr.
 
•••
 
Gorm verschwand zwischen den Halmen und lief in einem Bogen um die Stelle herum, an der Dot die Soldatin und er den Soldaten getötet hatte. Lautlos war dies nicht vonstattengegangen. Wenn sich mehr als zwei im Korn versteckten, lockte sie der kurze Kampf vielleicht an.
Richtig.
Zwei vorbeieilende Gestalten versetzten die Ähren in raschelnde Bewegung.
Gorm folgte ihnen.
Dot knurrte grollend und sprang einer entgegen. Gorm packte die zweite von hinten um den Hals und stieß mit dem Messer zu. Mehrfach. So wie er es in der Arena von Schwarzberg gelernt hatte. In rascher Abfolge, wieder und wieder. Erst nachdem sämtliches Leben aus dem Körper gewichen war, ließ er ihn fallen. Zu seinen Füßen krachten die Gesichtsknochen des ersten unter Dots Kiefern. Die Nachtjacke zuckte und strampelte einen kurzen Moment. 
Dann herrschte Ruhe. 
Geduckt lauschte er.
Da war noch wer, oder?
Dots Schädel ruckte. Ihr Nackenfell hob sich erneut.
Nun gut.
Er wischte das Messer an seiner Hose trocken.
»GORM?!«, hörte er Lysander vom Straßenrand rufen.
Keine fünf Meter vor ihm raschelte es. Ein Schuss krachte. Rauch stieg in einer weißen Wolke auf. Ein helles Klingeln ertönte.
»Hab ich!«, rief der unselige Dämon. Zumindest dafür ist er gut, dachte Gorm. Gerade wollte er sich dem Schützen nähern, da rauschte ein Flammenball quer durch das Feld. Hitze streifte sein Gesicht. Ein peinvoller Schrei markierte den Treffer.
Gorm stand auf.
»Da bist du!«, rief Lysander. »Das war aber knapp!«
Links von Gorm raschelte es erneut zwischen den Halmen. »DA!«, rief er und wies Lysander die Richtung. Keinen Wimpernschlag später flog der nächste Flammenball an ihm vorbei. Dieses Mal blieb ein Schrei aus.
»Daneben!«, rief Gorm.
Die Karabiner der Grenadiere krachten. Jemand stürzte in einigen Schritt Entfernung zu Boden und stöhnte.
»Wir aber nicht!«, brüllte Bagnub. »VORAN, LEUTE! Die Roten Fäuste marschieren!«
Die Grenadiere strömten auf den Rand des Feldes zu.
Hinter Gorm raschelte das Grünzeug.
»Hier sind noch mehr!«, rief er.
Weitere Flammenbälle rasten an ihm vorbei und hinterließen knisternde Breschen im hochstehenden Getreide, aus denen schwarzer, aber gut duftender Rauch aufstieg, der Gorm an den Geruch in der Bäckerei von Hohenrot erinnerte.
»VORWÄRTS!«, hörte er Bagnub rufen.
 
•••
 
Wenn man in der Mitte von Hagelhof eine Uhr auf den Boden legte, erreichten Lysander und die Roten Fäuste das Gut von acht Uhr aus und somit die südwestliche Ecke zwischen Scheune und Mauer. Sechzig, siebzig Meter trennten sie von dem Gebäudekomplex. Bagnub hatte ihm unterwegs erklärt, dies sei eben der Plan, da sich der Hauptkampf an der Südmauer abspielte und er es vermeiden wollte, sie erst durch die Reihen der Eigenen führen zu müssen.
Vor der umkämpften Befestigung führte ein breiter Weg aus festgestampftem Lehm vorbei. Zahlreiche Kutschenräder hatten tiefe Spurrillen in den Boden gegraben, durch die klumpiges Blut floss, welches von den hunderten Gefallenen stammte, die sich vor dem Wall aus Backstein bereits stapelten.
Was für ein Irrsinn, dachte Lysander. Er hätte die Mauer schon vor Stunden mit etwas mehr als einem Fingerschnippen in ihre Einzelteile zerlegen können. Der Kaiser hätte ihm nur sagen müssen, wo besagte Mauer zu finden wäre.
Lysander trat aus dem Feld auf den Weg, vermied es dabei in den Pfuhl von Körperflüssigkeiten zu treten. Den Roten Fäusten war dies einerlei und sie achteten nicht einmal darauf, wo sie hintraten.
»Bist du soweit, Magus?«, brummte Bagnub. Er antwortete mit einem Schulterzucken und bewegte seine Finger wie ein Meisterklavierspieler, bevor er in die Tasten schlug.
»Hurgash!«, bellte der Hauptmann. »Lauf zum ersten Offizier, den du findest, und lasse ihn wissen, der Magus reißt die Mauer ein. Die sollen sich da zügig verpissen!«
Der alte Orcneas rannte geduckt den Weg entlang.
Der Ansturm der Kernburger hatte dafür gesorgt, dass tausende Soldatenstiefel das Feld vor dem Gutshof platt getrampelt und nahezu gerodet hatten. Auf dem entstandenen freien Gelände sammelten sich die Truppen für den Zeitpunkt ihres Angriffes. Auch die Verwundeten wurden über diese Fläche weggebracht, so denn jemand Gelegenheit hatte, sie zu bergen. Ansonsten ließ man sie, wo sie gefallen waren, und sie mussten selbst zusehen, nicht zu verrecken, bis der Kampf geschlagen war.
Was für ein elendiges Unterfangen der Krieg nur war, dachte Lysander traurig. Geboren aus den Ambitionen einiger Weniger, führte er zu diesem mannigfachen, sinnlosen Verschleiß an Leben. Frauen und Männer mit Wünschen, Hoffnungen, Träumen und Ideen blieben im Dreck zurück. Die Glücklichen unter ihnen erwischte es schnell und gnadenvoll. Die nicht so Glücklichen verreckten nach Stunden der Qual oder fristeten den kümmerlichen Rest ihrer Existenz als verstümmelte Bettler auf den Marktplätzen. So sie denn die Amputationen, den Wundbrand, das Fieber überlebten.
Es war zum Kotzen.
Lysander verspürte das erste Mal, seit er hinter das Geheimnis des Weltenfressers gekommen war, so etwas wie Zuversicht und Freude. Es stand in seiner Macht, dem ganzen Irrsinn ein flammendes Ende zu bereiten und bestenfalls eine Epoche des Friedens einzuläuten.
Es schauderte ihn aber, wenn er gedachte, was er laut Earl Flagfire, Vahliath und den anderen dazu zu vollbringen hatte.
Bald war es soweit.
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Die Kernburger zogen sich zurück; und auch ohne den alten Leibspalter Rauth zu bemühen, wirkte Lysander den benötigten Zauber. Ausgleichend legte er seine Hand mal auf den einen, mal auf den anderen Wuchtbewahrer. Ring, Zopf, Herz.
Die Northisler wussten nicht, wie ihnen geschah, denn urplötzlich schwirrten Splitter von zerborstenem Ziegelstein und Holzbalken um ihre Ohren. Meterhoch warf er die Bruchstücke in die Höhe. Wie Hagel prasselten sie auf die Toten, die Dächer, den Hof, den Weg.
Einige wenige versuchten noch auf ihn zu schießen, doch Frater fing sämtliche Projektile ab.
Nachdem sich der Rauch gelegt hatte, strömten die Dunkelblauen auf das Gelände, während die Grauen auf der anderen Seite die Flucht antraten. Oder zumindest die, die dazu noch in der Lage waren.
Aus den Augenwinkeln bemerkte Lysander die ihm bekannte junge Frau mit den auberginefarbenen Haaren. Sie warf ihm noch einen erschrockenen Blick zu und rannte in Richtung der Hügelkette, verfolgt von vereinzelten Schüssen, die sie allesamt verfehlten.
Offensichtlich hatte sie seine, in Brightpool vermittelte Botschaft, noch gegenwärtig.
Er überflog das Chaos.
Zerfetzte Grauröcke klebten an sämtlichen Innenwänden des rechteckigen Hofes. Er wollte sich gar keinen genauen Eindruck machen, von den Körpern und Körperteilen.
Dieser Krieg endete heute. Und damit hoffentlich auch die schrecklichen Bilder von noch schrecklicheren Toden.
»Sichert das Gelände nach Norden hin, verdammt!«, tönte Bagnubs Stimme über das Wehklagen der Verwundeten. 
Guiomme und Roibeke liefen zum höchsten Gebäude auf der Ostseite, um sich einen Überblick über die Schlacht zu verschaffen.
Lysander setzte sich auf eine umgekippte Munitionskiste in die Mitte des Hofes und öffnete den Verschluss seiner Feldflasche.
Neben ihm trat Hurgash mit der Fußspitze gegen eine andere Kiste und rümpfte die Nase.
»Hätten eh nicht mehr lang durchgehalten«, raunte er.
»Was nun?«, fragte Gorm und rollte die Schultern. Lysander nahm einen Schluck und reichte ihm die Flasche. Der Hüne nahm sie entgegen, ging in die Hocke und goss sich einen Schwall Wasser in die Handfläche. Dot trank schlabbernd.
»Jetzt verteidigen wir die Stellung gegen die da«, sagte Bagnub und deutete in Richtung des Hanges.
»Haben die noch nicht genug?«, grollte Hurgash.
»Denke nicht.«
Zwei ordentlich geformte Rechtecke, bestehend aus zwei Regimentern der Grauröcke marschierten langsam die Steigung hinab, hielten dabei auf den Hagelhof zu, der nur noch eine rauchende Ruine war.
Lysander sah auf. Zwischen den beiden Formationen schimmerte ein gelb-roter Lichtbogen.
»Die bringen einen Magus«, sagte er trocken.
»WAS?!« Bagnub beeilte sich, sein Fernrohr unter der Weste hervorzuholen, und richtete es auf die Northisler.
»Ich sehe sie«, brummte er nach einer Weile.
»Sie?«, fragte Gorm. »Kommen da mehr Zauberer?«
»Ne. Der Magus ist eine Sie. Kein Er. Da ist eine Frau, die läuft mit. Sie sieht anders aus als die Grauen. Trägt einen zivilen Mantel, hat ein dunkleres Gesicht. Ein paar Grenadiere weichen ihr nicht von der Seite. Sind auch ein paar Nachtjacken um sie rum.«
»Tja«, sagte Lysander und nahm von Gorm die Flasche entgegen. »Da kommt also die Einhundert.«
»Was?« Bagnub senkte kurz verwundert das Fernrohr. »Da kommen viertausend oder so. Nix mit einhundert.«
»Das meine ich nicht«, sagte Lysander leise.
Gorm sah fragend auf ihn hinab.
Lysander zuckte mit den Achseln. »Dem Willen des Schöpfers kannst du nicht entkommen, mein Freund.«
»Ich versteh kein Wort«, brummte der Hauptmann.
»Ich schon«, flüsterte Lysander.
Ohne ein Wort fasste ihm Gorm an die Schulter und er legte eine Hand auf Gorms. Die raue vernarbte, übergroße Pranke des Orcneas mit ihrer grauen Haut und Lysanders Hand: Weiße Haut, die wie verkrustet wirkte, durchzogen von dunkelrot glühenden Furchen.
»Ich glaube, ich verstehe es jetzt auch«, raunte Gorm.
Lysander nickte.
»Dann wollen wir mal«, sagte er und schwang sich vom Rand der Kiste. Er rollte den Kopf im Nacken und schritt auf die eingerissenen Pferdeställe zu, durch deren Ruinen der Aufmarsch der Northisler zu sehen war.
 
•••
 
Die Magi der Gegenseite baute den Zauber auf. Lysander kam es vor, als könnte er in der Zwischenzeit noch eine Tasse Kaffee in Nordwacht genießen. So langsam. So durchsichtig.
Ob es Blauknochen ähnlich vorgekommen war, wenn er mit begriffsstutzigen Studenten die Standards durchgehen musste?
Die Frau tat ihm leid. Er kannte sie nicht. Wusste nicht, welches Schicksal sie an diesen Ort geführt hatte.
Bald wüsste er es …
Guiomme und Roibeke sprinteten an seine Seite.
Der Söldner keuchte. »Im Norden ist der Stab von Feldmarschall Lockwood vorgerückt. Lagolle rückt im Südosten vor, Pendôr kommt von Osten. Im Süden steht ein Ballon in großer Höhe am Himmel und westlich von uns liefert sich Northisle, unterstützt durch Dalmanien und Torgoth ein heftiges Feuergefecht gegen Kernburger Infanterie. Beide Parteien beharken sich mit Kanonen und es sieht aus, als würden alle dem Finale entgegenfiebern und es erzwingen wollen.«
»VORRÜCKEN, LEUTE!«, brüllte Hauptmann Bagnub. »Zwei Regimenter! Feuer auf fünfzig Schritt! Lasst sie rankommen, damit wir ihnen flugs den Garaus machen können!«
Dicht an dicht drängten sich die dunkelblau uniformierten Schützen hinter den zersprengten Wänden der Stallungen. 
Für Lysander, der noch immer in der Mitte des zerstörten Hofes stand, entwickelte sich die Situation in einer merkwürdig langsamen Geschwindigkeit.
Die graugewandeten Northisler kamen den Hang hinab. Einhundertfünfzig Meter vor den Mauern verbreiterten sie ihre Formation und bildeten eine fünf Mann tiefe Linie. Am Grat des Hügels rollten einige Kanonen näher und brachten sich in Reichweite zum Hagelhof. Über die Felder auf der rechten Seite rückte ein Regiment aus Pendôr heran und wurde unterwegs durch lagoller Schützen ergänzt. Von links marschierten rote und hellblaue Uniformen auf das Zentrum zu. Rauch, Qualm und Staub wehte in dichten Wolken quer über die Landschaft. Zum ersten Mal an diesem Tag brachen ein paar trübe Sonnenstrahlen durch die dunkle Wolkendecke, so als hätte Thapath sie beiseitegeschoben, um einen Blick auf die Schlacht um Fahlgraben zu erhaschen.
Aus den Reihen der Northisler rauschte ein wagenradgroßer Feuerball heran. Aber auch dieser schien unfassbar träge heranzufliegen. Lysander legte eine Hand auf das schwarze Ei des Drachen und baute mit einigen Drehungen seines Handgelenkes eine Sphäre aus Wasser auf, während das gegenpolige Potenzial der Flamme in Rothsangs Wuchtbewahrer versickerte.
Er streckte die Hand aus und ließ die gluckernde Kugel los. Die Kernburger Soldaten, die die Mauer besetzten, rissen staunend die Augen auf. Das silbrig schimmernde Geschoss raste an ihnen vorbei und traf gute zwanzig Schritt hinter der Stellung auf das Feuer. Laut zischend gingen die magischen Gebilde ineinander auf.
»Passt mir auf den Magus auf!«, rief Hauptmann Bagnub und mehrere Grenadiere sprangen an Lysanders Seite. Roibeke und Guiomme deckten ihm den Rücken. Beide hoben ihre Musketen in Anschlag. Gorm hätte sich vermutlich gerne in den Kampf gestürzt, hielt aber Midotir zurück, damit sie sich nicht alleine den tausenden Feinden mit geladenen Waffen entgegenwarf.
»Warte hier«, sagte Lysander zu Gorm. ›Gib auf mich acht‹, dachte er.
Silberne Fäden schossen aus seinem Hemdkragen, glitten nah auf der Haut über sein Gesicht, ließen nur Mund, Nase und Augen frei.
Er trat näher an die Mauer, drängte sich an den in Deckung knienden Kernburgern vorbei.
Die vordersten Reihen der Northisler feuerten eine erste gemeinsame Salve ab.
So oft wie es klingelte, hätte der Dämon nicht ›Hab ich‹ sagen können. Zahlreiche Schützen brachen hinter den Mauerresten zusammen. Aber Lysander blieb stehen.
»FEUER!«, brüllte Bagnub.
Lysander fühlte sich wie im Auge des Sturms. Überall krachte und knallte es. Stichflammen schlugen aus den Läufen, Schießpulverrauch quoll aus hunderten Musketen. Bleikugeln zischten um ihn herum, trafen Steine und Leiber – oder prallten von Fraters Panzer ab.
Die feindliche Magi verlegte sich darauf, einzelne, deutlich kleinere Feuerbälle auf die Stellung zu werfen. Lysander streckte die Hände nach vorn und raunte die Zauber.
Die Wand aus Wasser fing viele der Geschosse ab.
»Feuer nach eigenem Ermessen!«, schrie ein Offizier. 
Wären die Rauschwaden nicht so dicht, die Gegner hätten sich in die Augen sehen können, wenn sie versuchten, sich gegenseitig über den Haufen zu schießen. Auf fünfzig Schritt standen sich die Parteien gegenüber, feuerten, luden, feuerten, luden.
»Wie wäre es jetzt mit einem kleinen Tor, Meister? Im Handumdrehen wäre der Hang geräumt, das verspreche ich Euch!«
Lysander schüttelte stumm den Kopf.
Die Magi schickte eine neue Ladung Flammenbälle und er konnte ihre Position im Rauch ausmachen. Er streckte die Hand und packte zu. Dann zog er die Faust an seine Brust.
Die fremde Zauberin holte es von den Füßen. Qualmwolken wirbelten auseinander. Mit einem hohen Schrei auf den Lippen flog sie im magischen Griff zu ihm. Die Flammenbälle abzuwehren kostete ihn nur einen Gedanken.
Der Rest war leicht.
Mit Trennen die Hände überstrecken.
Mit Fügen den Unterkiefer an den Oberkiefer pressen.
Eine Hand am Hals hielt sie schwebend vor ihm.
Die andere legte er auf ihr Brustbein.
Der SeelenSauger tat, was der SeelenSauger immer tat.
 
Jayanti ist aufgeregt! Lahir Apo hat es geschafft! Sie werden nach Northisle reisen. Nun wird sich herausstellen, ob die Weisen des Ordens richtig lagen, ihre Hoffnungen auf ihre Schultern zu laden. Kann es ihr gelingen, die Tyrannei der Midthen in Topangue zu beenden? Kann sie das Gleichgewicht wiederherstellen? Ist sie der Flammenbringer, die Flammenbringerin?
 
Sie ist es nicht.
Es ist ihr völlig klar, und auch der liebe Apo kann es nicht verhehlen. Die Zerstörungswut, mit der der Magus aus Kernburg Brightpool und die Nightjackets vernichtet hat, lassen keinen anderen Schluss zu.
Sie müsste lügen, würde sie behaupten, dass ihr diese Erkenntnis nicht Erleichterung verschaffte.
 
Mit traurigem Blick ging er in die Hocke und ließ den geschrumpften Leib der zierlichen Frau sanft sinken. Er hob den Kopf und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Durch einen Schleier aus Tränen erkannte er Guiommes sorgenvolle Miene.
»Bei Thapath, mon ami«, hauchte der Söldner. »Deine Augen …«
Waren wohl wieder schwarz, dachte Lysander. Rumpelndes Grollen belagerte seine Ohren und dieses Mal war es ein wüstes Gemisch aus dem Donnern, welches dem SeelenSauger folgte und dem erbitterten Kampf um Hagelhof. Midotirs aufgebrachtes Bellen ging in dem ganzen Lärm nahezu unter. Erregt zog und zerrte sie an Gorms Griff, der ihr Halsband mit eiserner Faust festhielt.
Lysander richtete sich auf und streckte den Rücken.
»Es ist so weit«, sagte er.
Er öffnete den Beutel und legte die Hand auf den wummernden Weltenfresser. Das Ei schien im Innern zu glühen.
›Meister, nein! Lasst es uns mit einem Tor versuchen!‹, meldete sich Frater in seinen Gedanken.
Langsam hob Lysander das Ei in beiden Händen. Er wisperte den Zauber. Risse zeigten sich auf der mattschwarzen Schale. Flüssiges Feuer quoll aus ihnen heraus und tropfte auf den Boden, wo es zischend in der feuchten Erde landete.
Er schloss die Augen.
 
»Bist ja doch mein Junge« sagt Vahliath und nickt ihm anerkennend zu.
 
Mit platzender Schale zerbarst das Ei. An seiner Stelle hielt er nun einen weißglühenden Kern aus purem Drachenfeuer. Er selbst spürte die Hitze nicht, die von dem Gebilde ausging. Lysander verengte die Augen. Heiser und rau kamen ihm die Silben der Ahnensprache, die er für die Entladung des Wuchtbewahrers brauchte, über die Lippen. Das gleißende Licht verschluckte sämtliche Kontraste und Farben. Ein Rauschen wie von eintausend heißen Feuern lag in der Luft, füllte sie aus. Alle um ihn herum unterbrachen die Kampfhandlungen, die aus Schießen und Nachladen bestanden hatten. Sie drehten sich zu ihm, die meisten hoben eine Hand oder einen Unterarm vor ihre Gesichter, um nicht vom weißen Licht geblendet zu werden.
Gorm fiel auf die Knie und presste Dot eng an seinen Körper.
Flammen leckten zwischen Lysanders Fingern hervor, sprudelten aus dem Ei, blubbernd wie flüssiges Gestein aus der Mitte der Erde. Er hielt den Kern höher über den Kopf.
Das Gebilde in seinen Händen pulsierte wie ein Herzschlag. Mit jedem Beben wuchs es und verfärbte sich von Weiß, zu Gelb, zu Orange.
Überraschte, erschrockene Rufe. Einige Soldaten kletterten über die Ruinen und suchten das Weite. Säbel und Musketen ließen sie achtlos fallen.
Als der Kern aus Feuer auf die Größe eines Heuballens angewachsen war, sah Lysander nichts mehr von alledem. Nur noch der über Dot zusammengekauerte Gorm war als Schemen in den rasenden Lohen zu erkennen.
Lysanders Kleidung stand lichterloh in Flammen, ebenso seine Haare. Panisch quiekend warf sich Frater über seine Haut, in dem Versuch, ihn vor der Hitze zu schützen.
Zuerst ganz leise, dann langsam immer lauter werdend, mischte sich ein uraltes Gebrüll in all die tosenden Geräusche.
Der Puls wurde zum Beben. Die letzten Mauerreste von Hagelhof fielen in sich zusammen.
 
Vahliath kichert. »Ich glaube nicht, dass er unter all den Erinnerungen, gerade diese finden kann!« Er sieht in die Runde der Anwesenden. Alle sind gekommen. Alle außer die Abgesandten der Midthen. So war es geplant und so war es geschehen. Der Herrscher über die Clans der Orcneas fühlt sich sichtlich unwohl, weiß aber genau, was auf dem Spiel steht. Die Gesandte der Eoten lehnt scheinbar entspannt an einer der weißen Einfassungen für die Bepflanzung der großen Halle. Einzig König Gawrilo sitzt, die kurzen stämmigen Beine übereinandergeschlagen, stützt sein Kinn in eine breite Handfläche und schaut Vahliath skeptisch von unten an.
»Ich glaube Euch«, sagt er. »Mir bleibt auch keine Wahl. Ihr wisst, wie viel die Modsognir einzusetzen bereit sind.«
»Ja, sicher«, sagt Vahliath. »Da haben es die Dunklen schon leichter, nicht wahr?«, fragt er bösartig grinsend. Der Ork zuckt zusammen, beherrscht sich mit sichtbarer Mühe.
»Die Hellen auch«, antwortet Gawrilo trocken. »Die einen schützt das Ödland vor der Wut des Schöpfers, die anderen ein Ozean.«
Vahliath muss sich nicht anstrengen, um den mitklingenden Vorwurf zu verstehen. Er baut sich zu seiner vollen Größe auf und tritt einen Schritt näher an den König der Zwerge, der allerdings völlig unbeeindruckt sitzen bleibt und lediglich die struppigen blonden Augenbrauen hebt.
»Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass wir Alten seit fünfhundert Jahren auf diesen einen Tag hingearbeitet haben?«
Gawrilo lächelt. »Nicht nur Ihr. Ich opferte meinen Vater der Sache.« Er schüttelt traurig den Kopf. »Und meine Halbschwester.«
 
Der Kern aus Feuer war mittlerweile so weit angewachsen, er lag wie ein riesiger Dom über Hagelhof. Wem es nicht gelang, den pulsierenden Flammen zu entkommen, der verging.
Aus der Mitte der flackernden Kuppel stieg ein gleißender Strahl in den Himmel und verdampfte die Regenwolken. Für Lysander gab es nur noch das blendende heiße Licht – und die Erinnerungen der Magi.
 
Kea Krummbauch weiß genau, was sie tut. Sie muss den Elv aufhalten! Wenn die Überlieferungen sich erfüllen, werden Tausende zu Tode kommen. Diesem Hartherz scheint es egal zu sein, trägt er seinen Namen wohl zu Recht. Sie tut alt und gebrechlich und nähert sich dem Magus im Hafen von Frostgarth. Der Dolch unter ihrer Kutte fühlt sich kalt wie Eis an.
 
Earl Flagfire lauscht den Todesschreien der Grauröcke.
Ja, verbrennt! Lass Lysander Hartherz meine Rache sein!
 
»Ohne mich kannst du deine Aufgabe nicht erfüllen, Kind der Flamme«, sagt der uralte Uuradach und lächelt ihm warmherzig ins Gesicht. »Lass es geschehen.«
 
Mit einem Brüllen, das aus den Tiefen der Erde zu kommen schien, spreizte der Weltenfresser seine lodernden Schwingen, hoch über seinem Gefängnis. Hoch über seinem Befreier. Jeder Flügelschlag brachte ihn näher an sein angestammtes Reich. 
Den Himmel über Thapaths Welt.
 
Mein Name ist THAPAHT.
Ich bin das Lot und die Balance.
 
Haarlos und nackt unter der silbernen blubbernden Hülle stand er im Zentrum des rasenden Feuers und lauschte der Stimme des Schöpfers in seinem Kopf. Nicht weit von ihm entfernt kauerte Gorm immer noch über Dot. Aber da war nicht nur der Hund verdeckt durch den massigen Körper des Hünen. Auch Guiomme und Roibeke schrien in seinen Armen, klammerten sich im tosenden Flammensturm aneinander.
Lysander öffnete die schwarzen Augen zur Gänze.
Gorm brüllte. Die Haut auf seinem verbrannten Rücken hatte Blasen geworfen. Einige kochten noch und platzten. Ascheflocken stiegen vom Leib auf.
 
»Ohne mich kannst du deine Aufgabe nicht erfüllen, Kind der Flamme.«
 
Aber nicht zu diesem Preis, dachte Lysander.
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Zwischen den Magenkrämpfen schaffte es Keno, seine Finger in den Rand des Korbes zu krallen und sich daran hochzuziehen. Das Fernrohr halten konnte er nicht mehr. Dies erledigte Leutnant Spatzmacher für ihn. Mit knappen Sätzen unterrichtete sie ihn über das Geschehen auf dem Schlachtfeld.
Lagolles Streitkräfte wurden bei Lorenhof zurückgehalten. Im Zentrum war der Hagelhof eingenommen worden aber Northisle entsendete Infanterieregimenter auf der ganzen Linie den Hang hinab. Sturmvogels Artillerie bestrich sie mit vereinzeltem Beschuss. Die Kaisergarde strömte ihnen entgegen. Wenn es gelänge, durchzubrechen, konnte er diesen Tag immer noch für sich gewinnen!
Was war das?
Ein grelles weißes Licht blitzte inmitten des Gutshofes auf. Es flackerte und wurde intensiver. So gleißend, dass Keno die Augen zusammenkniff, aus Angst, es würde sich auf seinen Pupillen einbrennen. Es bildete einen glimmenden Punkt, der mit jedem Flackern anwuchs. Im Rhythmus eines erhöhten Herzschlages schwoll es an.
Keno konnte nicht anders. Er biss sich hart auf die Zähne und rupfte Spatzmacher das Fernrohr aus den erstarrten Händen. Die Frau öffnete und schloss ihren Mund, ohne ein Wort hervorzubringen. Sie starrte einfach nur in die Ferne.
Er drückte sich das Gerät an die Augenhöhle und legte es auf den Rand des Korbes, um es ruhig halten zu können.
Es schmerzte, ins Licht zu sehen. Wie ein Dom aus Feuer lag es jetzt über einem Großteil des Hofes. Soldaten aller Fraktionen versuchten, vor ihm davonzulaufen. Teile des eingestürzten Daches des Haupthauses gingen in Flammen auf. Die lodernde Kuppel wuchs und wuchs. Sie wuchs über die Toten und Verwundeten vor der Mauer, fraß sich in die Felder, erklomm den seichten Hang, wechselte dabei die Farbe von gleißendem Weiß zu feurigem Rotorange. Es kam Keno so vor, als könnte er hier oben im Ballon bereits die Wärme auf dem Gesicht spüren – aber das mochte Einbildung sein. Jetzt vernahm er ein Rauschen wie von einem viel zu heißen Kamin, in den man ein viel zu trockenes Stück Holz geworfen hatte. Zuerst begann es ganz leise, wurde aber mit zunehmendem Radius der Flammenkuppel lauter und lauter. Ein Flammenstrahl schoss aus der Mitte der Kuppel und Keno zuckte unwillkürlich zusammen. Schwarze Flecken erschienen im Feuer, strömten zum Zentrum hin, vereinigten sich, fügten sich, verbanden sich. Zu was?
Keno setzte das Fernrohr ab und rieb sich mit dem Ärmel über die Augen. Er schwitzte. Seine Magenschmerzen waren vergessen.
Der Feuerdom war nun an seiner höchsten Stelle beinahe so hoch, wie der Ballon gestiegen war. Er hatte bereits einen Großteil des Schlachtfeldes verschlungen.
Bei Thapath! Was war mit Jeldrik? Mit Berber? Mit den tausenden Soldaten? Die Artillerie, die Pferde? Ein Munitionswagen explodierte. Dann noch einer.
Wie eine Wand aus Flammen raste die anschwellende Wölbung auf den Ballon zu. Kenos Haar, welches unter seinem Zweispitz auf die Stirn fiel, knisterte und kräuselte sich. Der feuchte Ballonkorb knackte. Dampf stieg aus den Korbmaschen auf.
 
•••
 
Lockwood krallte eine Hand in Apos Schulter. Seine Augen wurden größer und größer. Hinter den Mauerresten des Hagelhofes war etwas explodiert! Ein greller Schein leuchtete im Innenhof auf und ließ die Ruinen und anrückenden Soldaten harte Schatten auf die Felder werfen. Ein heißer Wind flutete über ihn hinweg. Gerste, Roggen und Gras rauschte. Männer und Frauen, die vor wenigen Augenblicken noch wacker auf das Gutshaus zumarschiert waren, kamen zum Stillstand. Schienen ungläubig in das gleißende Licht zu starren. Einige wichen ein paar Schritte zurück, trafen auf ihre hinter ihnen bereitstehenden Kameraden, oder stolperten und fielen hin. Hektisch winkend stürmte Stonewall durch die ungeordneten Reihen den Hang hinauf. Er rief etwas, was Nat über den Tumult der Schlacht und das Rauschen des Windes nicht verstehen konnte.
Der Lichterschein wurde heller. Nat und Apo warfen ihre Hände vor die Gesichter.
»Jayanti!«, rief der Lahir erschrocken und wollte schon loslaufen, den Hang hinab, dem Licht entgegen, aber Nat hielt ihn zurück.
Mit einem detonationsartigen Grollen wuchs die Lichtquelle über die Mauern hinaus. Von den Verteidigern des Geländes war nun nichts mehr zu sehen.
Nat konnte seinen Augen kaum glauben. Wenige Sekunden verharrte die Lichtkuppel, während denen Flammenzungen über sie hinwegleckten. Dann dröhnte ein weiteres Grollen heran, wie der Herzschlag eines gigantischen Wesens und erweiterte den Radius. Wie der Puls eines Drachen?
Über Apos Wangen strömten Tränen, die in der Hitze verdampften, bevor sie den Kinnbart erreichen konnten.
»Was ist da geschehen?«, stammelte Nat. Er konnte sich von dem Anblick der schwellenden Feuerkuppel nicht losreißen, obwohl sich eiskalte Angst in seinen Gliedern breitmachte. Als Feldmarschall musste er doch irgendetwas tun, verdammt! Es war seine Aufgabe, im Angesicht der höchsten Gefahr für seine Soldaten, überlegte Entscheidungen zu treffen.
Er schüttelte den Lahir an der Schulter, um sich aus der eigenen Starre zu lösen. 
Die Flammenkuppel nahm nun einen großen Teil seines Sichtfeldes ein und hörte nicht auf, im Takt der Detonationen anzuwachsen. Nicht mehr lange und sie hätte sie erreicht.
»Rückzug!«, flüsterte Nat. Mit der freien Hand schlug er sich hart ins Gesicht.
»RÜCKZUG!«, brüllte er, so laut er konnte. »RÜCKZUG!!!«
»In die Gräben!«, sagte Apo, ohne den Blick von der Flammenwand reißen zu können, die stetig näher kam.
»IN DIE GRÄBEN, VERDAMMT!«, grölte Stonewall und hastete an ihnen vorbei.
»IN DIE GRÄBEN!«, brüllte Nat. Er rüttelte und zog an Apos Schulter.
Feuriges Rauschen, heißes Lodern und erschrockene Schreie füllten nun alle seine Sinne.
Mit den hungrigen Flammen hart auf den Fersen stürmten Nat und Apo die letzten Meter zum Grat der Hügelkette hinauf. Sie rannten und stolperten zusammen mit unzähligen Grauröcken vor der Feuerwand davon. Von geordnetem Rückzug war keine Rede. Pferde gingen durch und preschten durch die Flüchtenden. Nicht wenige starben unter den Hufen oder wurden von ihren panischen Kameraden niedergetrampelt.
Apo weinte bitterlich, doch Nat zog ihn rücksichtslos mit sich. Die Rückenteile ihrer Uniformen begannen zu qualmen. Die Hitze biss in ihre Haut. Mit dem nächsten ruckartigen Anschwellen hätte die Flammenkuppel sie eingeholt.
Am Rand des erstbesten Grabens gab Nat Apo einen Stoß und schickte ihn in die Tiefe. Er drehte sich um und sah vor sich loderndes hellglühendes Feuer sein komplettes Blickfeld ausfüllend. Die Knöpfe an den Rabatten brannten sich in seine Brust, seinen Bauch. Sein Koppel fühlte sich an, als würde es schmelzen.
Einen Schweif aus Rauch hinter sich herziehend sprang er dem Lahir hinterher, kurz bevor ein neuer Puls die Ausläufer der Kuppel über sie hinwegdrückte.
 
•••
 
Keno sah die Wand auf sich zukommen. Ihr äußerster Rand hatte die Stelle direkt unter dem Ballonkorb erreicht, stieg von dort in ihrer Rundung auf. Er hätte sie beinahe berühren können.
Spatzmacher hatte schon vorher mit ergebenem Gesichtsausdruck zur Seide des Ballons hochgeschaut und mit den Schultern gezuckt. 
»Das wars dann wohl«, flüsterte sie.
»Da!«, hauchte Keno und zeigte über die Krümmung der Flammenwand auf den höchsten Punkt des Domes. Genau dort erhob sich nun im Profil die schwarze Schnauze eines gigantischen Drachen aus dem Feuer. Die Himmelsechse öffnete ihr Maul. Lodernder Brand leckte zwischen schwarzen Zähnen, aufgewirbelt von einer schwarzen Zunge. Der Drache richtete sein hellgelbes Auge auf den Himmel über sich und stieg weiter auf. Ein langer kräftiger Hals wurde sichtbar. Zwei Flügelspitzen durchstachen die flammende Kuppel.
Der Drache spreizte die Schwingen.
Mit einem Ruck strebte die Flammenwand auf Keno zu.
Es gelang ihm noch, einen Seitenblick auf Tomke Spatzmacher zu werfen, bevor sie vom Feuer verschluckt wurde. Über ihm explodierte der Ballon mit einem trommelfellzerfetzenden Knall. Der Boden unter Keno sackte weg. Längst standen seine Kleidung und sein Haar in Flammen.
Mit ausgebreiteten Armen und Beinen stürzte er in die Tiefe, in die lodernde Wand hinein.
Sein letzter Gedanke gehörte Jenne und Mientje, die hoffentlich auf Ostrov in Sicherheit waren.
 
•••
 
Nat brüllte vor Schmerzen, doch der Schrei wurde vom heißen Wind davongetragen, der ihm den Rachen versengte.
Er kauerte am Grund des Grabens mit Apo und Cleetus neben ihm. Über ihnen raste die Feuersbrunst hinweg, raubte unterwegs die Luft zum Atmen und flutete ihre Ohren mit rauschendem Krach.
Lockwoods Uniform kokelte. Die Haut auf Brust und Rücken war mit Brandblasen übersäht. Aber das war nicht das Schlimmste.
Beim Sprung in den Graben hatte er die Arme nach oben geworfen, kurz bevor das Feuer ihn erreicht hatte. Jetzt schrie er sich die Seele aus dem Leib und starrte mit schockgeweiteten Augen auf die verkohlten Überreste seiner zu schwarzen Krallen verformten Hände. Er schrie und schrie.
Apo schüttelte sich, wischte sich Staub und Erde aus dem Gesicht und robbte zu ihm heran. Er legte Nat seine Hände auf die Schultern.
Brennende Pein durchzuckte Nat. Er versuchte, ihn von sich wegzuschieben, benutzte dabei seine rechte Hand, die zu Asche zerfiel und nur den verbrannten Stumpen seines Unterarmes zurückließ.
Apo packte ihn fester, brachte sein Gesicht ganz nah an seines.
Obwohl ihm die Schmerzen beinah sämtliche Sinne raubten, sah Nat den Lahir einen Zauber flüstern. Dann wurde er ohnmächtig. Bilder von hunderten Soldaten, von Flammen verzehrt, als Asche verweht, verfolgten ihn in die Besinnungslosigkeit.
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Um ihn herum war rasendes Feuer. Die Luft zum Atmen schien verbrannt zu sein.
Unter ihm kauerte die Hündin mit zitternden Flanken wie ein Welpe. Ihr Fell knisterte in der Hitze. Gorm legte seine Arme enger um sie. Neben Dot tat Guiomme das Gleiche mit Roibeke. Einen halben Meter von ihnen entfernt hockten Bagnub und Hurgash und klammerten sich aneinander. Gorm bekam kaum noch Luft und wenn er versuchte, sie einzusaugen, brannte sie tief in seiner Lunge. Er schloss die Augen, aus Angst sie könnten verkochen und drückte Dot noch fester an sich.
Die hohen panischen Schreie der anderen Soldaten waren längst verklungen. Er hörte nur noch das Brüllen der Flammen.
Und einen schlurfenden Schritt.
Er hob das Kinn und öffnete die Lider einen Spalt.
Noch einen Schritt.
Durch das Feuer wankte der nackte Lysander auf ihn zu. Der silberne Frater bedeckte ihn von Kopf bis Fuß, obwohl er dabei blubbernde Blasen warf. Leise hörte er den schmelzenden Dämon winseln: »Ich habe versagt!«
Gorm wollte Lysander zurufen, dass es jetzt genug sei mit dem Zaubern, aber die Hitze brannte ihm die Worte von der Zunge. 
Lysander kniete mit sichtlicher Mühe vor ihm nieder.
Aus dem silbernen Gesicht richteten sich zwei schwarze Augen auf Gorm. Sie schauten traurig. Aber auch dankbar.
Gorm biss vor Schmerzen die Zähne fest aufeinander. Sein Rücken fühlte sich merkwürdig kalt an, obwohl er wusste, seine Haut war verbrannt, sein Fett verkocht, seine Muskeln verkohlt.
Dann legte ihm Lysander eine silberne Hand an die Wange und lächelte.
Sofort versiegte die Pein.
Eine erleichterte Träne rollte aus Gorms Augen und verdunstete.
Und plötzlich war auch die Hitze vergangen.
Gorm sah an Lysander vorbei.
Mitten in dem Flammensturm war es, als hockte Gorm unter einem durchsichtigen Zelt, das Feuer und Hitze abhielt. Er sah nach rechts. Guiomme klopfte hektisch auf Roibekes Jackenärmel, der noch loderte. Hurgash, der zuvor auf allen vieren war, drückte sich vom Boden ab. Er und Bagnub hatten sich die Qualen geteilt. Beide sahen aus, als wären sie in heißem Öl gebadet worden. Aber sie lebten.
Gorm sah wieder zu Lysander. Ganz leise nur konnte er ihn flüstern hören.
»Solange kreiste ich nur um mich. Ich hätte längst das Richtige tun sollen.«
Gorm wollte antworten, aber in seinem Mund war kein Speichel, der seine Zunge in Gang setzen konnte.
Lysander schloss die Augen und legte ihm eine Hand an die Brust.
»Geh nach Hause, Gorm Kugelfang.«
Ein grollender Donner in der Ferne, der rasch näher kam.
Es wummerte, als galoppierten die schweren Kriegspferde der Königsgarde über Grasboden heran, die gesamte Kompanie. Der Boden unter Gorm bebte. Er wiegte seinen Körper hin und her, versuchte das anrollende, ohrenbetäubende Grollen zu lindern.
Immer näher, immer lauter. Es gab in seiner ganzen Welt nur noch dieses Geräusch. Als er schon dachte, sein Schädel würde zerspringen, fiel er besinnungslos auf die Seite und blieb flach atmend liegen.
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Qendrim Hartherz zügelte sein Pferd, richtete sich im Sattel auf und sah über die Schulter zurück zu den Ausläufern des Schwarzberggebirges. Ein brennend leuchtender Punkt, der höher und höher stieg, war in den schwarzen Wolken über den schneebedeckten Gipfeln erkennbar.
Sein Bruder hatte es also getan.
Er hatte den Weltenfresser befreit.
Stumm zeichnete Qendrim das Zeichen der Waage auf der Brust.
Ein Raunen ging durch die berittene Division hinter ihm.
 
•••
 
Es donnerte.
Ein Regentropfen klatschte in Nathaniels aschenbedecktes Gesicht und ließ seine Lider flattern. Ein zweiter Tropfen traf seine Wange. Noch einer seine Stirn.
Ächzend drückte er sich an der Grabenwand in eine sitzende Position und hob den Kopf. Ascheflocken brannten in seinen Augen. Dunkle Wolkenberge über ihm. Weitere Regentropfen fielen auf die aufgewühlte Erde. Zuerst zischten sie noch, als platschten sie auf eine heiße Kochstelle. Nat öffnete den Mund und hoffte, einige Tropfen mit seiner ausgedörrten Zunge fangen zu können. Der Regen im Gesicht fühlte sich herrlich an. Reinigend. Nat schmatzte und wollte sich mit den Händen über sein verdrecktes Haupt wischen, um die dicke Schicht aus Asche loszuwerden, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte.
Seine rechte Hand fehlte. 
Übriggeblieben war ein schwarzer Stumpf.
Seine rechte Hand fehlte! 
Er spürte keine Schmerzen. Nur ein seltsam kribbelndes Gefühl. Ein Schrei baute sich in seiner Brust auf, aber er bekam ihn nicht hinaus. In der weichen Erde strampelnd, brachte er sich mit dem Rücken an der Grabenwand in die Höhe. Mit vor Schock geweiteten Augen starrte er auf den Stumpen.
Jemand zu seinen Füßen stöhnte.
»Verfluchte Scheißmagie«, zischte Stonewall und richtete sich stöhnend auf.
 
•••
 
Als Apo die Augen aufbekam, stand Lockwood über ihm und sah mit erschrockener Miene auf seinen Unterarm. Schnell mühte sich Apo auf die Beine. Mit rau krächzender Stimme sagte er: »Ganz ruhig, Nat!«, und legte ihm seine rechte Hand auf die Schulter. Seine linke Hand fehlte und übrig geblieben war nur ein verbrannter Stumpf.
Der Regen baute sich zu einem wahren Schauer auf und spülte die Ascheflocken und den Staub aus ihren Haaren, ihren Gesichtern.
»Was … ist … geschehen?«, stammelte Nat.
Beruhigend nahm ihn Apo in den Arm.
»Du hast beide Hände im Feuer verloren«, flüsterte er Lockwood ins Ohr.
»Und du hast …«, setzte Nat an.
Apo nickte nur.
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»Sie erfinden das Schießpulver, um die Magie vom Schlachtfeld zu bannen. Dann nutzen sie eben jenes Schießpulver, um sich gegenseitig zusammenzuschießen. Jeder kann eine Kanone laden, zu Wasser und zu Lande. Jeder kann den Abzug einer Pistole oder Muskete ziehen. Der große Gleichmacher Schießpulver macht aus dem Bauern einen Soldaten und aus dem Soldaten einen Helden. Wenn er denn überlebt und nicht wie die meisten Helden, zu Tode kommt. 
Und schau dich um: Die Elven sitzen im hohen Norden und beäugen uns misstrauisch. Zu Recht. Die Eoten sterben aus, die Orcneas bleiben hinter ihrer großen Wüste und hoffen, sie sind nicht die Nächsten, die unser Zorn trifft. Die Modsognir vergraben sich in ihre Berge und beten, ihr Winter möge niemals endet, damit wir nicht über die Hügel kommen und sie uns holen. Wir, die Midthen, sitzen im Zentrum von Thapaths Waage und kämpfen und schießen und bringen die ganze Welt aus dem Gleichgewicht, junger Hardtherz. Und dann kommst du! Die Potenziale fliegen dir zu, du enträtselst den SeelenSauger - ich denke, es ist dir nicht einmal sonderlich schwergefallen - und du kehrst zu mir zurück, damit wir gemeinsam beenden können, was ich vor über vierhundert Jahren angefangen habe.« 
Nach der Rede sackt Blauknochen ein wenig zusammen und fühlt sich wahrlich uralt.
»Das ist doch alles der totale Unsinn«, flüstert Lysander. Dann sagt er etwas lauter: »Der totale, unfassbare, völlig bescheuerte Unsinn eines alten, verrückten Magus, Heilers, Hexers, was auch immer!«
Grauhand sieht mit harten Augen zu ihm hoch. Es fällt ihm schwer, den aufkeimenden Frust hinunterzuschlucken. Tief holt er Luft und stößt sie mit einem müden Seufzer wieder aus.
»Lass es mich dir noch einmal erklären, du dummer Junge«, sagt Fokke. » Sieh mal, ich weiß, dass du es kannst! Ich weiß es einfach! Es muss so sein!«
Warum nur ist dieser Student so begriffsstutzig? Bei Thapath, kann er nicht einsehen, dass er der Flammenbringer ist? Lysanders Potenziale übertrumpfen bei Weitem die Vielversprechenden von Earl Flagfire. Im Vergleich zu diesem Burschen ist sogar der ach so große Uffe nur ein Jahrmarktstrickser. Grauhand hat schon so lange nach dem Einen gesucht. Lysander muss es einfach sein! Er muss es nur noch begreifen!
 
•••
 
Erleichtert legt Kea die Dokumente zusammen und übergibt sie dem Bibliothekar, der die meterlangen und meterhohen Regalreihen in der Bibliothek von Safá betreut.
Einen Flammenbringer wird es zu ihren Lebzeiten nicht geben, dessen ist sie sich nun endlich sicher.
Der Bibliothekar verbeugt sich und Kea spiegelt die höfliche Geste. Dann verlässt sie das prächtige Gebäude mit dem Säuleneingang und der riesigen Kuppel. Für ihre Mühen wird sie sich heute mit einer kleinen ungesunden Leckerei vom Süßigkeitenmarkt der Stadt belohnen.
 
•••
 
Vahliath lacht. Lysander hört es in seinen Gedanken. Hinter Xhemile kauert er und sprüht sein Gift: »Wusste ich es doch!«, zischt er böse. »Du bist eben nur ein Lurch, wie dein Großvater, wie mein Sohn Obon. Er konnte es schon nicht sehen und seine Weichheit schlug sich auf unsere Blutbahn nieder, verwässerte sie, bis du schließlich als rückgratloses Endprodukt daraus hervorgegangen bist.«
Lysander lächelt finster. Frostfeuers Meinung ist ihm einerlei. Soll der Orcneas-Schlächter von ihm halten, was er will.
Ezek mischt sich ein: »Wenn du den WuchtBewahrer sprichst, kombiniere ihn sogleich mit der LuftKuppel. Dies drückt die Flammen in die Höhe und schützt dich im Auge des Sturms. Der Weltenfresser wird aufsteigen, seine Schwingen entfalten und die Erde mit Feuer überstreichen. Den Midthen bleibt nur, die Waffen endlich zu strecken und über fünfhundert Jahre Leid und Krieg zu beenden. Es steht in deiner Macht, Thapaths Wunsch zu erfüllen. Rothsang tat es nicht, obwohl er die Möglichkeit hatte. Vahliaths Körper ist über die Zeit verfallen. Er kann es nicht mehr tun.«
»Es tut mir leid, werter Ezek«, sagt Lysander. »Was ihr verlangt, kann ich nicht vollbringen.«
»Warum nicht?«
Lysander lacht auf. »Weil dabei Tausende vergehen werden, vielleicht? Wie denkt ihr euch das? Ich zerbreche das Ei inmitten der Schlacht und Feuer breitet sich aus? Dieser Preis an Leben ist zu hoch!«
Ezek legt den Kopf schief. Ein trauriger Schleier gleitet über seine Züge. »Ist er das?«
 
•••
 
Lysander sieht auf das Hafenbecken vor Frostgarth. Sorge und Ungeduld erfüllen ihn.
»Ich möchte aufbrechen, sobald es geht. Meine Familie braucht mich vielleicht.«
»Oui«, antwortet Guiomme »Mit einem elvischen Segler werden wir verhältnismäßig zügig in Kernburg ankommen.«
»Wenn du dann nach Lagolle zurück willst, verstehe ich das.«
Der Söldner kichert leise. »Und das Ende dieser Geschichte verpassen? Ich glaube nicht.«
Lysander hebt den Blick und fasst einen besonders hellen Stern im Nachthimmel ins Auge. »In einer anderen Geschichte würde nun eine Gruppe ungleicher Gefährten die Welt retten.« Er lacht trocken. »Aber nicht in dieser. Nicht in meiner.«
Guiomme stößt sich von der Kiste ab. »Lass uns doch erst einmal deine Familie retten«, sagt er. »Dann sehen wir weiter.«
 
•••
 
Earl legt dem jungen Magus eine seiner verkrüppelten Hände auf die Schultern. Eindringlich sieht er ihn an. »Du denkst, es ginge nur um Kernburg? Tut es nicht. Es geht um die Welt. Ich kann dir berichten, von den Gräuel, die in den Kolonien passierten. Ich kann dir erzählen, von all dem Leid, welches ich dort sah. Doch wenn du einwilligst, werde ich dir nichts davon erzählen müssen. Du wirst es durchleben, wie ich es einst durchlebte. Du wirst es sehen, fühlen, schmecken können. Und du wirst verstehen.«
Am Ende des Gesprächs willigt Lysander ein.
 
•••
 
»Siemüssenbegreifen …«, säuselt Kester und Lysander begreift rein gar nichts. Er hat erhebliche Schwierigkeiten, das Genuschel von des Kaisers Spion überhaupt zu verstehen. Dieser scheint es zu bemerken, denn er räuspert sich und setzt seine Rede noch einmal an.
»Sie müssen begreifen, mein Junge, die Völker der Welt zählen auf Sie«, sagt er. »Sicher, es werden Tausende umkommen. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen: Das tun sie eh.«
Angewidert, gleichermaßen erschrocken, weicht Lysander einen Schritt zurück. Bevor er seiner Entrüstung Luft machen kann, rückt Kester nach. Der Spion vollbringt dies in der Spanne eines Wimpernschlages. Im einen Moment steht er noch am Eingang, im nächsten ist er ganz nah an Lysander. Erst jetzt entdeckt er die knisternde Aura über dem Körper. Kester Dunkelstich ist ein Magus!
Ein Magus, der nun gütig lächelt, die Hände in beschwichtigender Geste hinter seinem Rücken zusammenlegt, wie es die Magi im Gespräch miteinander seit den frühesten Tagen tun.
»Ich habe die Listen der Gefallenen dabei, junger Hartherz. Für den Fall, Sie wollen sie einsehen, habe ich sie mitgebracht. Es sind Hunderttausende. Zählen wir den langen Krieg hinzu, in dem Rothsang kämpfte, sind es Millionen. Millionenfacher Tod, Abermillionenfaches Leid. Sie können dem ein Ende machen.«
 
•••
 
Er räuspert sich und legt seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.
»Qendrim, ich weiß, wir sind nie sonderlich gut miteinander ausgekommen, doch heute musst du mir vertrauen! Ich bitte dich!«
Der Ältere schüttelt den Kopf mit verkniffener Miene. »Nein! Ich kann das nicht tun!«
»Du musst!«
»Warum?«
Eindringlich sieht Lysander seinen Bruder an. Er holt tief Luft.
»Weil ich nicht hundertprozentig sagen kann, wie sich die Dinge entwickeln, wenn ich das Ei zerbreche und Rothsangs Wuchtbewahrer entlade.«
»Was du da forderst, ist Verrat an allem, woran ich glaube, für das ich mein Leben lang gekämpft habe.«
»Genau dein Leben ist es, was ich schützen will, Qendrim!«
Sein Bruder weicht zurück und innerhalb eines Wimpernschlages rückt Lysander nach.
»Bringe dein Regiment hinter die Berge von Schwarzberg! Dort seid ihr womöglich sicher, wenn der Drache erwacht!«
»Ich kann nicht …«
»Denk an Vater! Denk an Dea und Piri! Sie werden dich brauchen!«
»Aber der Krieg …«
Lysander macht eine unwirsche Handbewegung. »Der verdammte Krieg ist dann vorbei, Bruder! Hoffentlich für lange Zeit!«
 
•••
 
Er reckt sich und holt tief Atem ein.
Obwohl der Kampf um Vierwege am gestrigen Tag entschieden wurde, schmeckt die Luft nach faulen Eiern und Eisen. Lysander schüttelt sich und rollt die Schultern.
Heute ist es soweit.
»Ich gebe immer noch einen feuchten Dreck auf Prophezeiungen«, raunt er leise, um Gorm nicht zu wecken. Er lehnt beide Ellbogen auf die Fensterbank und schaut über die fruchtbaren Felder. Die Landschaft vor Schwarzberg strotzt vor Grün, doch die zahllosen Soldaten haben es geschafft, sie mit Feuer und Rauch zu tünchen und eine andere Art von Ernte zu halten, als es die Bauern der Gegend normalerweise tun.
»Ich werde es beenden, weißt du?« Mit der geflüsterten Ansprache meint er sowohl Zwanette als auch Thapath, den launischen jähzornigen Gott. »Noch habe ich keine Ahnung, ob es mir gelingen wird, den Weltenfresser weit über der Erde freizulassen. Möglicherweise wird er mich verschlingen. Aber weißt du was?« Er stützt sich von der Fensterbank ab und lässt den Kopf im Nacken kreisen. »Es ist in Ordnung. Meine Reise begann auf der Großen Ebene vor Hohenrot und sie endet auf dieser Ebene vor Schwarzberg. So oder so. Aus welchen Gründen auch immer … das Schicksal oder Thapath oder Bekter – oder Blauknochen – brachte mich zu diesem Punkt und stattete mich mit allem Rüstzeug aus, ihn zu überschreiten. Vielleicht bringt der nächste Tag ein neues Morgen. Vielleicht bringt er mich aber auch zu Dir, an die Tafel der Ahnen. Wo ich dem Schöpfer persönlich den Bart vom Kinn rupfen werde, für alles, was er uns angetan hat.«
»Ihr Elven …«, brummt Gorm von seinem Schlafplatz. Der Hüne reibt sich mit den Fingerknöcheln über die Augen und gähnt.
Die Sonne berührt die Grate der Berge, quält sich zwischen turmhohen Wolkenbergen hervor und schickt einen einzelnen wärmenden Strahl in Lysanders lächelndes Gesicht.
»Bis später«, flüstert er und zwinkert der Sonne zu.
 
•••
 
Mit belegter Stimme raunt er den WuchtBewahrer, der in Kombination mit dem Artefakt zum WeltenFresser wird und den Drachen befreit. Die Oberfläche zeigt die ersten Risse. Flüssiges Feuer quillt heraus und tropft zischend auf den Boden. Die Hitze macht Lysander nichts aus, dennoch ergießt sich der Silberdämon schutzspendend über ihn. Die schwarze Schale des Eis bricht und er spürt den Atem der Flammenechse durch die Fingerspitzen. Er hebt das Ei über den Kopf und wispert den Zauber, den er durch Cadoc, den Druiden der Moray – und Vahliath, der mit ihm einst Gorm aufhielt – gelernt hat. Eine Membran aus gestauchter Luft legt sich zwischen ihn und das Geburtsfeuer der Himmelsechse. Diese wächst und wächst. Mit jedem Luftholen wird sie größer. Mit jeder Regung des schwarzgeschuppten Leibs erweitert sich der lodernde Brand. 
Lysander konzentriert sich auf die Aneinanderreihung der magischen Silben und senkt den Blick.
Gorm!
Der Hüne kauert auf dem Boden. Seine Arme sind um Midotir gelegt, sein Rücken schützt die Hündin vor den tosenden Flammen.
Bei Thapath!
Guiomme und Roibeke suchen ebenfalls Schutz unter dem Leib des Riesen.
Bagnub und Hurgash halten sich gegenseitig in den Armen und sie schreien.
Er sieht wieder auf zum Ei und der Kuppel aus Luft. Er muss sie erweitern, damit seine Freunde in Sicherheit sind!
Aber es gelingt nicht.
Er bemerkt es nach den ersten geflüsterten Fragmenten des Zaubers.
Er versucht es dennoch, setzt noch einmal an.
Komm schon!
›Ohne mich wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen können, Kind‹, hallt es in Lysanders Hirn.
Doch nicht zu diesem Preis!
Nein!
Auf keinen Fall.
 
•••
 
Er erinnert sich an alles, was er erlebt hat, seit er das Buch des Feuerwerfers bekam.
Er macht seinen Frieden mit sich, denkt an Zwanette und lächelt.
Langsam schiebt er seine Fußspitzen über den glühenden Boden.
Näher heran an Gorm und die anderen.
Es ist die richtige Entscheidung.
Wie immer kommt ihm der SeelenSauger leicht über die Lippen.
 
•••
 
 

 
 

Epilog
 
 
Mein Name ist Gorm Kugelfang.
Dies ist meine Geschichte.
 
Es ist gut, dass ich weiß, welche meine ist. Es ist nicht selbstverständlich, denn in meinem Schädel und in meinen Träumen geistern auch die Geschichten von hundert anderen. Da fällt es nur zu leicht, sie durcheinanderzubringen.
Aber ich habe einen guten Lehrer …
Vor zwanzig Jahren rettete mich Lysander Hartherz vor dem erwachenden Weltenfresser, dem Alpha, dem Obsidiandrachen, der seit diesem Tag über den Himmel zieht und in Thapaths Namen über uns alle wacht.
Heute stehe ich wieder an dem Ort, an dem der Drache seine Schwingen öffnete.
 
Ich sollte alt sein. Ich sollte müde sein.
Aber ich bin es nicht.
Zwei Dekaden haben mich keinen Tag altern lassen.
 
Ich war lange nicht hier.
Hier auf der verbrannten Erde, die der Flügelschlag des Drachen zurückließ. 
Ich schaue auf die silberne Statue, die vom Flammenbringer übrig blieb, und die einst Lysander war. Magus und Dämon vereint zu einer Mahnung für uns alle.
 
Die Feuerkuppel fraß sich bis vor die Tore Neunbrückens. Sie versengte die Vororte Truehavens und zerstörte die Stadtmauern von Surblanche, Jøris und Bradu. Ein Großteil von Schwarzberg wurde durch die hohen Felswände geschützt. Löwengrund, Nebelstein und Blauheim, sowie Hohenrot wurden getroffen. Hunderttausende sind im Feuer umgekommen. Die genauen Zahlen kennt niemand.
Es müssen genug gewesen sein, denn die Midthen leben seitdem innerhalb der Grenzen ihrer Länder und die Kriege sind vorbei.
 
Während ich einen langen Blick über die schwarze Ebene schweifen lasse, denke ich an Vahliath, an Ezek, Nickels Blauknochen, König Gawrilo und auch an Uffe Rothsang, Keno Grimmfaust und Nathaniel Lockwood.
Sie alle sind die Flammenbringer.
Ein Einzelner hätte all dies nicht zustande bringen können.
Ich lache leise.
Niemand – nicht einmal die schlausten Köpfe ihrer Zeit – haben erkannt, dass es nicht EIN Flammenbringer sein kann. Es braucht viele, um die Welt an den Abgrund zu führen und sie von dort wieder zurückzuholen.
Seit zwanzig Jahren herrscht Frieden. Keiner möchte mehr Thapaths Willen trotzen.
Was ist in diesen Jahren nicht alles geschehen, ausgelöst durch Lysanders Opfer?
Der Aufstieg des Drachen läutete für Kernburg, Northisle, Pendôr, Lagolle, Dalmanien, Torgoth und Torrebeja eine Epoche des friedlichen Miteinanders ein. Die neusten Errungenschaften und Erfindungen helfen, die Wunden zu schließen.
Kernburg hat eine neue Herrscherin. Der Bruder des geköpften Königs hat es nie wieder auf den Thron geschafft und Jenne Grimmfaust führt das Reich gut und gerecht. Sie hat einige Reformen aus der Zeit der Revolution übernommen und viele Entscheidungen trifft sie mit dem Ältestenrat.
Northisle wird von den besonnenen Gebrüdern Lockwood regiert. Caleb, der Ältere, ist Premier-, Nathaniel, der Jüngere, Außenminister. Zusammen haben sie Abkommen mit Topangue, Gartagén und Yimm erzielt. Gerade Nathaniel Lockwood gelingt es immer wieder, durch Diplomatie eine bewaffnete Auseinandersetzung zu umgehen. 
Die Lahira Jayanti verriet mir, dass er einmal sagte ›Krieg ist eine Drecksau‹.
Wie recht er doch hat.
Dieses Wissen habe ich den Anführern der Clans von Angraugh vermittelt. Nach meiner Ankunft halfen mir Bagnub und Hurgash, sie zu überzeugen, dass wir nur gemeinsam unter einem Hochkönig eine gute Zukunft ohne Konflikte aufbauen können. Die Orcneas wollten, dass ich dieser König sei – wusste ich dank der Magi vieles von der Welt – doch ich lehnte ab.
Heute nennen sie mich ›einen Weisen‹ und ich lache darüber.
Weiß ich doch, es ist nicht meine Weisheit, sondern die Weisheit der hundert Magi, die Lysander auf mich übertrug.
Ich bin kein Magus.
Ich bin nur ein Wanderer.
Aber ich weiß, was die Magi wussten.
Alles.
Ich weiß, dass Vahliath von den Alten vorhatte, den Weltenfresser selbst auszulösen. Rothsangs Diebstahl verhinderte es. Die Elven ließen ihn gewähren, da sie hofften, er würde den Drachen im großen Krieg befreien, was nicht geschah. Nach dem Tod des Feuerwerfers blieb das Ei verschollen. Vahliath wurde letztlich zu alt und niemand sonst hatte die Fähigkeiten. 
Nach längerer Zeit fand Nickels Blauknochen in Lysander Hartherz einen Magus mit Potenzial, und die Modsognir fanden das Ei. Doch die Elven zögerten, den Plan der Auslösung erneut zu verfolgen. Der Sohn des Königs der Modsognir ergriff die Initiative und setzte eine Kette von Ereignissen in Gang, an deren Ende der Weltenfresser schließlich doch befreit wurde.
So war es also an Lysander Hartherz, dem Urenkel von Vahliath Frostfeuer, den WeltenFresser auszulösen und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Einen der Zauber, ähnlich dem ErdBrecher, der einst die Kontinente zerriss, die Thapath immer wieder über uns bringt, wenn wir aus Habgier und Machthunger vergessen, was er von uns verlangt.
Was das ist, weiß jeder selbst.
Auch wenn es gern verdrängt wird.
Du weißt es doch auch – oder?
Falls es dir jemals entfällt, komme nach Fahlgraben und schau dir den versilberten Elven auf der schwarzen Erde an. 
Sollte dies nicht ausreichen, so fühle dich gewarnt! 
Wir, die Orcneas von Angraugh, sind das Lot der Waage. Bringe mich nicht dazu, meinen Thron doch noch zu besteigen und die dunklen Horden in die Länder der Midthen zu führen!
 
Ich bücke mich und kraule Lysander zwischen den Ohren.
Midotirs Enkel ist schon beinahe so groß, wie seine Großmutter es war.
Er war der Dritte des Wurfs.
Die Erste rufe ich Zwanette. Narmer heißt der Zweite.
Es sind gute Hunde, die mich jeden Tag an meine tapfere Dot erinnern.
Viele sind gestorben.
Aber es haben auch viele überlebt.
Später werde ich Guiomme und seiner geliebten Roibeke noch einen Brief schreiben. Ich habe lange nichts mehr von den beiden Haudegen gehört.
Hoffe, es geht ihnen gut auf Valle.
Aber vorher …
Vorher lege ich dem silbernen Lysander noch eine Hand an die Brust, so wie er es einst bei mir getan hat, und schicke ihm einen stummen Dank.
Ich lächle.
 
Ich bin Gorm Kugelfang.
Ein wandernder König ohne Reich.
Und dies ist meine Geschichte.
Sie ist eine von vielen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
- Ende von Buch 3 der FlammenBringer-Trilogie -
 
 

 
 

Nachwort des Autors
 
 
Danke, lieber Leser.
Ich hoffe, der Flammenbringer konnte Dich gut unterhalten.
Das hoffe ich wirklich!
Es wird Dich Stunden gekostet haben ihn zu lesen – So wie er mich tausende Stunden kostete ihn zu schreiben.
 
Tja.
Und das war sie nun …
Die Geschichte vom FlammenBringer, oder von DEN FlammenbringerN …
 
Eine Geschichte, die ich über Jahrzehnte mit mir herumgeschleppt habe und nun endlich in die Tasten hauen konnte … verrückt.
 
Mit 16 kritzelte ich die ersten Entwürfe zu Gorm und Lysander auf Papier.
Inspiriert unter anderem von:
Der Romanreihe vom Anti-Helden Elric von Melniboné, geschaffen von Michael Moorcock,
›Die Chronik des Schwarzen Mondes‹ - einer Comicreihe von François Marcela-Froideval und Olivier Ledroit, die mich seinerzeit schwer beeindruckt hat,
›Pitt‹ - einem Comic (damals noch bei Image Comics erschienen) von Dale Keown
… und natürlich ›Der Herr der Ringe‹ – wie sollte es anders sein.
 
Es dauerte eine ganze Weile alles zusammenzutragen, was mich letztlich in die Lage versetzte, dieses Projekt überhaupt anfangen zu können.
 
Es machte KLICK als ich ›Die Duellisten‹ sah – ein britisches Historiendrama aus dem Jahr 1977 von Ridley Scott, mit Keith Carradine und Harvey Keitel in den Hauptrollen.
Mit einem Mal wurde mir klar, was ich zu tun hatte: Vermenge eine der interessantesten und spannendsten Epochen der Geschichte  mit allem was du an Fantasy liebst!
Die Rezeptur: Französische Revolution und Napoleonische Kriege vermengt mit Tolkiens Erbe plus Antihelden in Grauzonen in epischer, Jahrhunderte überspannender Storyline, abgeschmeckt mit Historischem Roman.
›Der FlammenBringer‹ ist die Melange.
 
Auf dieser Schreibreise waren mir zahlreiche Werke – nebst dem WWW – hilfreich.
Da wäre ganz weit vorne die Sharpe-Reihe von Bernard Cornwell zu benennen (die ich liebe und den ich verehre), die Flashman-Romane von George MacDonald Fraser, die Revolution-Serie von Simon Scarrow über Napoleon und Wellington, und viele mehr. (Ja, Geschichte ist mein Ding.)
Des weiteren bemühte ich mehr als häufig ›Historische Uniformen: Napoleonische Zeit‹, von Liliane und Fred Funken als Dauernachschlagewerk. 
›Stephen Biesty's Cross-Sections Man-of-War‹ tat mir als detaillierte Quelle für den Aufbau von Segellinienschiffen beste Dienste.
Im Verlauf der Recherche verschlang ich darüber hinaus einen Wust von Werken.
Hier nur ein Auszug: 
›Vom Kriege‹ von Carl Philipp Gottlieb von Clausewitz
›Auf Napoleons Spuren: Eine Reise durch Europa‹ von Thomas Schuler
›Napoleon: Ein Leben‹ von Adam Zamoyski
›Waterloo: Eine Schlacht verändert Europa‹ von Bernard Cornwell
›Napoleon: Eine Biografie‹ von Vincent Cronin
›Napoleons Welt. Ein Zeitalter in Bildern‹ von Ute Planert
›Wellington: The Iron Duke‹ von Richard Holmes
›Wellington: A Military Life‹ von Gordon Corrigan
›All for the King's Shilling: The British Soldier under Wellington‹ von Edward J. Cross
›On Killing: The Psychological Cost of Learning to Kill in War and Society‹ von Lt. Col. Dave Grossman
… und und und.
 
Meine Holde, die in der ganzen Schreibzeit Rückendeckung, Unterstützung und Motivatorin war, sagte während eines Spazierganges im Wald zu mir: »Schreibst du schon im Kopf?«, weil ich völlig geistesabwesend durch die Gegend gelatscht bin und über Lysander & Co sinnierte.
Insofern gebührt ihr – noch vor allen anderen – mein allergrößter Dank.
DANKE, mein Herz!
Ich habe es geschafft. WIR haben es geschafft!
 
Über 3 Millionen Zeichen inkl. Leerzeichen für über 480.000 Wörter in drei dicken fetten Büchern, jedes zwischen 650 und 750 Seiten stark. Eine epische Geschichte auf über 300 Kapiteln,  mit knapp 100 Figuren und zwei Dutzend Schauplätzen, verortet in fiktionaler Vergangenheit und Gegenwart … 
PUH!
 
An dieser Stelle möchte ich erneut meinem famosen Traumwächter-Spannmann Nick Reinhart danken, ohne dessen Schubs es nie losgegangen wäre, der seinerseits wiederum vom lieben Sam Feuerbach geschubst wurde.
Ihr seid Schuld!
Danke Euch beiden!
 
Ich Danke ebenfalls:
Meiner Testleserbande bestehend aus Matze, Nicki, Sascha, Tobias, Bender & Co!
Nenad für die fantastischen Cover!
Theodor für zwei starke Titelfotos!
 
Na ja, und das noch:
Als Self-Publisher bin ich auf hohe Sternebewertungen angewiesen, um überhaupt Leser für mein Buch zu finden!
Ein Buch, dessen Plot mir seit zwanzig+ Jahren im Kopf herumspukt, an dem ich ungezählte Stunden geplottet, geplant, recherchiert, korrigiert und geschrieben habe.
Daher bitte ich Dich, drücke doch gern auf die vermaledeiten Sternchen! 
Am besten alles über 3! ;)
Wenn Dir weniger Sterne in den Fingern jucken, lass es mich wissen BEVOR Du drückst, ja?
 
Kritik, Anregung, Lob, Tadel, was auch immer, gerne unter dan@dandreyer.de
 
Oder Du folgst mir auf
FB: https://www.facebook.com/danjdreyer
IG: https://www.instagram.com/dandreyer.autor
auch dort bin ich per Nachricht zu erreichen.
 
Lysanders und Gorms Reise endete in Buch 3 ›WeltenFresser‹.
 
Weitere Projekte harren ihrer Vollendung.
Ich darf verraten, dass ich mit Gorm, Vahliath, Roibeke und Guiomme noch einiges vorhabe … aber pssst! ;)
 
Nun verbleibe ich mit den besten Wünschen für Dich.
Lass es Dir gut gehen!
Wir lesen uns!
 
Dan
 
Düsseldorf im Juli 2021
 
Ich schreibe.

 

Personenregister
 
 
Protagonisten
 
Lysander Hartherz 
Magus
 
Keno Grimmfaust
Kaiser von Kernburg
 
Sir Nathaniel Lockwood
General aus Northisle, Ritter Seiner Majestät
 
••• 
 
• Legenden
 
Uffe Rothsang
Legendärer Kriegsmagier des Vierten Zeitalters
 
Fokke Grauhand
persönlicher Heiler von Uffe Rothsang, 
Gründer der Universität, später nannte er sich Blauknochen.

••• 
 
• Kernburg
 
Gorm Kugelfang
ehemaliger Minensklave und Arenakämpfer
 
Midotir ›Dot‹
Gorms Hund. Ein Bärenhundweibchen
 
Jenne Grimmfaust
Kaiserin von Kernburg
 
Mientje Grimmfaust
Tochter von Jenne und Keno
 
Lüder Silbertrunk
Außenminister
 
Vahdet Hartherz
Innenminister, Heiler
 
Luwe Grimmfaust
Jüngerer Bruder von Keno
 
Eimo Grimmfaust
Verwalter von Haus Grimmfaust. Älterer Bruder von Keno
 
Bleike
Fuhrmann aus Nebelstein
 
Thison Hartherz
Vater von Lysander, Inhaber von ›Hartherz Farben‹
 
Kester Dunkelstich
Erster Spion Kernburgs
 
Wupke Blassmond
Leiter des Hartherz Handelskontors in Kieselbucht
 
Kea Krummbauch
Befreite Sklavin, Magi
 
Reno Goldtwand 
geflohener Bruder von König Onno
 
Issa Sauerbaum
Ärztin an der Universität von Hohenrot
 
 
 
• Armee von Kernburg
 
Arold Eisenbart
Feldmarschall, Erste Division
 
Thevs Rabenhammer
Marschall, Zweite Division
 
Qendrim Hartherz	
Marschall, Dritte Division, älterer Bruder von Lysander
 
Jeldrik Sturmvogel	
Marschall, Vierte Division
 
Barne Wackerholz
Marschall, Fünfte Division
 
Ove Donnerkelch
Marschall, Sechste Division
 
Toke Starkhals
Marschall, Siebte Division
 
Jale Blasskirsche
Marschall, Achte Division
 
Fenno Eberkante
Marschall, Neunte Division, Imperiale Garde
 
Berber Rotwalze
Marschall, Zehnte Division, Kavallerie der Reserve
 
Nanno Dampfnacken
Pionier, Major, Magus der Siebten Division
 
Hark Dusterkern
Oberst des Jägerregiments
 
Bagnub
Hauptmann der Sturmtruppen, Dritte Division
 
Hurgash
Heiler, Grenadier, Sturmtruppen, Dritte Division
 
Enna Wieselgrund
Heilerin im Lazarettzug, Vierte Division
 
Gerret Sturkupfer
Pionier, Magus, Vierte Division
 
Tomke Spatzmacher
Leutnant der Militäraeronauten
 
 
• Dozenten an der Universität in Hohenrot, Kernburg
 
Reela Nebelhand
Rektorin und Dozentin für Trennen & Fügen
 
Harlan Stiffpalm
Dozent für Völkerkunde. Ursprünglich aus Northisle
 
Stine Buntmorgen	
Dozentin für Löschen & Sengen
 
Yorrit Knitterblatt
Dozent für Begrünen & Veröden
 
•••
 
• Northisle
 
Joseph Stovepipe III.
König von Northisle
 
Jebediah Dropcatch
Premierminister
 
Mose Toughchest
Kriegs- und Kolonialminister
 
Sir Caleb Lockwood
Außenminister, älterer Bruder von Nathaniel
 
Abner Stillwater
Diener der Familie Lockwood
 
Emily Lockwood
Angetraute von Nathaniel Lockwood
 
Travis Slicksmith
Bankier von Slicksmith & Sons
 
 
• Armee von Northisle
 
Lahir Apo
Magus aus Topangue
 
Lahira Jayanti
Magi aus Topangue
 
Bodean Leftwater
General
 
Waylon Bluestreak
Magi
 
Donny Dustmane
Colonel, 32stes Infanterieregiment
 
Cleetus Stonewall
Lieutenant, 32stes Infanterieregiment
 
Sir Harry Dayrumble
General, Oberbefehl in Torrebeja
 
Dew Lowbucket
General
 
Rupert Halfglow
Lieutenant General
 
Rex Underhall
Lieutenant Colonel, Kavallerie
 
Mose Bulltrap
Major der Royal Highlanders
 
Heather Goodwind
Admiral, Kommandantin der ›HMS Serenity‹
 
Delmont Rushbucket
First Lieutenant der ›HMS Zethos‹
 
Horatio Bravebreeze
Verstorben. Admiral, Kommandant der ›HMS Agathon‹
 
Tyler Bowkin
ehem. Kavallerie-Captain, Insasse des Kerkers von Brightpool
 
Orwille Harefast
General, Army, Gefangener in Kernburg
 
Zeb Blackweather
Freibeuter
 
 
• Nachtjacken von Northisle
 
Randee Drygrin 
Captain, später Major
 
Loftus Whisperblade
Sergeant
 
Verne Brickthumb	
Sergeant
 
Earl Flagfire
Magus, Insasse des Kerkers in Brightpool
 
Titus Hightower
Colonel, verstorben (s. Buch 2)
 
•••
 
• Lagolle
 
Mireille Sansblanche II.
Königin von Lagolle
 
Desaix
General
 
Reynier
General
 
Rouen Somelanc
Kommandant der Armee, Marschall
 
Guiomme de Requin
Wegelagerer, Söldner, Bandit
 
Maélyse
Mitglied des Söldnertrupps um Guiomme
 
Léon
Mitglied des Söldnertrupps um Guiomme
 
Pierrefeau
Mitglied des Söldnertrupps um Guiomme
 
 Lumains
Mitglied des Söldnertrupps um Guiomme
 
•••
 
• Dalmanien
 
General Atanassov
Kommandant der Armee
 
Deniza Todorova
Zarin, Herrscherin von Dalmanien
 
•••
 
• Torgoth
 
Maestà Righello
König von Torgoth
 
Adea Spadabraccio
Oberste Kommandeurin der Armee
 
Nicolò Batista
General
 
 
•••
 
• Frostgarth
 
Alva	
Heilerin, Schiffsärztin auf der ›Windsbraut‹
 
Kenan
Navigator, 1. Offizier der ›Windsbraut‹
 
Rael von den Alten
Heilerin
 
Anida Windbogen
Kommandantin des Kriegsschiffes ›Windbogen‹
 
Ardian von den Alten
Elementarist
 
Vahliath
Anführer der Elven, verstorben (s. Buch 2)
 
Ezek
Rat der Alten, verstorben (s. Buch 2)
 
•••
 
• Pendôr
 
Rombart Felsfaust
Herrscher Pendôrs
 
Gawrilo Felsfaust
Rombarts Sohn und designierter Thronfolger
 
Varla Felsfaust
Gawrilos Schwester
 
Ugin
Adjutant, Leibwächter von Gawrilo
 
Dimrond
Gesandter Pendôrs in Kernburg
 
•••
 
• Topangue
 
Nawab Hyder
ehemaliger Herrscher von Pradesh
 
Tupir Sengh
Herrscher von Pradesh
 
Dhoon Whaga
ehemaliger General unter Nawab Hyder
 
Raj Anjeet
Herrscher von Antur
 
 
•••
 
• Gartagén
 
Sefu der Händler
Sklavenhändler aus Safá
 
Sultan Aybak
ehem. Herrscher von Gartagén, Haus Dabiq
 
•••
 
 
• Opfer des SeelenSaugers, ausgelöst durch Nanno Dampfnacken
 
Radev Kuzmanov
Angehender Magus, Gefreiter der Ostarmee
 
 
 
• Opfer des SeelenSaugers, ausgelöst durch Lysander Hartherz
 
Wilt Strengarm
Elementarist, Feuer & Wasser, vormals Rektor der Universität
 
Paye Steinfinger
Elementarist, Erde & Luft, vormals im Bergwerk beschäftigt
 
Leveke Seidenhand
Heilerin aus Jør
 
Nickels Blauknochen
Heiler & Hexer, vormals Lysanders Dozent und Mentor
 
Ezek
Ältestenrat der Elven
 
Vahliath
Ältestenrat der Elven
 
Reuben Slotbarrel
Magus der Nightjackets
 
Moranglace
Magus aus Lagolle
 
Zwanette Sandmagen
Major des Jägerregimentes
	
Titus Hightower
Colonel der Nightjackets
 
 
 
• Opfer des SeelenSaugers, ausgelöst durch Fokke Grauhand
 
Bado Fibrusso
Heiler & Hexer aus Torgoth
 
Jun Yi
Elementaristin, Erde & Luft, aus Rao
 
Glum
Schamane aus Yimm, Eoten
 
Pruldi
Schamanin aus Pendôr, Halbschwester von Gawrilo Felsfaust
 
Zschukov Kaltschev
Hexer aus Dalmanien
 
Hadj
Lahir aus Topangue
 
Tyronne
Heiler aus Lagolle
 
Dwight Frightknuckle
Hexer aus Northisle
 
Xhemile
Heilerin aus Frostgarth, Elven
 
Man Li
Hexer aus Rao
 
Rauth
Schamane aus Angraugh, Orcneas
 
•••
 
• Völker
 
Midthen
Die Menschen der Mitte 
 
Elven
Die Hellen
 
Orcneas
Die Dunklen
 
Eoten
Die Großen
 
Modsognir
Die Kleinen
 
•••
 
• Religion
 
Thapath
Der Schöpfer
 
Die Ersten Kinder Thapaths
Apoth
Der Helle, Archetyp Elven, Symbol der Heiler & Ärzte
Bekter
Der Dunkle, Archetyp Orcneas,  Symbol der Totengräber & Henker
 
Die Zweiten Kinder
Jawogh
Der Große, Archetyp Eoten, Symbol der Baumeister
 
Pneonir
Der Kleine, Archetyp Modsognir, Symbol der Schmiede
 
Das Dritte Kind
Midotir
Die Mitte, Archetyp Midthen, Symbol der Reisenden und Händler
 


Die Magie
 
 
• Magische Potenziale praktischer Art
Elementar-Magie:
 
Erde-Luft = Heben & Senken, Ziehen & Schieben, Trennen & Fügen
Feuer-Wasser = Begrünen & Veröden, Versengen & Löschen, Navigieren & Entzünden
 
Heilkunde = Heilen & Verderben
 
 
• Kriegsmagie im Gleichgewicht
Elementar-Magie:
 
Erde-Luft = Zerreissen & Erdrücken, Beben & Sturm
Feuer-Wasser = Sengen & Fluten, Brandhagel & Regen, Flammenwand & Schauer
 
Heilkunde	/ Hexerei = Heilen & Verderben, Entgiften & Verpesten, SeelenSauger
 
 
• Kriegsmagie in bewahrter Wucht
Besonders mächtige Zauber, die nur durch das Beherrschen des WuchtBewahrers möglich werden.
 
Elementar-Magie:
Erde-Luft = Sturmhagel, Wandsprenger
Feuer-Wasser = Körperfeuer, Flammenstrahl

 
• Magus / Magi & Kategorien
 
Kategorie 0:
Ein Zauberwirker, der den WuchtBewahrer beherrscht und aktiv Kriegsmagie wirken könnte. (Uffe Rothsang)
 
Kategorie 1:
Ein Zauberwirker, der mehrere Potenziale nahezu gleichzeitig wirken kann.
 
Kategorie 2:
Ein Zauberwirker, der ein praktisches Potenzial beherrscht und dies mehrfach hintereinander einsetzen kann. (z.B. Fokke Grauhand, Gerret Sturkupfer)
 
Kategorie 3:
Ein Zauberkraft-Hybrid, der viele praktische Potenziale beherrscht, aber sie nur einzeln abrufen kann. (z.B. Zwanette Sandmagen)
 
Kategorie 4:
Potenziale zeigen sich, lösen willkürlich aus.


GLOSSAR
 
 
Muskete
Schweres Vorderladergewehr mit glattem Lauf
 
Karabiner
Kurzläufige Muskete
 
Gewehr 
Waffe mit ›gezogenem Lauf‹
Projektil erhält Drall, erhöhte Reichweite
 
Infanterie 
Truppengattung, Fußvolk, Fußtruppen
 
Linieninfanterie
Fußtruppen in Lineartaktik/Schlachtreihe aufgestellt
 
Grenadier
Elite der Infanterie, ausgerüstet u.a. mit dem Vorläufer der Handgranate
 
Plänkler
Zerstreut agierende Schützen ohne feste Ordnung
 
Schütze
Kern der Linieninfanterie mit Musketen bewaffnete Soldaten
 
Jäger 
Selbstständig operierende Infanterie-Einheit 
für Aufklärung und den gezielten Einsatz gegen bestimmte Ziele. (z.B. Offiziere & Magi) 
 
Sarge
engl. Kurzform für Sergeant
 
Volley!
engl. Befehl zur Abgabe einer Salve
 
•••
 
Artillerie
Truppengattung, führt und bedient großkalibrige Geschütze
 
X-Pfünder 
Kanonen verschiedener Kaliber, Kugelgewicht in Pfund
 
Kartätschen
Artilleriegeschoss mit Schrotladung
 
Mörser
Steilfeuergeschütz mit kurzem Rohr
 
Haubitze
Schwere Kanone für Steil- und Flachfeuer
 
Lafette
Untergestell für Kanonenrohre fahrend im Feld, stationär im Schiff
 
•••
 
Kavallerie
Truppengattung, Berittene
 
Linienkavallerie
Berittene Soldaten in Lineartaktik/Schlachtreihe
 
Dragoner
Leichtgerüstete Reiter mit Karabinern und Säbeln
 
Kürassier
Schwer gerüstete Reiter mit Karabinern und Säbeln
 
•••
 
Marine/Navy
Truppengattung zur See
 
Fregatte
Kreuzer, wendiges Segelschiff mit 3 Masten und bis zu 2 Kanonendecks
 
Linienschiff
Auch Segellinienschiff, Schlachtschiff, 2-4 Kanonendecks
 
Zweidecker / Dreidecker / Vierdecker
Schiffsgröße nach Anzahl der Kanonendecks
 
Brigg
Segelschiff
 
 

 

Dienstgrade 
 
 
Infanterie & Artillerie
 
 Kernburgh – Northisle
 
Gefreiter – Private
Korporal – Corporal
Feldwebel – Sergeant
 
Offiziersränge:
Leutnant – Lieutenant
Hauptmann – Captain
Major – Major
Oberst – Colonel
Oberst Leutnant – Lieutenant Colonel
Brigadegeneral – Brigadier
Generalmajor – Major General
Generalleutnant – Lieutenant General
General – General
Marschall – Field Marshall
 

 

Verbände
 
 
(* = Kavallerie)
 
Trupp
2-7 Soldaten, geführt durch Unteroffizier
 
Gruppe / Rotte*
8-12 Soldaten, oder 2-4 Trupps, 
geführt durch Feldwebel
 
Zug/Schwarm*
13-60 Soldaten, 2-4 Gruppen, 
geführt durch Hauptmann/Leutnant
 
Kompanie / Kolonne / Eskadron*
60-300 Soldaten, 2-6 Züge, 
geführt durch Hauptmann/Major
 
Batterie
4-8 Geschütze
Pro Geschütz 11 Soldaten , 14 Pferde
(1 Geschützführer, 5 Kanoniere, 3 Fahrer, 2 Knechte)
 
Bataillon
300–1.200 Soldaten, 2-7 Kompanien, 
geführt durch Oberstleutnant
 
Regiment / Geschwader*
2.000-3.000 Soldaten, 2-4 Bataillons oder 7-10 Kompanien,
 geführt durch Oberst
 
Brigade
3.000-5.000 Soldaten, 2-4 Regimenter, 
geführt durch Oberst/Brigadegeneral
 
Division
10.000-20.000 Soldaten, 2-6 Brigaden, 
geführt durch Generalmajor
 
Korps
30.000-80.000 Soldaten, 2+ Divisionen, 
geführt durch Generalleutnant
 
Armee
50.000-80.000+ Soldaten, 
geführt durch General
 
Heeresgruppe
100.000+ Soldaten, 2 Armeen, 
geführt durch General/Marschall
 
Oberkommando
200.000+ Soldaten, 
geführt durch General/Marschall
 


KARTEN￼
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BUCH 1
 
 
Eine Welt in Aufruhr.
Die Trommeln des Krieges nähern sich. 
Ein Krieg, der die bestehende Ordnung erschüttert. 
Monarchie oder Republik. König oder Konsul. Untertan oder Bürger.
 
Die Flamme der Revolution entfacht in Kernburgh 
und versengt alles auf ihrem Weg.
 
Ein Student der Magie, ein Artillerist, ein Soldat, und ein Monstrum. 
Vier unterschiedliche Leben, die das Gleichgewicht der Welt beeinflussen werden.
 
 
 
»SeelenSauger« Buch 1 der Flammenbringer-Trilogie
 
•••
 
 

 
 
 
 

BUCH 2
 
 
 
Die Revolution ist vorbei.
Der Krieg ist es nicht.
 
Der König ist tot.
Die Republik lebt.
 
Der Erste Konsul muss sie gegen Kräfte 
im Äußeren wie im Innern verteidigen,
während sich ein weiteres Reich zum Kampf rüstet,
und im fernen Topangue ein Soldat 
seine Bestimmung findet
 
Lysander und Gorm setzen ihre Reise fort,
mit einem unnachgiebigen Feind auf ihren Fersen.
 
 
 
»WuchtBewahrer« Buch 2 der Flammenbringer-Trilogie
 
•••
 
 

 
 
 
 

BUCH 3
 
 
 
Feldherr gegen Feldherr.
Magus gegen Magus.
Kaiser gegen General.
 
Die Reiche der Welt taumeln der einen,
alles entscheidenden Schlacht entgegen.
 
Der größte Krieg aller Zeiten
ruft nach dem mächtigsten Kriegsmagus aller Zeiten.
Und Lysander Hartherz folgt diesem Ruf.
 
Ist er der Flammenbringer,
der im Auftrag des Schöpfers das Gleichgewicht der
Welt wiederherstellen wird?
 
 
 
»WeltenFresser« Buch 3 der Flammenbringer-Trilogie
 
•••
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